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„Die Menſchheit ſchreitet fort; doch bis zur Zeit, 
Wo gleiches Recht und Friede herrſcht auf Erden, 
Bis dahin iſt es noch verzweifelt weit.” 


Gaudy. 


Erfter Theil. 


CAD 
Leipzig, 
Verlag von C. L. Fritzſche. 


1849. 





Bor wort. 


8. Miirereiguiffe des Jahres 1848 haben 


die edelſten Herzen bewegt und viele Gemüther auf 
das Tiefſte erſchüttert. | 


en mären damit nicht — Hoffnungen 
erwacht auf einen beginnenden Völkerfrühling? Wer 
hätte ſeitdem nicht ſchmerzliche Täuſchungen erfah— 
ren? Wer folgte nicht den Ereigniſſen, die ſich noch 
„täglich vor unſeren Augen entfalten, mit den ges 
fpannteften Blicken? Wer fragte nicht mit bebender 
Zunge und Elopfendem Herzen, wird es zum Öuten 
führen, oder zum Schlimmen? Werden die Völker 
die Sumanität und Freiheit, die Gleichheit aller 


Menſchenrechte erringen oder werden fie zurückſinken 


in Schlaffheit und Lauheit umter die Schlafmüße 
de3 deutſchen Michels, der ſich nur wohl fühlt, wenn 
er Ercellenzen ſchweifwedelt, dem hohen Adel und 
verehrungswirdigen Publieum feinen Katzenbuckel 
in Zeitungsannoncen macht, die Belagerungszuftande 
als Die Banacee alles Heils preifetz in der bren- 
‚nenden Cigarre auf der Straße die Haupterrungen: 
haft der Märztage fieht, der als gedankenlofer 
. Weigbierphilifter ein Fanatiker der Ruhe ift, oder 
wird ſich Schiller's Spruch: „Wo die Kunft gefal: 
Ten, da ift fie durch die Künftler gefallen,” fo tra: 
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vejtiven laſſen: „Wo die Kreiheit gefallen, da ift 
fie Durch ihre eifrigften Wühler gefallen * oder 
wird die alte DBeamtenhierarchie ſich won ihrem 
Schref erholen und ihre Macht wieder geltend 
machen? Werden Die Kreuzzeitung und der Verein: 
„Mit Gott, für König und Vaterland’ die Neacs 
tion in taufend Oeftalten zurückführen? Wird wieder 
eine frömmelnde Samarilla mit Augenverdrehen und 
Intoleranz versuchen Friedrichs des Großen Wort: 
„In meinen Staaten kann Jeder nach feiner Façon 
felig werden,” zu einer Satyre auf Den Geiſt der 
Hengſtenberg'ſchen Kirchenzeitung, Der im Staatsle— 
ben ſpukte, zu machen. Werden wir Synoden und 
Concilien haben, Die noch immer den Glauben der 
Liebe Durch leeres Formuliren erftisft haben? Wird 
das feiner mittelalterfichen Brivilegien beraubte 
Junkerthum fich wieder in die alte Bevorzugung 
in Beamten: und Dffizierftellen einfchleichen * Sturz 
wird das alte Unweſen wieder unter neuen Formen 
aufleben, oder wird der gefunde Sinn des Volks 
und feiner Vertreter, bei dem vedlichen Willen unfe 
res edlen Königs, das Wahre und Nechte treffen, 
was und Oarantien der Treiheit für Die Zukunft 
und Trieden und Sandel und Wandel für die Ge: 
genwart bringt? 

Doch Das Alles find Tragen, die wir an Die 
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Zukunft zu jtellen Haben. Um indeg richtig zu er: 
kennen, was Noth thut, bedarf es Der — Blicke 
in die Vergangenheit. 

Und da der Roman die Form iſt, Die am ver: 
breitetiten in das Volksleben eindringt, jo entſchloß 
ich mich nachſtehenden politifch = foetalen Roman 
zu jehreiben, der Damit ſchließt, Die Ereigniſſe der 
Märzrevolution der Wahrheit gemäß zu fchildern;z 
dann aber auch, um es klar zu machen, wie Diefe 
jo allgemeine Volksbewegung nur moglich war auf 
dem tief unterwühlten Grunde einer allgemeinen 
Unzufriedenheit des Volks mit den bisherigen ſtaat— 
lichen und ſocialen Zuftinden, mußte es eine Haupt: 
aufgabe dieſes Romans jein, in getreuen und lebens: 
wahren Spieseligpemn furchtlos und freimüthig 
die Myſterien der Büreaukratie des alten Militair-, 
Polizei» und Beamtenſtaats, Die Dev —— 
des „beſchränkten Unterthanenverſtandes,“ Die Be: 
günſtigung verblagter Adelsbriefe, Die arijtofrati: 
fhen Anmaßungen eines blafirten Junkerthums 
neben den WVerfehrtheiten eines falſchen Point 
d'honneur, bloßzuſtellen. | 

Um objectiv wahr zu fein, konnte es nicht ver: 
mieden werden, hier und da einen Zug aus dem 
Leben zu greifenz aber wir würden keinen Roman, 
fondern nur eine Chronique scandaleuse liefern, hät— 
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ten wir nicht mit dem Rechte des Romans: Wahr: 
heit und Dichtung gemifcht. 

Daher fage Niemand: „Der und Der tft ge 
meint, die Gefchichte Diefes oder jenes Ereigniſſes 
iſt erzahlt, und da fie hier und dort von der Wirk 
lichkeit der befannt gewordenen Thatſachen abweicht, 
fo iſt dieſes Buch ein Pasquill und dem Strafrecht 
verfallen.” Gegen ſolche lieblofe Deutung oder viel: 
mehr Mißdeutung müffen wir ernftlich proteftiven. 
Wir verbürgen, außer den hiltorifchen Thatſachen 
nirgends die jubjective Wahrheit einer hierin gege: 
benen Charafterjchilderung oder Erzählung. Wir 
wiederholen es: „Hier ift Wahrheit und Dichtung, 
alſo auch Erdichtung gemiſcht.“ Wir geben nım 
pbjeetive Wahrheit der Schilderungen, um zu bes 
weiſen, wohin die früheren Zuſtände, Maximen und 
Mißbräuche führen konnten und mußten, wenn 
ſolche Perſonlichkeiten und Verhältniſſe vorlagen, 
wie ſie der Roman erdichtete. 

Und ſo würden wir dieſen Roman nach unſe⸗ 
rem Wunſch gewürdigt ſehen, wenn der geneigte 
Leſer am Schluß deſſelben das Urtheil ſpräche: 


„Si non e vero, e ben trovato.“ 


Potsdam, am 4. März 1849. 


Der Berfaffer. 


Erites Bud. 


Familienleben, Polizeileiven und ariltokratifche 
Amüſements. 


„Lebe rein, mein Kind, dies ſchoͤne Leben, 
Rein von allem Fehl und boͤſem Wiſſen, 

Wie die Lilie lebe in ſteter Unſchuld, 

Wie die Taube in des Haines Wipfeln.“ 


0 ® « 


Daß dein Lieben fei wie Licht der Sonne. 
Schäfer „Laienbrevier.‘ 


1. 


Es⸗ war der heilige Chriſtabend des Jahres 1846, 
womit unſere Erzählung beginnt. 

Die Winterkälte war ſchon bedeutend empfindlich, 
beſonders für verwöhnte Stubenhocker, die ſich ſelten 
hinauswagen ins Freie. Um deſto heller brannten die 
Gaslampen in dem großen Berlin, auf welchem jest 
nech der Öcttesfrieden einer Regierung ruhte, unter Deren 

Somares. I. 1 
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Schub und Schirm, kei allen Mängeln und Gebrechen 
des abfoluten Syſtems, doch Handel und Gewerbe blü— 
bend waren. 

Ben taufend Lichtern flimmerten die Buden und 
Tiſche Des berühmten WVeihnachtsmarftes, ver ſich vom 
Luftgarten über ten Schloßplatz weithin in die an— 
grenzenden Straßen zog. 

Zaufende und aber Tauſende von Menfchen wan— 
derten dert auf und nieder. ine ganze Heine Kinder 
welt jubelte den überall ausgeftellten Herrlichkeiten ente 
gegen. Aeltere Berfonen, die zum Theil wohlhabend 
und glücklich ausfahen, machten neh ihre letzten Einkäufe 
für Die Erhöhung der Familienfreuden am heiligen 
Chriſtabend. 

Da bemerkte man ein ältliches Paar, das in gleicher 
Abſicht den Weihnachtsmarkt beſucht haben mochte; aber 
jedes Stück Spielzeug — jede Marzipanpuppe, Peitſche 
oder Wiegenpferd, Puppe und kleine Küche — was ſie 
gern gehabt hätten, war ihnen zu theuer. 

Die Käufer hatten es den beiden alten Leuten wohl 
angefehen, Bag fie nicht gerade zu den Wohlhabenden 
gehörten. — Der Ueberzicher von gelbem Flauſch, deſſen 
Kragen in Die Höhe geklappt war, um die Ohren zu 
fügen, war ſchon ziemlich fadenfcheinig und Matame 
trug eine alte Belzmantille, an welcher Die Motten wohl 
nicht viel Wärmendes gelaffen haben mochten. Gin 
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grauer Filzhut Hatte ſchon manchen falfchen Knick ber 
fommen und denne Sich gefallen laſſen müſſen, mit 
feiner Berehtigung für Die Sommertracht in den Winter 
mit hinüber zu gehen. — Die. Käufer legten ihnen vie 
Ausſchußwaaren Bor, zerbreihenes Spielzeug oder Eleine 
Schäfhen, vier für einen Silbergroſchen. Und fir 
fünf Silbergrejchen, denn weiter mochte der Geld— 
vorrath nicht reichen, war ſchon ein ganz artiger Eins 
Lauf gemacht. 

Ah licher Alter‘, Ierah die Mutter, cine 
Heine, etwas runde Frau, Die am Arm des Fleinen freunde 
ihen alten Mannes trippelte und beträchtlich fror, 
‚wenn wir nur neh ein Weihnachtsbäumchen hätten — 
im Luftgarten an der eifernen Einfaſſung der Spree find 
ganze Berge davon aufgeſtellt.“ 

„Ja das wäre ſchon Alles gut, aber das ift für 
einen armen alten Canzliften, dem immer abgefnapit 
wird am jauern Verdienft, viel zu theuer.“ 

Da, als fie eben in ver Nähe des Candelabers 
flanden und nochmals Die gefauften Herrlichkeiten, bes 
fonders einen Brefferfuchen = Sufaren beſahen, Fam chen 
ein junger Menſch in einem ſchwarzen Sadpalletot, uns 
ter dem er etwas ſehr Dies trug, heran; er Fannte 
die beiden Alten und rief: „Ach, das iftja prächtig, dag 
ih Euch Hier treffe, Fieber Vater und Herz-Mütterchen. 
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Ich war chen bange, dag Ihr einen Weihnachtsbaum 
gefauft haben möchtet.‘ 

„Lieber Edmund’’, entgegnete der Alte in einem faft 
jovinlen Tone, „das find jest hochbeinige Zeiten; fo 
weit reichen Mofes und die Bropheten nicht.‘ 

„Die Meinigen um fo mehr‘, centgegnete der 
junge Menfih, „meine AB CSchützen haben mir das 
Monatsgeft bezahlt, für jede Stunde einen Silbergroſchen, 
hen ein anftindiger Verdienſt fir einen wohlbeſtall— 
ten Primaner; und hier iſt Der Freiheitsbaum für die 
Kleinen.“ 

„Ein Weihnachtsbaum“, rief die Frau; „guter 
Junge, Du machſt Deine alte Mutter damit ganz 
glücklich.“ 

„Junge, Junge, wahre Deine Zunge; nichts 
von Freiheit, ein ſchreckliches Wort, hört es die Po— 
lizei, ſo bekommſt Du als Demagoge freie Wohnung 
und Koſt in der Hausvogtei.“ 

„Aber es iſt ja wahr, Vater, ſchon der Gedanke 
iſt erhebend und wo ſollte noch Freiheit wohnen im 
Polizeiſtaate, wäre es nicht im glühenden Herzen der 
Jugend; ſetzen wir dieſem Bäumchen eine rothe phry— 
giſche Mütze auf und der Freiheitsbaum wird fertig ſein; 
wir tanzen Reigen um ihn ber und fingen das 
„ca ira“ oder die Marſeillaiſe und Alles wird beffer 


werten.’‘ 
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„Um Gotteswilfen gieb Did den neuen Seen nicht 
Hin, fie ſtürzen uns Alle ins Unglück.“ 

„Aber die ganze Schule ſchwärmt dafür; ſelbſt 
ein Lehrer ſagte uns: „„Nur in der heranwachſenden 
Generation ſieht das Vaterland noch ſeine Hoffnungen.““ 

„Ach, das iſt ganz anders gemeint; komm nur, 
komm, lieber Junge, wir wollen aufbauen.“ 

„Neu aufbauen, ja, das thut auch Noth in 
unſerm öffentlichen Leben; aber erſt einreißen das 
Alte und Veraltete, reine Bahn machen, tabula 
rasa, ſo verlangen's unſere Radikalen. Alle Wet— 
ter, Vater, das ſind noch Kerls von rechtem Schrot 
und Korn, die haben Bärte, hu, prächtige Bärte, 
worin eine ganze Welt von Volksbeglückungsgedanken 
niſtet; und Brillen tragen ſie, weil ihre Kurzſichtigkeit 
ſonſt Welt und Leben nicht erkennen läßt und Literaten 
nennen ſie ſich, die immer drohen, ein Buch zu ſchreiben, 
ohne jemals damit zu Stande zu kommen; das Doctor— 
diplom geben fie ſich ſelbſt oder zahlen dreißig Thaler 
dafür nach Gießen — dann glauben ſie das Patent 
ihrer ae bei allen vier Zipfeln zu halten.‘ 

Das find Demagegen; hüte Did, Zunge, daß 
man Dis nicht auch für einen ſolchen hält.“ 

„Hat nicht Noth, gutes Väterchen, mein Bart 
keimt ja erſt und meine gefunden Augen haben die Ge— 
ſichtsſchärfe eines Falken.“ 
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„Möge es Dein Geift auch haben, mein Sohn, um 
Dich von einem falfchen Freiheitsſchwindel nicht hinreißen 
zu laſſen. Spare Deine Kräfte, wenn es dereinft einmal 
gelten fellte, die wahre gefesliche Freiheit Durch Mannes— 
muth zu erringen. — Doch diefe Zeiten, wo es eine 
mal beffer werden könnte, find noch fern, jeher fern; 
bis dabin dulde und trage Jeder fein Päckchen Unheil, 
das ihn drückt.‘ 

„Wird nicht Tange dauern, Water, fo wachen dent 
jungen Adler die Schwingen, und er fleigt auf zur 
Sonne des ewigen Lichts einer geiftigen Freiheit. — 
Sieh, Papa,“ fuhr der hübsche Junge lachend fort, 
jo dag im rofigen Antlig Die weißen Zähne bligten, 
„ich kann ſchon Cigarren rauchen, wie lange wird es 
noch Bauern, fo bin ich ein gemachter Mann und an 
Muth fol es mir wahrlich nicht fehlen.‘ 

„Du rauchit hen, Sunge? — We denkſt Dir denn 
hin? — Schon wieder eine neue Ausgabe, die fih nicht 
erſchwingen laſſen wid; und noch dazu auf ver 
Straße geraucht, das iſt ja das ſchrecklichſte Ver— 
brechen, zu deſſen Verfolgung der Staat expreß die 
Genstarmen eingefeßt hat.’ 

„Dieſe Cigarre wird wohl erlaubt fein und auch aus— 
balten’’, Tachte der Jüngling, und nahm eine jener Schein— 
eigarren, an welcher da3 Feuer mit Cinnober und Folie 
ſehr täufchend nachgemasht war, aus dem Munde. 
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8 Ah, 

„Herr, Sie Haben geraucht! >. u. Hi Koftet; 20 
Silbergroſchen Geld, oder im Unvermögensfall verhält 
nißmäßige Gefängnißſtrafe.“ 

So redete ihn ein neubehelmter Gensdarm an und 
griff gleichzeitig nach der aus Pappe gemachten Ci— 
garre. | 
„Denkt nicht daran“, fprach Edmund phleg— 
matiſch und zog die. Attrape zurück, „ich glaube 
nicht, daß tiefes Feuerwerk die befchneiten Pflaſterſteine 
in Brand ſtecken wird.“ 

„Herr, Sie widerſetzen ſich der hohen Obrigkeit, in 
deren Namen ich als Wächter des Geſetzes Sie auf— 
fordere, mit zum Bolizeicommiffair zu geben und 20 
Silbergroſchen zu erlegen.‘ 

„Sie find auf dem Holzwege, verehrungswürdige 
Polizei, Wenn unter Ihrem Helm fo viel Grüße fi 
befindet, um Nichtrauch von Rauch unterfiheiden zu kön— 
nen and Farbe von Gluth, Pappe von Tabak, fo 
werden Sie fich gefälligft überzeugen, daß dieſes Ding 
da Feine Cigarre, fondern ein unfchuldiges Spielwerk iſt.“ 

„Her, in des drei Teufel! Namen, das iſt 
erfunden, um die Bolizei zu foppen; deſto ſchlimmer, 
damit wird die Sache criminaliſtiſch; Sie werden fofort 
Cole gefchleppt und das von Polizeiwegen . . 

„Herr Gensdarm“, fprach jet der alte Herr zu 
tem eifernden Wächter Des Gefeßes, ter den jungen 
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Menſchen fhen am Arm feſtgepackt Hatte, ,,ich bin 
der geheime Canzliſt Nedlich, wohne Brüderftraße Nr. 43 
im Hinterhaufe, vier Treppen hoch und dieſer hier ift 
mein Sohn, der Primaner Edmund Nedlichz nehmen 
Sie doch Raiſon an, ib Bitte Sie um Gotteswil- 
len, fihreiben Sie feinen Namen auf; aber nicht arte 
tiven, nicht arretiren.“ 

„Nur über meine Leiche , Barbar!“ rief die 
Fleine runde Madame Nedlich mit dem natürlichen Pas 
thos der höchſten Angſt amd Elammerte fih an feinen 
andern Arm, „geht fein Weg u den Kerker!“ 

„Was iſt denn das? was fehreit die Frau?“ rie— 
fen mehrere Stimmen aus dem Volke. 

„Ach, meine Herren und Damen,“ ſprach die Frau 
zu den umſtehenden Holzhauern, Eckenſtehern und Torf— 
weibern, unter welchen ſich auch einige ganz anſtändig 
gekleidete Männer, unter andern Einer im Sackpalletot 
mit großem Bart und einer ovalen Brille befand, 
„ſie wollen meinen Erſtgebornen, meinen Edmund arre— 
tiren um nichts und wieder nichts!“ 

Und nun wandte ſich zu dieſen Umſtehenden der 
geheime Canzliſt und feine Gattin, und erzählten nach 
beiden Seiten hin, die Frau mit großer Nedfeligkeit 
und umftändlich, Die VBeranlaffung zu diefem Scandal. 
Dabei zeigte Edmund die Attrape in Form einer Cigarre 
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bin, und verficherte auf Ehre, Daß er ſich nichts Arges 
dabei gedacht habe. 

„Das it ſchändlich, Das iſt abſcheulich“ hörte 
man bier und da rufen, „wir müſſen ihn mit Oewalt 
befreien I’ 

Nun drängten fie heran von allen Seiten; vers 
gebend rief der Gensdarm fein: „Zurück, zurück!“ 
„Er iſt unſchuldig“, fehrien mehrere Stunmen, „es 
iſt eine Dummheit von der Polizei.“ — „Rebellion!“ 
riefen ſchon einzelne Straßenbuben in heilloſer Luſt; 
da nahm aber jener, durch ſeine kräftige Geſtalt mit 
breiter Bruſt und langem vollen Bart auffallende junge 
Mann das Wort: 

„Noch iſt es zu früh, meine Freunde! Im Polizei— 
ſtaat, worin wir leben, muß erſt: ,,,, unerträglich fein 
das Joch““, Damit das Gefühl der Nothwendigkeit einer 
großen Volkserhebung die Maffen durchdringe. Alſo 
hören Sie auf meinen Nath, gehen Sie ruhig aus— 
einander und Sie, junger Dann, Taffen Sie ſich ohne 
Widerftand gefangen nehmen. Im Intereſſe der guten 
Sache wäre es wünſchenswerth, daß man Sie prügelte, 
mit Gaunern und Dieben zufammengefettet in ein Moder— 
loch würfe; deſto größer würde die allgemeine Entrüftung 
jein über ſolchen Beamtendespotismus, wenn ich Diefe 
Geſchichte in meiner Dampfzeitung, fe wet es im 
Kampf mit der Cenſur möglich fein wird, veröffent— 
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liche. Sie müſſen mich dem Nuf nach kennen, junger 
Mensch; ich bin der Held des Tages — — mein Name 
ueljar.”4 

Auf dieſes Wort ging der Volfshaufen, dem feine 
polltönende Stimme und fräftige Geftalt mächtig inte 
ponirt hatte, nicht ohne Achtungsbeweife fir diefen an— 
gehenden Volfstribun auseinander, 

Diefer aber ergriff die Hand des Jünglings und 
ſprach mit gedämpfter Stimme: „Uebrigens danfe ich Ih— 
nen im Namen der Freiheit für den genialen Einfall, womit 
Sie die Cigarren-wüthige Bolizei gefoppt haben z wir 
iverden uns wiederſehen!“ 

Damit ging er davon. Mehreren hinzitgefommenen 
Senstarmen gelang e3 leicht, den gefährlichen Cigarren= 
delinquenten aus den Armen von Vater und Mutter 
loszumachen. Edmund tröftete fie noch mit den Wors 
ten: „Weinet dech nicht, Tiebe Eltern, e8 wird ja nicht 
einig dauern. — Da habt Ihr den Weihnachtsbaum, 
nun feiert den heiligen Chriftabend einmal ohne Euren 
Edmund; aber feid nicht traurig, es würde mir 
das Herz brechen. — Wenn Alles vorbei ift, habe ich 
noch eine Freude für Euch in der Taſche — hofft auf 
das Beſte und grüßt mir Schwefter Emma und die 
lieben Kleinen.’ 

Noch eine Umarmung, ein Wort des Gegens 
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von Vater und Mutter und dann Tieß er ſich ruhig zum 
Bolizeiarreft abführen. 


2: 


Das mar indeß in der Hofwohnung, Brüderftraße 
Nr. 43 im vierten Stocke und zwar linfer Hand vom 
Aufgange auf einer fehmalen, fteifen und dunklen Treppe 
— cine trübfelige Weihnachtsfeier, 

Der Anfang terfelben ließ fich noch ganz freundlich 
an. Emma, die ältefte Tochter Des geheimen Canzliſten, 
war eine der gefchiekteften Damen Schneiterinnen, die 
bei ihrer Belcheidenheit für geringes Tagelohn in wohl= 
habende Häufer ging, um den Töchtern oder Frauen ders 
jelben, nach ſorgfältiger Berathung im weiblichen Fa— 
milienkreife, jene ballenweite Kleider mit wehenden Vo— 
lants zu machen, die neben der Beſtimmung, den untern 
Theil des weiblichen Körpers in die Façon der großen 
Erfurter Glocke zu verwandeln, den Zweck haben, un— 
entgeltlich die Straßen zu Fehren. Statt ter Handhabe 
diefer Glocke fpringt aus der Krone derfelben vie eine 
gefchnürte Taille hervor, möglichft fingerdiinn und aus 
tiefer. die nackte Büſte mit mehr oder weniger Fülle 
oder Magerkeit, Schwanenweiße oder Lederfarbe der 
Carnation. 

Solche Reize, durch eine geſchickte Scheere und 
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Nadel zu vermitteln, das war Emma's Geſchäft und 
ihre anerkannte Kumftfertigkeit in dieſem Fach hatte ihr 
zahfreihe und angeſeheue Kunden zugeführt, und ges 
währte ihren raftlofen Fleiß einen Ertrag, der nicht we— 
nig dazu beiteng, ihrem lieben guten Water die ſchwere 
Laſt, eine jo zahlreiche Familie in dem thenern Berlin 
zu erhalten, mittragen zu helfen und nebenbei ihren ges 
fiebten Bruder Edmund in feinen fleigigen Schulftudien 
durch Anſchaffung von Büchern und nothwentigen Klei— 
dungsſtücken weſentlich zu unterſtützen. 

Daß eine ſolche Schweſter und Tochter mit ihrem 
liebevollen Herzen einen Chriſtabend nicht vorübergehen 
laſſen würde, ohne ihren lieben Eltern und Geſchwiſtern 
noch eine beſondere Freude und Ueberraſchung im Ge— 
heim zu bereiten, ließ ſich wohl vorausſehen. 

Jetzt benutzte das liebliche achtzehnjährige Mädchen, 
dem ſelbſt die ſtets ſitzende Lebensweiſe und angrei— 
fende Näharbeiten die feſte Geſundheit, die Fülle ihrer 
feinen Körperform und die friſche Farbe ihrer mehr ein— 
nehmenden als ſchönen Geſichtszüge nicht hatte rauben 
können, die Abweſenheit ihrer Eltern und ihres Bru— 
ders auf dem Weihnachtsmarkt, um für dieſe, wie 
man es in Berlin nennt, Weihnachten aufzubauen. 

Das war ein Aunblick, ſo recht erfriſchend für 
Herz und See, wenn man die freamdliche Geſchäftig— 
keit Diefes jungen Mädchens ſah, wie fie ein Stückchen 
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nacheinander aus dem unterſten Schubfach ihrer ge 
ſchweiften nußbaumnen Kommode von alterthümlicher Form 
nahm und dann noch einmal genau mit einem gewiſ— 
ſen Behagen betrachtete, denn es war ja Alles das 
Werk ihrer kunſtfertigen Hände und nächtlichen Arbeit, 
wozu ſie in den letzten Wochen vor Weihnachten 
nach kurzem Schlaf um 12 Uhr Nachts, wenn Eltern 
und Geſchwiſter im tiefſten ottesfrieten ſchlummerten, 
aufgeſtanden war. Dann hatte fie die kleine Seidler'ſche 
Lampe mit dem grimen Schirm angeziindet und war 
ſelbſt ſo ſorgſam gewefen, fir ihr eigenes Geld Del zu 
faufen, damit Mütterchen nicht ſchelten felle über den 
allzuwiefen Delverbraud. So ging fie denn an diefe 
ihre liebſte heimliche Arbeit und nähte und ſtickte raſtlos 
fleißig bis gegen ſechs Uhr Morgens; dann legte ſie 
ſich noch ein Stündchen nieder und mußte um ſieben 
Uhr ſchon aus geſundem feſten Schlaf von der Mutter 
geweckt werden, denn es war nun ihre Aufgabe, erſt 
den Kaffee zu kochen, dann das Haar zu ordnen und 
ſich einfach, aber geſchmackvoll anzukleiden; denn um 
acht Uhr mußte ſie ſchon wieder an ihr Geſchäft gehen 
— in recht vornehmen Häuſern, wo man es liebt, aus 
dem ſchönſten Theil des Tages, der goldnen Morgens 
ftunde, Nacht zu machen, um neun Uhr. 

Große Reichthümer Hatte fie freilich am ihre Ge— 
ichenfe nicht anwenden : können; aber ihr Hauptwerth 
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beftand in der Arbeit, denn aus dem geringften Stoff 
wußte Emma irgend cine gefchnadfvolle Kleinigkeit ans 
zufertigen. 

Das Tüllhäubchen für Mütterchen, mit dem ein— 
fachen Lilabändchen, aber der reichen Spitzengarnitur, 
die mit täuſchender Nachahmung der ächten von ihr 
im feinſten Zwirn gehäkelt waren, mit dem von ihr 
ſelbſt mit illuſoriſcher Naturwahrheit angefertigten Blur 
menbouquet, man kann nichts Reizenderes und zu— 
gleich für eine alte Frau Einfacheres und Kleidſameres 
ſehen. Ein geſtickter Tüllkragen dazu, ein Paar feine 
geſtrickte Handſchuhe, ein warmes, gehäkeltes Woll— 
tuch, das war wohl reich genug, um mit Liebe ge— 
geben, mit Liebe empfangen, Herz-Mütterchen zu er— 
freuen. 

Und für den Vater hatte ſie ein Hauskäppel und ei— 
nen die Naſe wärmenden Shawl gehäkelt, wobei beſon— 
ders die einfache und geſchmackvolle Zuſammenſtellung 
der Farben gelungen war. Für die Heinen Brüder hatte 
fie Fauſthandſchuhe, fire jede der kleinen Schweſtern 
eine den Hals wärmente Boa geſtrickt. Aber für ihren 
Liebling, Edmund, mar der Neft einer ganzjähtie 
gen Erſparniß angewendet; fie hatte ihm, was er 
jo lange Jahre vergebens gewünfcht hatte, eine ſau— 
ber eingebundene gute Ausgabe von Scheller's großem 
lateiniſchen Lexikon gekauft, und damit er doch auch 
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etwas von ihrer Hände Arbeit haben möge, dazu eine 
ſehr hübſche Geldbörſe gehäfelt, wahrſcheinlich um die 
Gelder aufzubewahren, die er nicht beſaß. 

Das Alles ordnete fie in dem ftillen freundlichen 
Stübchen auf den weiß gedeckten Tiſch, ftellte ein Baar 
Blumentöpfe, ein Myrthenbäumchen und eine im Win— 
ter getriebene Hyacinthe Dabei, Die fie von einer ihrer 
Kunden, der Tochter eines reihen Handelsgärtners, auf 
ihre beſcheidene Aeußerung, daß fie fehr glücklich fein 
würde, wenn fie ihrer Mutter zum Weihnachten ein 
Paar Blumenſtöcke ſchenken könnte, erhalten hatte; 
und ſchnitt nun einen erkauften Wachsſtock in kurze En— 
den, womit ſie eine alle Jahre dazu dienende Pyramide 
beſteckte. 

Die Kinder waren in die Kammer geſperrt und 
konnten kaum den Weihnachtsmann mit ſeinen hellglän— 
zenden Chriſtgaben erwarten. Ueber dieſe Erwartung 
aber waren ſie am Ende glücklich eingeſchlafen. 

Jetzt war Emma fertig bis auf das Anzünden der 
Weihnachtslichter. Sie horchte bald aus dem Fenſter 
in den Dunkeln Hof hinunter, bald auf ven fleinen Vor— 
platz, Die enge Treppe hinab. 

Endlich war ihre Geduld faft erſchöpft; da Härte 
fie das eigenthümliche Räuſpern ihres Waters und das 
mie ruhende Plaudern ihrer Mutter; fie zündete jegt 
ſchnell die Lichterchen an, merkte die Kinder mit zätte 
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lichen Küffen und ermahnte fie, ruhig und hübſch artig | 
zu fein, bis der Weihnachtsmann Elingle, Der jest ſchon im 
großen Bärenpelz mit einem Sad voll unartiger Kin— 
ter und einigen Spielſachen angefommen fei und aus: 
frame; und rischen, Bärbchen, Adolph, Julius und 
Chriſtchen regten ſich nicht und riffen ſchon vorläufig 
die fast noch verfehlafenen Aeuglein auf, um alle die 
Herrlichfeiten zu ſchauen. 

Und mit klopfendem Herzen kehrte Emma in die 
jest erleuchtete Familienſtube zurück, trat dann mit der 
grünen Lampe hinaus auf ven Flur und leuchtete zu 
tem mühſamen Treppauffteigen der beiden guten Alten. 

„Aber wo it denn Edmund? er wollte Euch 
ja aufjuchen auf dem Weihnachtsmarkt — und num 
nicht da? fragte Emma, als fie die Heraufkom— 
menden überſah, und ihre anmuthigen Geſichtszüge konn— 
ten einen leichten Schatten von Unmuth über getäuſchte 
Erwartung nicht unterdrücken. 

Dieſe Frage drückte den beiden guten Alten faſt 
das Herz ab. Sie ſahen ſich einander bedenklich an; 
aber das war nothwendig, um ſich gegenſeitig zu kräfti— 
gen, die vorher verabredete Unwahrheit: „er wird bald 
hier ſein, er hat nur noch etwas zu beſorgen“, an 
den Tag zu bringen. Es wollte ihnen nicht über 
das Herz gehen, ihrer lieben Emma, vie immer 
eine kleine Freude fir ihre Eltern bei der Hand hatte, 
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fo plößlich Kummer machen zu müffen. Erſt nah und 
nach follte fie darauf vorbereitet werten. 

„Aber mein Gott““, ſprach das junge Mädchen 
nicht ohne Verlegenheit, „hier ift es Falt und zugig; 
ih kann Euch unmöglih auf dem Flur ſtehen laſ— 
ſen und doch iſt die ganze Freude verloren, wenn unſer 
herziger Edmund nicht dabei iſt“. 

„Ja wohl verloren!“ ſeufzte die Mutter mit 
halblauter Stimme, die kaum noch in ihrem ungeheuern 
Schmerz an ſich zu halten vermochte; „aber laß uns 
nur eintreten; der Edmund iſt kein Kind mehr, er 
wird ſich gewiß ebenſo freuen, wenn er, was Du ihm 
etwa ſchenken willſt, auch ſpäter ....“ 

Da verſagte ihr der Schmerz die Stimme, und 
der Vater ergänzte eintönig: „Ppost festum empfängt“. 

„Aber wie kommt Ihr mie vor, Ihr Beide! 
das find Feine glückliche Weihnachtsgeſichter“ und da— 
mit küßte fie die eben Heraufgefommenen und fühlte 
deren Thränen auf ihren Wangen. „Um Gott — 
was it vorgefallen? — Thränen — Schmerz — Va— 
ter, Mutter! ich beichwöre Euch . . 

„Es hat nichts auf fih, wird bald abgemacht 
ſein“, Sprach der geheime Canzliſt, der fih noh am 
erften ermannte, mit einer fihtbar erzwungenen Faſſung; 
„kommt nur, fommt nur‘! 

So war es. 1. 2 
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Die Mutter aber brach aus: „Wenn Gottes Zorn 
nicht alle Gensdarmen ausrottet, fo giebt es Feine &- 
rerhtigfeit mehr im Himmel, noch auf Erden,‘ 

Sn diefem Augenblick hatte der Vater die Stuben— 
thür aufgemacht. Mutter und Tochter folgten und auf 
den Auf der Klingel ftürzten die Seinen in die Stube, 
und ihr Ausruf: Ah! galt zunächft ver ſchönen Erleuch— 
tung. Dann theilte Emma ihre Geſchenke aus, und 
dieje wurden von den Kindern mit Subel, von den El— 
tern mit Thränen empfangen. 

Das liebe Mädchen meinte mit ihnen aus Mitges 
fühl, neh ohne die Veranlafjung ihrer Thränen zu 
fennen — es war eine Umarmung, eine Grgießung der 
Herzen — da durchbrach auf Emma's flehende Bitten 
das Geheimniß alle Schranken der Zurückhaltung und 
die alte Mutter erzählte mit ihrer gewohnten Redſelig— 
keit da3 Ereigniß von A bis Z, und der Water half 
ein, wo es Noth that zu berichtigen und aufzuklären, 
und endlish nach einer peinvollen VBiertelftunde, in wel— 
her eben durch das langſame und verhaftene Nähers 
viteken der Wahrheit Emma's Angit und Bein fi aufs 
Höchſte fteigerte, erfuhr fie denn das Ende vom Liede, 
daß Edmund um einer Buße von 20 Silbergrofehen wil— 
fen polizeilich verhaftet fei. 

Das junge Mäpchen hatte durch feinen vielfachen 
Verkehr unter fremden Leuten und in gebildeten Familien 
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jene Entfehloffenheit und den fichern Takt gewonnen, 
der uns nicht felten an jungen Mädchen uͤberraſcht, die 
durch ihre Verhältniffe zu einer gewiffen Selbftitändige 
keit des Handelns gelangt find. 

„Iſt es nichts weiter ?’’ rief fie aufathmend, „ſo 
gebe ich fogleich zum Volizeicommiffair des Reviers, und 
hilft das nicht, auf das Büreau des Volizeipräfidenten, 
bezahle die 20 Groſchen und wenn es auch mehr ift.’ 

‚ber Emma . . . .“! fprachen Vater und Mut— 
ter mit bedenklicher Miene, 

Emma verftand fie. — ‚Macht Euch Feine Sor—⸗ 
gen dariiber; meine Kaffe ift zwar Teer; aber das Geld 
ſchaffe ich fchon an. 

Damit fchloß fie das obere Fach ihrer Kommode 
auf und nahm ein noch neues wollenes Wiener Um— 
fchlagetuch heraus, das fie in eine weiße Serviette 
wickelte und mit Nadeln zuftecte, 

„Du wirft doch nicht das Schöne Tuch verkaufen wol- 
fen’’, fragte die Mutter, „das Du Dir vomfaner verdien- 
ten Lohn den vorigen Sommer erſpart und gekauft haft?‘ 

„Warum nicht, Mütterhen? Sebt ift es Win- 
ter, da brauche ich e8 nicht und wenn es wieder Som— 
mer wird, jo bin ich ohne Sorgen. Guten Menfchen 
hilft Gott — und unfer Edmund fol doch nicht etwa 
bis zum Sommer figen bleiben?’ 

2* 
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„Was wirft Da dafür befommen? Zwölf Thaler 
foftet das Tuh und Du wirft vom Trödler kaum vier 
Thaler dafür befommen.’’ 

„Und wenn ich auch nur zwer Thaler erhalte, fo 
it mie doch mein Edmund Fieber, um für feine Ber 
freiung nicht felchen Verluft verfchinerzen zu können.“ 

„Beſſer wäre e8, wir feierten Feine Weihnachten‘’, 
Iprach der Vater, ‚verkaufen wir lieber alle Weihnachts: 
geſchenke.“ | 

„, Meiner Hände Arbeit?’ fragte Emma und 
in jetem Wort fag ein Vorwurf, den fie durch den 
weichſten Ton der Stimme zu mildern fuchte. 

„Mein, nein, Tiebes Herz, beruhige Dich“, vers 
fegte der gute Altes „es war unüberlegt von mir gez 
frrochen, Fieber verjeße ich meinen Ueberzieher — mein 
Hemde, wenn e8 fein muß — bis zum Erſten, und 
dann bekomm’ ich ja wieder Geld, den Verdienſt vom 
ganzen Monat. — Der Himmel wırd mich bis dahin 
nicht erfrieren laſſen, denn die Liebe meiner guten 
Kinder hält mir das Herzelut warm.“ 

„Nie, mein Vater, werde ich es zugeben, daß Du 
Dir in Deinem Alter etwas von Deiner Pflege entzieht. 
— Es bleibt dabei, ich gehe“, fprach fie mit dem 
annuthigen Troß, der feinen Widerfpruch duldete, 
bing ihren Mantel um, feßte das ſchwarze Sammethüt— 
hen mis Schleier auf, nahm ihren Eleinen Muff in bie 
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Hand, das Päckchen unter den Arm, und forderte 
den zehmjährigen Fritz auf, fie zu begleiten. Der 
Sunge war natürlich gern Dazu bereit; vergebens bot 
fich der alte Herr an, ihre Begleitung zu iberncehmen — 
fo ein Sunge ſei fein Schub und dem Vater ftche es 
ja Loch “am beften zu, für feinen Sohn das Wort zu 
nehmen. | 
„Auf feinen Fall, Papa“, vproteftirte Emma, 
„Du haft Did Heute Abend ſchon müde genug gelau= 
fen, und die Sauptfache bleibt immer hier, raſch 
zu handeln; mich aber und Prischen treibt der Sporn 
de 
— dien, Papa! adin, Mama!’ und dabei füßte 
fie Beide; „bauet indeß nur immerhin den Weihnachts= 
baum auf, den Mütterchen da fo ganz fl und traurig 
bei Seite geftellt hat, In einer Stunde find wir wies 


Liebe, und junge Beine machen uns zu Wettrennern. 
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der hier und bringen Edmund mit, adieu, adieu!“ 
Indeß hatte die Mutter ihren Eleinen Liebling, der 
nur eine Knabenjacke ohne Ueberzieber befaß, in ein 
altes Umſchlagetuch eingehüllt wie eine Mumie bis 
über beide Ohren, küßte den Sungen und leuchtete ihs 
nen dann mit taufend Glück- und Segenswünſchen, die 
fie mehr halblaut dachte als fprach, die Treppe hinunter. 
Darauf ſchickte fie die andern Kinder zu Bett, um 
für den andern Morgen mit feiner lieben runden Alt: 
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fchere, mie er feine Oattin in zärtlichen Anwandlungen 
nannte, den Weihnachtsbaum auszuſchmücken. 

Es mar acht Uhr Abends, ald Emma und Fri 
fertgingen. Die erfte Stunde des Harrens verlief noch 
fo leidlich in liebevoller Geſchäftigkeit. 

Aber auch die zweite Stunde verlief und ſie kehr— 
ten nicht zurück; die dritte und vierte, faſt die ganze 
Nacht, ebenſo troſtlos. 
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Spät noch um Mitternacht ging der alte Mann 
nit dem dünnen weißen Haar und hochſtehenden Rock— 
kragen auf die Straße, um ſeine Kinder zu ſuchen; 
aber die Kälte der Nacht, die Aufregung und wohl ſelbſt 
die Nüchternheit des Magens, denn an Eſſen und Trin— 
ken war bei ſo ſchmerzlichen Ereigniſſen nicht zu denken 
geweſen, hatte ihm ſein altes Uebel zugezogen, eine Ein— 
genommenheit des Kopfes, die nahe an Schlagfluß grenzte 
und ſich bis zur Schlafſucht ſteigerte. 

Er konnte ſich auf ſeinen dünnen alten Beinchen 
nicht mehr erhalten, und ſetzte ſich auf die Stufen eines 
Palaſtes, aus deſſen glänzend erleuchteter Beletage rau— 
ſchende Tanzmuſik ſchallte. 

So nahe grenzen im menſchlichen Leben die ſchärf— 
ſten Gegenſätze aneinander. 
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Der geheime Canzliſt Redlich war auf den Stufen 
des Hotels des ruſſiſchen Oefandten in einen betäuben— 
den Schlummer gefunfen, und da war e8 noch em 
Glück, daß die Nachtwächter den alten Trunfenbold, wofür 
ſie ihn hielten, in die Wache fehleppten, und dort. auf 
der Holgpritfhe mochte er unter Tabafsqualm und 
Branntweinstunft feinen Rauſch ausfchlafen, den der 
arme nüchterne Mann in feinem ganzen Leben nicht ges 
habt hatte. — Als er erwachte, wurde ex in das Polis 
zeigefängniß gefchiekt. 

Auch er war bis ein Uhr Nachts noch nicht nach 
Haufe gekommen. 

Madame Redlich raufte fich eine Handvoll Haare 
ans und erfüllte das ganze Hans mit ihrem Geſchrei, 
und die Kinder meinten mit, bis endlich gutherzige Hause 
genoſſen dem Nachtwächter zwei Groſchen Courant ga= 
ben, damit‘ er den unfinnigen Werbe anfündige, bei 
Gefängnißftrafe fogleich ihr Zetergefchrei einzuftellen, mit 
Androhung fofortiger Verhaftung wegen Ruheftörung. 

Das war denn der Werhnachtsabend 1846, den 
die Familie Redlich mit Hilfe der Wächter allgemeiner 
Wohlfahrt, der Polizei, noch nie fo ſchön gefeiert hatte. 
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Cnma war mit ihrem Fleinen Bruder zunächft in 
den offenen Laden eines Trödlers getreten. Sie hatte 
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nicht die entferntefte Ahnung davon, daß die freundliche 
manierliche Frau, welche fie dort bei dem ſchwachen 
Fichte einer Hängelampe in dem mit alten Kleidern und 
mancherlei Geräth fast überfüllten Raume empfing, neben 
bei im Eleinen SHinterzimmer und einem Oberſtübchen 
auch noch andere, minder harmlofe Geſchäfte trieb, wo— 
von Kuppelei und Diebeshehlerei Feineswegs zu den 
unfchuldigften Erwerbsquellen gehörten. 

Wohl aber ſchien eine wohllöbliche Polizei davon 
einigermaßen unterrichtet zu ſein. Während ein Paar 
Gensdarmen in der Nähe des Hauſes auf dem Trottoir 
ſtanden und ſich anſcheinend von unbedeutenden Dingen 
unterhielten, befand ſich ein Mann von mittlerer Größe 
mit markirten Geſichtszügen im Civilrocke mit einem 
zugeknöpften Winterüberzieher im Geſchäftslocale der 
Handelsfrau und fragte, nachdem er im Laden Alles 
durchgemuſtert hatte, nach Umſchlagetüchern, die aber 
noch gut und neu ſein müßten. 

Die Trödlerin gerieth in einige Verlegenheit und 
ſuchte in einer Kommoden-Schublade nach, woraus ſie 
mehrere Tücher vorlegte, die aber der Mann für zu alt und 
schlecht erklärte. — Da erwachte in Emma's geängſtigter 
Seele die Hoffnung, jetzt grade ein gutes Geſchäft machen zu 
können, und beſcheiden trat ſie vor mit der Aeußerung, 
daß ſie vielleicht in dieſem Augenblick dienen könne, in— 
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dem fie ein noch ganz neues Umſchlagetuch zu verkaufen 
habe. 

„Das ift ja ganz charmant‘, fprach der äftliche 
Herr, inden er das Tuch beſah, „wenn Madame 
hier auf den Handel eingeht, jo werde ich Ten Abnehmer 
machen umd ihr gern einen billigen VBrofit gennen. — 
Ah! da ift ja noch die Etiquette und Breisnummer 
daran befeſtigt; ein Beweis, dag Das Zuch noch ganz 
neu tft.‘ 

„In der That ich habe es auch noch nicht ge— 
tragen.’ | 

„Ja, ja, mein liebes Kind, man kennt jehen 
ſolche Kauferei.“ 

Nun zog die Frau mit ſchlauem Lächeln die engel— 
reine Emma in den Hintergrund, wo noch eine brennende 
Lampe auf einem Tiſche ſtand, und ſagte: „Nun liebes 
Kind, was willſt Du haben? machen wir den Handel; 
aber ich bedinge es mir aus, daß der alte Herr nicht 
erfährt, was ich dafiir bezahle.’ 

„Madame, entgegnete Emma mit einiger Em— 
pfindlichkeit, ,,ih babe Sie noch nicht gedugt und 
bitte alfoy. «..” : 

„Aha, eine fogenannte Vornehme! nun, nun, 
dann mag es Darum fein, bis wir uns näher kennen 
lemun.’’ | 


Emma that, als überhörte fie das Verlegente dieſer 
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Aeußerung, und forderte 5 Thaler für das Tuch, das 
mehr als das Doppelte werth war. 

„Potz Flickerment, Mamfel, wo denken Cie 
hin? — dabei müßte ja eine ehrliche Handelsfrau zu 
Grunde geben. Wiffen Sie was, Liebe? mein Iebe 
tes Wort auf Ehre, ich zahle Ihnen zwei Thaler, 
einen blanken Champagnerthaler, den Sie in der 
Villa Colonna wieder an den Mann bringen können, 
und da Sie ein hübfches Kind find und nobel gekleidet 
gehen, fo fchaffe ich Ihnen auf Seele und Seligkeit 
heute Abend noch einen Fleinen Nebenverdienft von mins 
deſtens 2 Thlen. — Nun?‘ — 

„Was wollen Sie damit fagen ?’’ fragte Emma 
höchſt verlegt und nahm ihr Tuch zurück. 

„Na — man fachte — nur nicht fo manfig mas 
hen! — wenn Sie auch von einem weihföpfigen Ge— 
heimrath oder knickebeinigen Rentier unterhalten wers 
ten, fo kennt man das; es reicht felten zu und 
am Ende verlangt das Herz auch einmal nach einem 
hübſchen ungen. — Wiffen Sie was, Engelchen,“ 
und mit diefen Worten drängte ſie ſich ſchmeichelud an 
fie heran und hielt fie feft am Arme, „ich habe ta, 
da im SHinterftübchen zwei feine, fehwargbärtige junge 
ELLI. oe 

„Kein Wort weiter 1" rief Emma erzürnt und wickelte 
ihr Tuch zuſammen. 
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Als fie Der kleine Fri bei der Hand gefaßt hatte 
und nun durch die niedere offene Ladenthür fich ent— 
fernen wollte, hielt fie der alte Herr, mit einem ganz 
andern Geſicht als worher, bei der Hand feſt und ſprach 
ſehr ernfthaft: Vorerſt bleiben wir noch bier, wir haben 
noch ein Wort miteinander zu reden.’ 

Emma erjchraf und noch mehr, als fie fah, daß 
der ältliche Herr einen höchſt verdächtig ausfehenden Kerl 
berbeiwinfte, der mit langem zerzauften Haar, einem 
weißgelben fehäbigen Felbelhut, bekleidet mit einem Sack— 
palletot und auffallend bunt carrirten Hofen, Alles ſchad— 
haft und unfauber, bis dahin an den einen Pfoſten der 
offenen Ladenthür gelehnt geftanden hatte, mit dem der 
ältliche Herr heimlich gefprechen hatte, während Emma 
fih mit der Trödlerin in der unglücklichen Unterhaltung 
befand. 

Ihr Schreck aber fteigerte ſich zur entſetzlichen 
Furcht, als dieſer Menſch mit rothgeſoffenem Gauner— 
antlitz, mit unbeſchreiblicher Frechheit an ſie herantrat, 
ſie von oben bis unten genau betrachtete, dann aber 
mit einer tiefen heiſern Stimme ſprach: „Ja, die if et, 
Herr Polizeirath, follen mir gleich 99 Legionen Deibel 
holen, wenn ick nicht die Wahrheit ſage.“ 

‚Und Du Fannft e8 vor Gericht beſchwören?“ 

„Ra, nul Hundert Millionen Schock Eidens in 
einem Athen, wofür hat man denn die Ehre, Vigilante 
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einer hochlöblichen Polizei zu fein, wenn man nicht ganz 
perfert mit Eidens umzugehen wüßte.“ 

„Du haſt es gehört!“ ſprach jetzt barſch der Po— 
lizeirath zu dem erblaſſenden Mädchen, dem alle Augen— 
blicke es wie Anwandlung einer Ohnmacht über die kalte, 
von Angſtſchweiß perlende Stirn lief. 

„Ach, mein Gott, mein Gott“, ſtöhnte Emma, die 
keines Worts mehr mächtig war, und der Polizeirath 
fuhr fort: „Jetzt bekenne augenbliktih, daß Du die 
Ladendiebin bift, Die heute, unter dem Vorwand der Aus— 
wahl in tem Eckladen ver der Breitenftraße nach dem 
Schloßplag, Diefes neue Tuch in die große Manteltafche 
bat fallen laffen. He!“ 

„O Gott, nein, nein!” 

„Leugne Du nur, verfteekte Diebin, man hat auf 
der Polizei Mittel, die Wahrheit an den Tag zu brin— 
gen“, und damit machte er das Zeichen des Schlagens. 

‚‚Mebrigens nenne Deinen Namen. Wie heißt 
Dunı 

„Emma Redlich, Tochter des geheimen Canzliſten 
Redlich, Brüderſtraße Nr. 43, Hofwohnung, vier Trep⸗ 
pen hoch.“ 

„Das kann Jede ſagen.“ 

„Aber, mein Gott, iſt denn keine Gerechtigkeit mehr 
auf Erden; ſo führen Sie mich dorthin, meine Eltern 


werden mich anerkennen.“ 
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„Das wird fich finden‘, fprach der Bolizeirath 
im Tone des Nachgebens. 

„Die lügt wie gedruckt“, erklärte der Vigilant, 
„die würde der löblichen Bolizei die ſchönſte Nafe drehen, 
führte uns in ein Abjteigequartier, und ließe jich bezeu— 
gen, was fie wollte.’ 

„Indeß, mir ſcheint denn doch Tas Mädchen ganz 
rechtlich auszuſehen.“ 

‚Na, verbrenn' fich der Here Polizeirath nur nicht 
die feine Polizeinaſe. Mit Erlaubniß; aber ich Fenne 
diere Perfon ganz genau, und war Augenzeuge... .‘’ 

„Rede!“ 

„Herr Polizeirath““, ſprach der Vigilant weiter, 
mit dem Aplomb einer gewiſſen Amtswürde, die er jetzt 
zu bekleiden wähnte, „ſo wahr ich die Ehre habe, Fa— 
bian Greif zu heißen, bisweilen auch anders, ſo frage 
ich dieſe ledige Frauensperſon auf Pflicht und Gewiſſen: 
Na, Rieke, Du weeſt doch, wir kennen uns, alle Don— 
ner, wenn die Brandenburger Zuchthausmauern reden 
wollten, Herrjeh! det war een Plaiſirvergnügen.“ 

„Herr Polizeirath““, erklärte Emma mit der Ent— 
rüſtung der beleidigten Unſchuld, „wenn eine rechtliche 
Beamtentochter von einem ſolchen Zuchthäusler in Ge— 
genwart der Polizei inſultirt werden darf, ſo iſt die Po— 
lizei kein Schutz, ſondern ein Unglück für den Staat.“ 

„Hüte Deine Zunge, daß man Dich nicht noch 
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wegen unehrerbietiger Neußerungen über Staat und Ber 
hörten zu zehn Jahre Zuchthausitrafe verurtheilt.“ 

„Rieke, ziere Div man nich! Du weeßt Doch, che 
Dir die fetten Kobers ) fo vernehm und neumodig ges 
macht haben, wie oft wir uns in Wr. trente und six 
hinter der Königsmauer gefprechen haben 2 

„Herr Bolizeirath, ich beſchwöre Sie im Namen 
der Menjchlichfeit, können Sie mich nicht freilaſſen, jo 
ſchützen Sie mich in irgend einem Gefängniß vor folcher 
empörenden Brechheit eines rohen Menſchen.“ 

„Du haft alfo mit eigenen Augen gefehen, Tas 
ES 

„Na, warum denn nicht, hochwohlgeborne Polizei; 
ftand ich Doch vor dem Ladenfenfter und beguekte mir 
die Schönen Damenfleiderftoffe, und dachte dabei: Hut, 
darin werden Taſchen angebracht und in dieſen giebt es 
geipiekte Börſen, wer da jo eimen Griff hinein thun 
fönnte, chne fich die Finger zu verbrennen, der Fünnte 
glücklich werten Zeitlebens; da bemerkte ich denn vie 
Niefe, wie fie in den Laden ging. Sch nike ihr zur, 
dat Beeſt dankt mir kaum, fo vernehm und hochmüthig 
war fie gewerden. „Willſt'e Geſchäft machen, Rieke“, 
frage ich und trete ihr dabei aufs Kleid, dat fe nicht 


*) Ein tehnifcher Ausdrud diefer verworfenen Menſchen⸗ 
klaſſe; bedeutet „reiche Liebhaber“. D. V. 
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fortloofen konnte. „„Halt's Maul““, fagte fie. „„Schon 
gut!““ ſage ich, „„dat Maul will ick wohl halten; 
aberit halbpart. Sonſt, Du weeßt, ick bin Staats— 
diener als Vigilant. Und uf Ehre und Gewiſſen...““ 
da nickt ſie mir zu: „„Na, meinetwegen halbpart, Fa— 
bian,““ ſpricht ſie, „„aber reenen Mund gehalten.““ 
Ick lege die Finger aufs Maul und trete herunter von 
ihrem ſeidenen Gaſſenfegerkleide. Da ſehe ick denn ganz 
natürlich mit beden Dogen, mie fie dit ſelftige Tuch 
in die Diebestafche ihres Mantels hineinprakticirt, und 
davongeht. SE folge ihr auf dem Fuße; an ter 
Fiſcherbrücke trete ie an ihre heran und ziehe ein flämi— 
jches Oefiht. ,,,, Na, na, WRiefe, fprehe ih. „SE 
kann Doch dat Tuch nicht Halbiren, dann haben ja beide 
Hälften einen Werth mehr. Wart hier vor dem Tröd- 
lerladen; ick werde hineingehen und et werfofen, dann 
friegit Du dat halbe Sep."  ,,,, Aber prelle mir 
nicht!““ Sie hatte mir aber Doch geprollen. Dat Haus 
batte Hinten emen Durchgang; die olle Kunglerſche 
mußte fie kennen und hatte fie zur Sinterthür hinaus 
praftieit. SE aber jtehe da Ede und halte Maulaften 
feil, Bis ick denn endlich begreife, Dat fie mir um 
meinen Antheil vom Compagniegeſchäft bejtohlen hat. 
Herr Polizei! ick denuncire ihr auch neh Für meine 
eigene Rechnung, al3 meine eigene Diebin, und ick vers 
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lange Denuncianten-Gebühren für die ie dieſer 


dreifachen Verbrecherin.“ 
„Hier, Fabian; jetzt geh, Schurke, und ruf den 


a 


Gensdarm herein.‘ 
„Mich arretiren?“ vief das arme Mädchen voll 


Entſetzen, „o meine unglücklichen Eltern, mein Bruker, 
den ich aus ungerechter Haft befreien wollte!“ 

Die Trödlerin, Frau Sara Ooldfinger, eine Jü— 
din, hatte indeß zwei Herren aus einem Hinterzimmer 
bervorgeführt, die im Hintergrunde unbemerkfte Zeugen 
der letzten Scene waren. 

Die Frau hatte mit ihnen geflüftert: „Na, habe ich 
zu viel gefagt; das ift etwas Ertrafeines, wenn der Herr 
Graf ihre milde Hand aufthun wollten ...“ 

„Stil, bier Geld!“ 

Und nun traten beite junge Männer ın den Vor: 
dergrund; der Cine war eine unterfeßte, breitſchulterige 
Figur, mit vollem ſchwarzen Bart und Brifle, mit einem 
Wort, e8 war derjelbe Nadifale, den wir friiher unter 
dein Namen Aar auf dem Weihnachtsmarkt gefehen ha— 
ben; der Andere hatte einen ftarfen Schnurr- und 
Dackenbart, der aber nicht unter dem Kinn durchging. 
Diefer hatte das junge Mädchen durch ein zwiſchen den 
Augenwimpern eingeflemmte3 Lorgnon mit befonderem 
Intereſſe betrachtet. Jetzt trat er vor, und ſprach in 
einem ziemlich hoben Ton und mit jener eleganten und 
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Adelsfamilien findet, 

„Mein Herr Polizeirath,“ redete er ihn an, 
während fchen die Gensdarmen ſich in der Ladenthür 
zeigten, „was iſt der Grund, wenn man fragen darf, 
der vorhabenden Urreftation diefes jungen Mädchens, das 
ich als rechtlich und unbeſcholten kenne.“ 

„O, mein Herr, wie viel Dank bin ih Ihnen 
ſchuldig!“ ſprach Emma ım flehend weichen Ton, der 
unwillkürlich zum Herzen dringt, „ich bin die Tochter 
des geheimen Canzliſt Redlich, wohne Brüderjtrage Nr. 43, 
und ernähre mich und meine Geſchwiſter als Damen 
fehneiderin in vornehmen Häuſern.“ 

„Hm, ganz reht, Fräulein Redlich, Damenfchneis 
derin, ich habe fie im Haufe meiner Mutter oft geſehen 
und bezeuge diefes auf Ehrenwort.“ 

„Ich wellte meinen Bruder befreien, der wegen 
vermeintlichen Nauchens auf dem Weihnachtsmarkt arres 
tirt wurde,‘ 

„Iſt das Ihr Bruder?“ fragte der Andere, der 
Langbärtige; „ei, den Fenne ich ja, eim netter junger 
Mann. Sch war zugegen bei der Geſchichte. Fräulein 
Redlich, ich biete Ihnen meine Dienfte an, den jungen 
Mann zu befreien.‘ 

‚„‚ Meine Herren, mit welchem Rechte miſchen Sie 

So war es. 1. 3 
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fih hier in eine Bolizerangelegenheit. Ich bitte um 
Ihre Namen Az 

„Nicht mehr wie billig,’ entgegnete der Bärtige; „ich 
bin der Doctor Ajax, Herausgeber der Dampfzeitung. 

„Mein Herr Doctor, Ihr Zeugniß hat kein: Ges 
wicht; Sie ftehen ſchwarz bei. der Cenſur.“ | 

„Und Site, mein Herr?’ fragte der Dein den 
Andern. 

„Ich präfentive mich hier als Bürger * Kauf: 
mann.’ 

„Das will gar nichts jagen, mein Herr, Der ges 
vingfte meiner Bolizeiagenten hat mehr Fidem, und ein 
jolcher zeugt gegen Diefe Berfon. Es bleibt dabei, fie 
wird als Herumtreiberin und des Ladendiebitahls ver- 
dächtig, arretirt.“ 

„Dies wird nicht geſchehen, Herr Polizeirath, oder 
ich garantire Ihnen Amtsentſetzung. Werfen Sie einen 
Blick auf dieſe Karte,“ und mit dieſen Worten führte er 
ihn ein Paar Schritt zurück und ſprach mit leiſer, ge— 
dämpfter Stimme, „reſpectiren Sie das Incognito eines 
— und königlichen Kammerherrn, Neffen eines 
Miniſters.. 

Der Botizeizath nahm. jcehnell und ehrerbietig den 
Hut ab und fprach ebenfo leife: „Herr Graf, die junge 
Dame fteht ganz zu Ihrer Verfügung.“ 
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Mit viefen Worten zog er fich unter le Bück—⸗ 
lingen mit den Geusdarmen zurück. 

Das war damals eine ſchöne Zeit, wo noch An⸗ 
ſehen der Perſon und hohe Stellung galt, wo doch we⸗ 
nigſtens die Behörden Rückſicht nahmen auf die Wünſche 
einer hohen Ariſtokratie, während der unbedeutende Bür⸗ 
ger nichts galt gegen die frechen und hinterliſtigen De⸗ 
nunciationen eines als Verbrecher ſchon öfter beſtraften 
Polizeivigilanten. 

Der junge Kaufmann Liebreich, unter welchem In— 
cognito es dem hochgebornen Herrn Grafen beliebt hatte, 
fich dem nichts Arges ahnenden jungen Mädchen vorzu— 
telfen, war ein viel zu feiner Welte und Mädchenkenner, 
um nicht auf den erſten Blick und nach den erften, aus 
der Fülle Des Herzens geſprochenen Worten des nur zu 
leicht ihrem artigen Retter vertranenden jungen Mädchens 
zu erkennen, Daß fie keineswegs in die elende Claſſe 
der Brojtituirten gehöre, Aber defto pifanter war fir 
den von allen Zebensgenüffen junger Rouss überſättigten 
Cavalier der Gedanke, eine vorübergehende Liaiſon mit 
einer hübſchen kleinen Bürgermamfell, die wieleicht noch 
unſchuldig war, anzuknüpfen. „Das wäre famos, auf 
Ehre ’/, ſprach er vor fih Hin und fein Blan war fo= 
gleich fertig in feinem Kopfe. „Sie ift charmant, Tieber 
Doctor’, bemerkte er leiſe feinem Begleiter und ſtrich 

3 * 
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mit Behagen den Schnurrbart, „auf Ehre, ich wäre viel 
leicht darauf caprieit, hier mein Glück zu pouſſiren, 
fehaffen Sie mir nur den dummen ungen vom Halle, 
der fich eben an ihre Hand ſchmiegt.“ 

In der That war 8 Fritzchen, der in faft weiners 
lichem Tone ſagte: „Ach, Liebe Emma, mir wird jo 
Angit, gehen wir noch nicht nach Haufe?‘ 

„Bald, liebes Frischen, wir müffen erft noch Bru— 
der Edmund von der Polizei befreien.‘ 

‚Aber Bapa und Mama werden ängftiich fein über 
unfer langes Ausbleiben. 

„Du haft Recht, Fritzchen, aber unverrichteter Sache 
können wir doch nicht zurückkehren; der arme Edmund 
im Polizeigefängniß, fchlaflos, angſtvoll, es ift entſetzlich.“ 

„Was wünſchen Sie, liebes Fräulein?“ redete fie 
jetzt der junge Mann an, der ſich für den Kaufmann 
Liebreich ausgegeben hatte, „ich biete meine Dienſte an, 
ich kenne die Verhältniſſe. Eine junge Dame allein 
würde ſo ſpät Abends nicht einmal mehr vorgelaſſen 
werden und dann, wie würden Sie ſich exponiren im 
großen Berlin. Gönnen Sie mir das Glück, Sie be— 
gleiten zu dinfen. Sein Sie überzeugt, es iſt mehr 
als cin glücklicher Zufall, der mich ‚hierher geführt hat zu 
Ihrem Beiftande. 

Und Das fprach er mit einer fo arglofen, ehrlichen 
Miene, daß Andere dadurch getäufcht worden wären, als 
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ein jo unſchuldiges harmlofes junges Mädchen, das bei 
feiner stillen Lebensweise bisher nur immer Liebes und 
Gute, wenigftend in den gebildeten Ständen gefehen 
hatte. 

Und daber war er em ſehr hübſcher Mann, ein 
Mann von jo feinen befcheidenen Sitten mit einer fo 
anftändigen Zurückhaltung und doch fo zutraufichem ofz 
fonen Weſen, Daß er zu ten Männern gehörte, mit de— 
nen man leicht Befannt werden kann. Kein Wunder, 
wenn Emma's Herz diefem gefälligen Freunde gegenüber 
etwas jehneller anfing zu Elopfen und fie Die Augen nie— 
derichlug, woher ihr ganz wunderfam zu Sinn wurde. 
Cie nannte diefes ſo schnell entftandene Gefühl des 
Wohlgefallens, das fie auch gar nicht zu unterdrücken 
gedachte, „Dankbarkeit;“ aber, aber, Dankbarkeit in 
einem achtzchnjährigen jungen Mädchenberzen, einem jo 
hübſchen, liebenswürdigen, artigen und gefälligen Helfer 
in der Noth gegenüber, wenn er ihr auch noch fremd 
war, gleicht nicht felten dem Kleinen Samenforn, aus 
welchem der Niefenbaum einer mächtigen Leidenfchaft er 
wachen kann. — Doch davon hatte das Tiebe gute 
Märchen, das nur an ihre Rettung, an ihren Bruder 
und ihre Eltern dachte, auch noch nicht die leiſeſte 
Ahnung. 

In der Befangenheit, die folhe Situation mit fich 
bringt, hatte fie Feine Antwort als ven Schon ziemlich 
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verbrauchten Gemeinplatz: „Sie find gar zu gütig, mein 
Herr!‘ 

Aber ſchon im nächſten Augenblicke fagte ihr das 
feinere Gefühl, Daß fie feine großen Dienfte viel zu kalt 
aufgenommen hatte, und fo gab fie fih denn unbewußt 
ganz ihren Empfindungen Hin und, frei von aller Prü— 
derie, ergriff fie die Hand des Freundes und fprach mit 
einem Ausdruck von Innigkeit, den Feine Worte bes 
fchreiben 

„O mein guter Herr, wenn Sie wüßten, wie dank 
bar Sie mich verpflichtet haben, Sie würden ſich felbft 
freuen, daß Ihnen Gott die Gnade gegeben hat, em 
armes hülfloſes Mädchen vom gänzlichen Untergang zu 
retten.’ 

In demfelben Augenblick aber erſchrak Emma über 
ihre eigene Wärme und ſie wendete ſich an die Tröd— 
lerin und ſagte: „Wir haben erſt noch unſer Geſchäft 
abzumachen, Madame, drei Thaler für das Tuch und es 
iſt das Ihrige.“ | 

„Was ift das?“ fragte der Graf, „wozu wollen 
Sie das Tuch verkaufen ?’ 

„Offen gefagt, um meinen Bruder auszuldfen aus 
der Polizeihaft.“ | 

‚un dann biete ich Ihnen fünf Thaler, das Tuch 
it nen und ich führe diefe Waare als Kaufmann auf 
dem Laden.‘ 
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„Ihnen aber, Madame, vergüte ich hiermit den ent— 
behrten Gewinn,“ damit drückte er ihr ein Goldſtück in 
die Hände.“ 

Emma war glücklich, daß ſich der Handel ſo gut 
machte, übergab das Tuch und empfing dafür ganz arg— 
108 einen Fünf Thalerfchein. Der junge. Kaufmann 
bot ihr nun den Arm, um: fie fort zu führen, 

„Aber“, Sprach ex ftehen bleibend, „wäre es nicht 
angemefien, dag mem Freund. Ihren Fleinen Bruder 
nach Haufe führte, damit -Shre lieben Eltern über Ihr 
längeres Ausbleiben ſich nicht ängſtigen, es iſt ohnehin 
ſchon ſehr ſpät!“ 

„O mein Gott,“ entgegnete Emma, „das war mein 
Wunſch, ich habe keine Worte, meine Dankbarkeit für 
Ihren gütigen Vorſchlag auszuſprechen.“ 

Der Doctor Ajax übernahm mit Bereitwilligkeit 
den Vorſchlag und Emma beredete den Knaben, ſich vor 
dem großen Barte nicht zu fürchten und mit dem Herrn 
zu gehen, der ihn zu Papa und Mama führen würde. 

Fritz verſprach hübſch artig zu ſein und faßte ſchnell 
Vertrauen zu dem Herrn mit dem großen Barte, der ihn 
mit freundlichem Zureden bei der Hand nahm. Emma 
küßte den Eleinen Bruder und dieſer ließ ſich willig. forts 
führen. 

„Soll ih eine Droſchke Holen? fragte derſelbe 
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Gauner, der die arme Emma vorhin jo ſchnöde behan— 
deit hatte, 

„Nur geſchwind!“ 

Eine Minute ſpäter hielt die Droſchke auf dem 
ſchmalen Fahrwege vor der niedrigen Colonnade des Mühl— 
dammes, worunter ſich Laden an Laden befindet, einer 
immer ärmlicher als der andere. Da meldete der Vigi—⸗ 
lant mit abgezogenem Hute: „Gnädigſter Herr Graf, 
Ew. Durchlaucht oder vielmehr Ew. Hoheit, denn jett 
ijt Alles Hoheit geworden, habe die Ehre zu melden, 
dag es meinem raftlofen Bemühen mit Lebensgefahr ges 
lungen ift, eine Drofchfe zu attrapiren, wenn vieleicht 
Ew. Majeſtät geneigt wären, ein kleines Biergeld ....“ 

Damit hielt er den abgezogenen vielfach verknitter— 
ten gelblichen Hut hin und empfing mit den Worten: 
„Hier, Schurke, nun pack dich fort!“ ein Achtgres 
ſchenſtück. 

„Danke allerunterthänigſt Ew. kaiſerliche Hoheit, 
aber der Fabian Greif, Nummer 65 auf der Vigilan— 
tenlifte, Eennt die Egards in der Bedienung hoher Herrs 
schaften zu gut, um nicht auch die Thür der Drofchfe 
zu öffnen.‘ Und damit fprang er hinaus auf die 
Straße, öffnete die Droſchkenthür und ſtellte fich dane— 
ben, indem er feinen Hut unter dem Arm, in Form 
eined Chapeau-bas, zuſammenquetſchte. 

Der junge Kaufmann, den mir Herr Liebreich 
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nennen wollen, hob Emma in die Droſchke und flieg 
ſelbſt hinein. 

Während dem fprach der Vigilant zu Emma: 
„Allergnädigſte Prinzeſſin halten zu Gnaden, daß ich 
verhin, von einer ſeltſamen Achnlichkeit geblendet, Ew. 
Gnaden für die Niefe aus der Bummelgaſſe gehalten 
habe. Es war Alles nur Spaß damit und ich Bitte 
huldreichſt um Excuſe.“ 

Mit dieſen Worten machte er den Wagenſchlag 
zu und hielt abermals dem jungen Herrn die Hand hin 
mit der Bitte: „Nun, mein Prinz, dieſer Dienſt ver— 
dient noch ein Biergeld.“ 

„Hab ich dir nicht ſchon gegeben?“ 

‚Mille pardons, excuse Monseignenr! indeß 
bier habe ich Lafaiendienft verrichtet und hehe Herrſchaf— 
ten bezahlen ihre Tagediebe von Lafaien beſſer als die 
fleigigften Arbeiter.‘ 

„Du haſt Recht, Spisbube, da hier!“ damit warf 
ihm Here Liebreich noch ein Achtgroſchenſtück zu und bes 
fahl: „Droſchke, nach dent Polizeibüreau des Neviers 
vom Schloßplatz.“ 

Der behelmte Vereins» Drofchkier verfeßte der knik— 
Febeinigen Droſchken-Roſinante ein Dutzend ſchallende Peit— 
ſchenhiebe und langſam ſetzte ſich dieſes lebende Pferde— 
gerippe in Bewegung, nachdem es wohl noch eine Mis 
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nute über die Dringlichkeitsfrage einer folchen Interpellation 
ſeiner Ruhe mit ſchlagenden Gründen belehrt war. 


9. 


Set müffen wir noch einige Worte über den 


Entſchluß des jungen Mädchens jagen, indem großen 


fittenlofen Berlin fih fo ganz umbefangen einem ihr 
eigentlich noch ganz fremden jungen Manne anzuver= 
trauen. 


Bonnen= und Geuvernanten = Erziehung empfangen. In 
den einfachften bürgerlichen VBerhältniffen erzogen, Vers 
trauen gewährend und Vertrauen empfangend, war ihr, 
gewiß felten bei Berlinerinnen , jene unbefangene Kind— 
lichkeit des Gemüths geblichen, die nicht gleich Das 
Schlimmfte denft, wenn fi ihre ein fremder junger 
Mann mit einiger Urtigfeit nähert. Emma war dreift 
und ficher in ihrem Benehmen, wie eine Berliner Gri— 
fette, aber fie gehörte dieſer Claffe won Arbeiterinnen an, 
als eine Der reinften und unſchuldigſten ihres Geſchlechts. 
Vor dem Gifthaudh der Vergnügungspucht, der Eitel— 
keit und des Leichtfinnes hatte fie das fat idyllifche Fa— 
milienleben ihres Haufes geſchützt. Indem ihr Geſchäft 
fie nöthigte, viel unter fremden Leuten und meiſtens in 
gebildeten Bamilien zu verkehren, hatte fie jene fonft den 


Emma hatte, wie wir wiſſen, Feine frangofiiche 
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jungen Mädchen fo lange anhängende Schen und Blö— 
digkeit verloren, wenn fie auch ganz fremden Perſonen 
fi) gegenüber befand. Dazu Fam ihr Elarer Verſtand 
und ihr feter fittenreiner Charafter, der zwar in der 
Unſchuld ihres Herzens die Größe irgend einer unfittlichen 
Gefahr nicht fannte, aber auch fich bewußt war, Rein— 
heit und Peftigkeit genug zu beſitzen, um Feiner Gefahr 
dieſer Art zu erliegen. 

Es war alfo die Eroberung diefes jungen Mäd— 
chens für werwwerfliche Zwecke keine leichte Aufgabe, Das 
erkannte denn auch jehr bald der hochgeborne Mädchen- 
jäger und beſchloß mit feinem und richtigem Takt, eine 
langjamere Belagerung, flatt fonft gemohntes Sturm— 
laufen zu beginnen und verfichtig feine Approchen an— 
zulegen, um fih erft nur ihr unbegrenztes Vertrauen 
zu erjchmeicheln, ehe er mit feiner Liebeswerbung, deut— 
licher hervorrückte. 

Nah Verlauf von etwa zehn Minuten hielten fie 
ver einem vier Etagen hohen Haufe, 

Hier wohnte der Polizeicommiſſair des Reviers. 

„Das Büreau wird ſchon gefchloffen ſein,“ ſprach 
Herr Liebreich, wie wir, das Incognito des Herrn Gra— 
fen reſpectirend, ihn nennen werden, bis es ihm beliebt, 
im Glanz ſeines hohen Ranges vor uns zu erſcheinen. 
„Sie ſollen ſich aber nicht bemühen, Fräulein Emma. 
Hätten Sie vielleicht Die Güte, mir das Tuch einen Au— 
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genblit aufzubewahren und meine Rückkehr hier in der 
Drofchfe zu erwarten, fo werde ich ſchon Alles ab— 
machen.’ 

„Wie gütig Sie find, Here Liebreich, wie foll ich 
das wieder gut machen?’ 

„Indem Cie meinen Namen zu dem Shrigen mas 
chen,“ entgegnete er deppelfinnig im feherzenden Ton, 
aber mit einem Blick voll Innigkeit und einem raſchen, 
warmen Händedruck, wodurch feine leicht hingeworfene 
Aeußerung mehr wie zu fehr für ein jo Teicht täuſch— 
Bares Ding, wie ein reines, warmfühlendes Mädchenherz 
ift, die Farbe eines tief bedeutungsvellen Ernftes em— 
pfing. Cie nahm das Tuch wieder zu ſich und erwars 
tete im Wagen vor dem Haufe feine Rückkehr, Dabei 
verfanf fie in ein Glückſeligkeitsgefühl, Das fie ſich ſelbſt 
nicht Flar zu machen wagte. 

Aus ſolchen Träumereien erweckte fie die Rückkehr 
des jungen Kaufmanns. 

„Ach mein Gott,“ rief ſie erſchreckend, „Sie wol— 
len gewiß das Geld holen für die Auslöſung meines 
Bruders!“ dabei nahm fie aus ihrer Börſe den Fünf— 
Thalerſchein hervor. 

„Im ſchlimmſten Ball, entgegnete er Tächelnd, 
„glaube ich noch jo viel im Vermögen zu Befigen, um 
die Auslage machen zu können. Uebrigens“ fuhr er 
ernfter fort, it c8 fehr unangenehm, daß der Polizei— 
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eommiſſair noch nicht zurück iſt von einem nächtlichen 
Dienſtgeſchäft. Man erwartet ihn erſt um zwölf Uhr 
in ſeiner Wohnung wieder.“ 

„Ja wohl, ſehr unangenehm,“ entgegnete Emma; 
„ſo werde ich bis dahin nach Haufe gehen, um wenige 
ftens meine Eltern zu beruhigen.‘ 

„Die werden durch die Rückkehr Ihres Kleinen 
Bruders ſchon beruhigt fein und mein Freund wird ih— 
nen bezeugen können, daß Sie fih in guten Händen 
befinden, jo wie denn auch ihm bekannt ift, daß in der 
Nacht, wo es oft am meisten Noth thut, löbliche Poli— 
zei nicht immer zu haben iſt. Wollen Sie mir vers 
trauen, liebe Emma, jo führe ich Sie fo lange in eine 
Conditerei, we wir und ein wenig von der Kälte der 
Nacht reftauriren können.‘ 

„Aber mein Gott, wird fich das ſchicken?“ 

„Den Reinen it Alles rein, zudem ift es ſchon 
jpät Abends nach zehn Uhr. Gäſte werden nicht mehr 
dort fein, jedenfalls finden wir immer ein leer ſtehendes, 
traulich durchwärmtes Stübchen und trinken ein Glas 
Punsch, uns zu durchwärmen.“ 

Emma ſchwieg. Die Idee hatte allerdings etwas 
Lockendes für die Bhantafte eines jungen Mädchens, deſ— 
jen Erziehung und Verhältniffe wenig geeignet waren, fie 
zur Seclavin äußerer Anſtandsrückſichten zu machen, 
als Das in vornehmen Familien der Fall zu jein pflegt. 
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Sie antwortete nicht, weder ja noch nein, aber wie 
willenlos ließ fie Sich führen. Nach wenigen Minuten 
hielt Die Droſchke vor einer der Fleinen Conditoreien, in 
welchen das Geſchäft Durch eine Ladenmamfell beforgt 
wird und nebenbei noch manches Andere, Das man nicht 


. 


ſetzen pflegt. 
„Ein Zimmer, Eierpunſch und Backwerk,“ gebet 


der junge Kaufmann, indem er das junge Mänchen durch 


auf Die Firma zu 


den Laden in ein größeres Seitenzimmer führte, wo 
noch mehrere Herren mit Zeitungsiefen befchäftigt waren. 

Diefer Befehl hatte für Emma's  Unerfahrenheit 
nichts Abſchreckendes; wohl aber erregten die Frechen 
Blicke der Ladenmamſell, die anf fie felbft ſpöttiſch ge— 
richtet waren und gegen ihren Begleiter faſt den Aus— 
druck eines vertraulichen Einverſtändniſſes anzunehmen 
ſchienen, einigermaßen ihr Mißvergnügen. Weniger ge— 
nirten ſie die eine oberflächliche, vorübergehende Neugier 
verrathenden Blicke der Zeitungsleſer, beſonders der ältern 
Herren, die aber ſolche Scenen ſchon zu ſehr gewohnt 
geweſen waren, um darauf länger als einen Moment zu 
achten. 

Deſto wohler und behaglicher war ihr zu Sinn, 
als ſie in dem hintern kleinen Zimmer an der Seite 
ihres Freundes auf dem jchwellenden Eopha von dun— 
felbrannem Plüſch Platz genommen hatte. Es war in 
der That hier ungemein gemüthlich; das Zimmer Klein, 
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die dunkelrothe Velourtapete mit Goldleiſten befeſtigt, 
ein Querſpiegel in Rococo-Goldrahmen über dem Sopha. 
Das Stübchen hatte nur ein Fenſter, das mit gelbſei— 
denen Vorhängen dicht verhangen war. Eine Modera— 
teurlampe mit rundem Ballon von mattgeſchliffenem 
Glaſe warf ein gedämpftes Licht auf die Beiden, Lieben— 
den dinfen wir wohl jagen, obgleich noch feine Erklä— 
rung vorhergegangen war, und ein kleiner Coaksofen 
verbreitete. eine behagliche Wärıne im Gemadh. Emma 
legte ihren Mantel und Hut ab, und jest erſt ſah Herr 
Liebreich ihre feine Taille, die runden Arme mit der 
feinen wergen Hand und Die fehwellenden Formen, Die 
im Verein mit dem friſchen gefunden reinen Teint, welchen 
die Kälte noch etwas mehr als gewöhnlich gerüthet hatte, 
mit den: großen dunkelbraunen Augen, Die im weißen 
Email der Augäpfel zu ſchwimmen fehienen und ihn fo 
freundlich, unbefangen und herzlich anblickten, fo wie mit 
dem Faftanienbraunen Haar, das fpiegelglatt, mit einfachem 
Scheitel und vollen Flechten Neftchen des Hinterhaa— 
res, geordnet, fait einen Ooltglanz hatte, Zum: Ent- 
zücken ftand ihr, wie angegoffen , das dunkelbraune Ti— 
betkfeid, mit der filbernen Armſpange, nirgends überladen 
mit Aufputz, nicht von unnatürlicher Weite und Länge. 

Der junge Kaufmann verſchlang fie faft mit den 
Augen und geftand fich ſelbſt, daß er auch nicht in den 
höchiten Regionen der Gefellfchaft jemals in den Salons 
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und Soireen ein friſcheres, lieblicheres und entzückende— 
res Mädchen geiehen habe. Dabei überfchlich ihn ein 
Gefühl von wirklicher Liebe. Alles, was er früher einem 
hübschen Märchen gegenüber empfunten hatte, war Sin— 
nentaumel, hier wehte ihn zum erften Male die Ahnung 
einer höhern Liebe an. Er wollte diefe ihm neue Ente 
pfindung wegipotten, aber er vermochte es nicht. Er 
mußte ſich machtlos diefem weit ſchönern und tiefern 
Eindruck wenigftens fir den Augenblick Hingeben, wenn 
auch ein Charakter wie der feinige nicht Tauernd von 
edlern und rein menschlichen Gefühlen beherrſcht werden 
konnte. 

Bald darauf brachte die Ladenmamſell eine Bowle 
Eierpunſch mit Backwerk. 

Wir fühlen, daß unſere liebe Emma wohl einer 
kleinen Apologie bedarf, wenn ſie in ſolcher Situation von 
den ihr eigentlich noch Fremden Manne ein Gläschen 
dieſes warmen, verführeriſchen Getränks annahm und mit 
einem gewiſſen Behagen austrank. Schelten wir ſie 
nicht für leicht und leichtſinnig deshalb. Allerdings war 
damit der böſe Schein gegen ſie erweckt und dieſen 
mußte ſchon der erfahrene Mädchenjäger für ein halbes 
Entgegenkommen halten; aber wir dürfen wohl an die 
tägliche Erfahrung erinnern, daß nicht ſelten die Frauen— 
zimmer, die auf das Sorgfältigſte jeden ſchlimmen 
Schein vermeiden und ihren Ruf hüten, weit weniger 
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fittenrein und unfehuldig find, als diegenigen, die eben 
im Bewußtſein der Reinheit ihrer Gefinnungen arglos 
eine Huldigung für eine harmloſe Sreundlichkeit anneh— 
men, die nicht befannt werden dürfte, ohne ihrem Rufe 
mehr zu ſchaden, als eine wirklich ım Geheimen ges 
währte Näfcheret an Amors füßeftem Bisquit. 

In einem folhen Tal einer harmloſen, aber zu 
weit gegangenen Arglofigkeit befand fih Emma an tie 
ſem Abend. Der warme Bunfh in einer jo Falten 
Nacht war ihe gleihfam ein phyſiſches Bedürfniß und 
warum follte fie eine in ihren Augen jo unfchuldige Er— 
quickung nicht annehmen, aus den Händen eines jo be⸗ 
ſcheidenen und artigen jungen Mannes, der ſich durch 
ſo große Dienſte und noch größere, die er noch verhei— 
ßen hatte, Anſpruch auf ihre Dankbarkeit, ihr Vers 
trauen und felbjt ihre Freundſchaft erworben hatte, 

Diefer Punſch aber war Eeineswegs ein fo harm— 
Iofes Getränf, es war ein trefflich bereiteter Eierpunſch, 
ftark mit Vanille gewürzt, Das ſchäumende Glas duf- 
tete jo Tieblich, wie die feinjte Chofolade, Chokolade aber 
hat längſt ſchon die Berechtigung für weibliche Gau— 
men erlangt und Emma hatte feinen Grund, Verdacht 
dagegen zu jehöpfen, und den Zufab von Eiern, welches 
Frauenzimmer auf der Welt hätte Eier nicht für une 
Ihuldig gehalten. Und Dennoch giebt c3 kein liebliche— 

So war eö. 1. 4 
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res, das ganze Nervenſyſtem, alle Sinne und Geiſtes⸗— 
heiterkeit mehr aufregendes Getränk als dieſe Teufelei 
des Eierpunſches. Kein Wunder, daß Emma ſich noch 
das zweite Glas und dann dag dritte von ihrem freunds 
lichen Wirth aufnöthigen ließ, umd nun fehen wir fie da 
an feiner Seite fißend, das Antlitz glühend, alle Pulſe 
fochend, die fehönen Augen in feuchtem lange auf den 
feinigen ruhend, ihre ganze Seele in die feinige verfenkt. 
Und kaum fihien fie e8 zu bemerken, wie der Vers 
fucher fo ſchmeichelnd zärtlich ihr näher gerückt mar, wie 
er erft Teife, dann mit warmem Drud ihre feine Taille 
umfehlungen hielt. Wie Fonnte fie auch fo etwas be- 
achten? Das ganze Mädchen fehwebte ja fehon in einer 
höhern Belt, 

Gewiß gehört e8 auch zu den noch unerforfihten Ge— 
heimniffen der Natur, daß, wenn zwei Liebende verz 
ſchiedenen ©ejchlechts einander fo nahe kommen, daß 
richt viel fehlt, um das Klopfen der Herzen fühlen zu 
können, alddann aus dem Dunftkreis des einen Körpers 
in den des andern ein magnetifches Fluidum überſtrömt, 
welches willenlos den ſchwächern Organismus den Eins 
flüſſen des ftärfern preis giebt. Und damit erklärt fich 
jo Manches milder, was im Gebiet des rein Menſch— 
lichen gejchieht und oft jo hart und lieblos verurtheilt 
wird. 

So waren denn Emma’s ſchwellende Lippen, glüs 
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hend wie Granatblüthen, den feinigen näher gekommen, 
Worte waren ſchon lange nicht mehr geredet; wo die 
Gefühle wogen, da verftummt die Sprache, die ohne 
Macht ift, wärmer zu veden als Blick und Herzklopfen. 
Nun aber vermochte der junge Mann nicht länger den 
Zurückhaltenden zu fpielen, ſtürmiſch umſchlang er dag 
glühende junge Mädchen und drückte einen ſüßen Kuß 
auf ihre Feufchen Lippen. 

Das aber war zur viel! Es war eine That, die ihr 


den Abgrumd zeigte, an dem fie ſchwebte; augenblicklich 


war ihr Raufch verflogen, entrüſtet rang fie ſich los von 
ihm und mit Thränen im Auge fagte fie: „O mein Herr, 
womit habe ich das verdient, dag fie mein Vertrauen 
je entſetzlich täuſchten. Ich fehe ein, daß ich darin zu 
weit gegangen war, daß ich mich in Ihnen irrte; erlaus 
ben Sie, daß ich mich entferne,’ Damit ftand fie auf, 
um nach Hut und Mantel zu greifen. 

Der junge Mann aber erkannte augenblicklich, daß 
auch er zu weit gegangen war; daß er hier Fein ges 
wöhnfiches Mädchen vor fich habe, fondern eine fo reine 
Probe ſchöner Weiblichkeit, daß es wohl der Mühe 
ohne, mit der äußerſten Vorfiht um ihre Gunft zu 
werben. 

Er hielt ihre Eleine Tiebe Hand feſt und zog die 
Weinende, mit den zärtlichften Bitten, ihm die Ueber 
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eilung einer Leridenfchaft, die er nicht mehr zu beherr⸗ 
fchen vermöge, nur dieſes eine Mal zu verzeihen, wieder 
zum Sitzen nieder; ſchwur den theuerſten Eid, daß er 
lieber untergehen wolle in verzehrender Gluth, als jemals 
ſich wieder fo vergeſſen. 

Was iſt verföhnlicher, als ein liebendes Mädchen— 
herz, was iſt vertrauender, als eine Seele, die liebt? 
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Emma ſaß wieder an ſeiner Seite, aber ſie hielt 
ihn fern. Ihre Augen hatten jetzt einen andern Glanz, 
es waren Thränen; ſie ſtrahlten nicht mehr liebend in 
ſeinen Blicken, denn ihre langen ſeidenen Wimpern wa— 
ren geſenkt und die Gluth ihrer Wangen war einer 
Bläſſe des Schreckens gewichen; ihr Gewiſſen machte 
ihr Vorwürfe, 

Herr Liebreich, dadurch nicht wenig betroffen, F 
jetzt vorſichtig eine neue Mine an, 

„Sind Sie mir böfe, Emma?“ fragte er, „daß ich 
im Scherz eine Anfpielung auf meinen Namen nannte, 
und ten Wunfch äußerte, daß Sie felbft fich denſelben 
aneignen möchten 7°‘ 

„Ich habe es gleich für nichts meiter gehalten, 
als für einen Scherz, ein Wortſpiel und finde nur m 
Ihrer eigenen Aeußerung die Beltätigung davon.“ 








35 


‚Aber es biegt im Scherz oft ein tiefer Ernſt und 
das war hier der Fall. Wollen Sie wiſſen, welcher 
Wunſch dabei im Hintergrunde meines Herzens fi) 
angefiedelt hatte?’ 

„Ich bin nicht neugierig, befonders in Dingen, die 
mich nichts angehen.’ 

„Dieſer Wunfeh aber geht Sie fehr viel an, mein 
füßes, himmliſches Mädchen .....“ 

ein Dee —— 

„D, um Gottes Barmderzigkeit willen, Emma, 
geliebte Emma, nicht diefen Ton Falter Zurückhaltung, 
der mich zu Tode martern wiirde, während ein tiefes 
beiliges Gefühl mich drängt, den Wunfch auszufprechen, 
dag Sie die Meinige werden wollen ; werden Sie meine 
Gattin, Emma, tragen Sie meinen Namen „Liebreich“ 
vor der Welt und im Herzen und Sie werden zwei 
Glückliche machen, mich, und ich ſchwöre es Ihnen zu, 
auch Sie.‘ 

Wenn eine folhe Sprache nicht Glauben findet, 
was ſoll dann noch Glauben finden in der Tiefe des 
weiblichen Lebens? 

Noch aber war in ihrer Seele eine leiſe warnende 
Stimme. Der geraubte Kuß hatte ſie eingeſchüchtert. 
Ihre Vernunft ſagte ihr, er iſt dir ja noch fremd, du 
kennſt ihn nicht und wie ſehr auch ihr Herz ſie hinzog, 
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ſich dem innigſt geliebten Mann vertrauungsvoll an die 


Bruſt zu werfen, ſo vermochte ſie es doch über ſich ſelbſt, 
ihm leiſe und mit faſt athemloſer Stimme zu ſagen: 
‚Reden Sie mit meinen Eltern, wenn diefe unfere Ver— 
bindung fegnen, fo wird es und auch an Gottes Segen 
nicht fehlen.“ 

„Darf ich in Diefen Worten die Zuftimmung SH 
red Herzens leſen?“ 

„Würde ich fie fonft gefprochen haben.‘ 

„O meine füße himmlifche Emma, dann find Sie 
ja vor Gott fhon meine Braut, Dann haben wir ja 
Beide ein ſchönes Anrecht, durch das heifige Siegel der 
vereinigten Lippen dieſen fittlichen Bund unferer Herzen 
und Hände zu weihen.“ 

Damit machte er aufs Neue den zärtlichen Verfuch, 
fie zu küſſen. 

„Noch zu früh 1’ entgegnete Emma, indem fie ihn 
mit Ernſt zurückwies. ,,Meine Eltern werden  entfcheiz 
ten, ob die Verhältniffe, die im Leben oft ein fo Bes 
deutendes Wort dazu fprechen, von der Art find, daß 
ih mich ewig binden darf.’ 

„Sie lieben mich nicht, Emma, ‚wer noch auf Ver- 
nunftgründe hört, werfteht nicht: zu lieben.“ 

„Eben um im Taumel der Leidenfchaft die 
Stimme der Vernunft nicht zu überhören, zwinge ich 
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mich, das Gefühl der Liebe meinem Herzen fern zu hal— 
ten, bis es ein berechtigtes iſt.“ 

„Ein Eleiner Teufel von Sittfamfeit und Tugend”, 
dachte er im Stillen und dann fuhr er fort: 

„So werde ich denn alle Kormen erfüllen, um eine 
folenne Verlobung a la deutfcher Michel zu Stande zu 
bringen. Morgen um zehn Uhr werde ich im Sonntags⸗ 
rock mit Schuhen und feidenen Strümpfen, einen mäch- 
tigen Blumenftrauß vor der Bruft, und das parfümirte 
weißleinene Taſchentuch nebjt filberner Schnupftabafsdnfe in 
der Hand haltend, vor Bapa und Mama nebjt Töchterchen, 
da3 vor Verlegenheit am Schürzchen zupfend, gefenkten 
Hauptes hinter ihren Seffeln fteht, hintreten und in Ges 
genwart von Chofolade trinfenden Baſen mit fpien 
Nafen und hölzernen Vettern alfo reden: „Verehrungs— 
wirdiger Here Geheimer-Ober-Canzliſt, ehrwürdige 
Braun Geheime ꝛc., indem ich allhier auf Freiers-Füßen 
erfeheine, muß ich damit beginnen, Ew. Wohlgeb. ges 
horfamft anzuzeigen, wasmaßen ich allhier in Fonige 
licher Reſidenz Berlin Hauseigenthümer, Bürger und 
Kaufmann bin, auch fonftiges Vermögen habe, Um 
folche8 zu bewahrheiten, erlaube ich mir hiebei worzules 
gen: primo eimen Hypothekenſchein über meinen fhul- 
denfreien Orundbefiß und deffen Taxwerth zu 60000 Thlr.; 
feiner pro secundo, meinen Bürgerbrief; pro terlio 
eine WBerficherungspolice meines Waarenlagerd auf 


36 


20,000 Thlr.; pro quarto ein polizeiliches Atteft ber 
meine gute Yührung ; pro quinto einige Dubend Berz 
lin = Botsdam= Magdeburger Eifenbahn = Xctien, die ficher 
wieder al pari zu ftchen kommen werten, fobalo die 
projectirte Eifenbahn nach dem Monde zum exrfreulichen 
Anſchluß fertig fein wird. Würden nun, fahre ich dann 
fort, Wohldiefelben aus fothanen Documenten genügende 
Veberzeugung ſchöpfen, daß meine geringe Wenigfeit hin= 
reichend qualifieirt fei, um einen würdigen Freier abzu= 
geben, fo gebe ich mir hiermit die Ehre, um Herz und 
Hand von Wohlverofelben Demoifelle Tochter zu bitten; 
ſolches auch demnächſt bei Empfang des Jaworts umd 
obligaten Segens fußfällig zu repeticen; dann coram 
cierico die Verlobung und nach diefem ımter Gottes 
Segen die Hochzeit zu celebriren.“ — ‚Nun, was fagt 
meine füße Emma zu einer fo rührenden, ächt ſpieß— 
bürgerlichen Scene, wird ſie dann die Meine werden 
und wenn Papa mich Sonntags zu Tiſche einladen 
fellte, was der Anftand erfordert, mich mit Brühfuppe 
und Klößen, Erbfen mit Sauerfohl und Schweineohren 
bewirthen, oder wird ſie auf alle dieſe Ceremonien Ver— 
zicht leiſtend in meine Arme ſinkend ſprechen: „Dieſes 
Bocksbeutels bedarf es nicht und würfe das Jawort mir 
ins Geſicht.“ 

Dieſe ironiſche Rede, womit eigentlich der junge 
Mann ſeine eigene erwachende ernſtlichere Leidenſchaft für 
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das Tiebenswürdige, engelreine, junge Mädchen hatte hin— 
wegfpötteln wollen, war wohl geeignet, daS feinere Ge— 
fühl der Jungfrau auf das Tieffte zu verlegen. Cie 
Hatte fchiweigend zugehört. Mit gejenftem Kopf und 
thränenden Augen war ihr die Ahnung aufgegangen, 
daß diefer Mann, der es vermochte, den heiligften Mo— 
ment ded Lebens, die Dahingabe des ganzen Lebens⸗ 
glücks an einen geliebten Mann, das weihende Jawort, 
den erſten bräutlichen Verlobungskuß, den Segen tief 
gerührter Eltern, fo heillos zu veripetten, — mit dem 
Herzen betrogen fein müffe, und dann, was follten ihr 
denn feine Reichthümer, dann würde fie, das fühlte fie 
lebhaft, mit dem Ringe des mindeftens leichtſinnigen und 
berzlofen Mannes, das erfte Glied einer Kette maßlofen, 
lebenslänglichen Elends an ihre Hand geknüpft haben. 

Diefem Gefühl, das wie ihr Flarer Verftand und 
reiner Sinn erkannte, erſt durchgefämpft werden mußte 
und fei es bis zur ewigen Trennung, vermochte fie jebt 
nicht Worte zu geben. Sie ftand auf und fprach ım 
falten ruhigen Ton: ‚Uber es wird Zeit fein, meinen 
Bruder aus feiner Gefangenschaft zu erlöſen.“ 

Herr Liebreich erkannte ſogleich, daß er zu weit ges 
gangen war, indem er ſich von einer ariftofratifchen Laune, 
die im blafirten Uebermuth fo gern über alles Bürger: 
liche fpottet, zu weit hatte hinreißen Taffen. Aber ex 
war zu flolz, fie deshalb um Verzeihung zu bitten, oder 
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nur den Scherz mit der Wirkung der Punſchbowle zu 
entſchuldigen. 

Na, dachte er bei ſich ſelbſt, Die bürgerliche Crea— 
tur wird ſich am Ende in dieſen Ton der Nobleſſe ſchon 
finden müſſen, bis dahin freilich werden wir den ſenti— 
mentalen Heirathscandidaten aus der Philiſterwelt ſpie— 
len müſſen. 

Er Stand auf, hing ſchweigend Emma den Mantel 
um, zog feinen ruſſiſchen Belz = Balletot an und bot ihre 
feinen Arm. Er verfuchte es, durch Schweigen den Ber 
Veidigten zu fpielen, weil er aus Erfahrung wußte, daß 
junge Mädchen die verfühnlichiten Weſen auf der Welt 
find, wenn man fie nur dahin bringen kann, zu erken— 
nen, daß fie den Mann, den fie lieben, gleich viel ob 
mit Necht oder Unrecht, tief verletzt haben. 

Nachdem Herr Liebreih die Collation in der Con— 
ditorei bezahlt hatte, flieg er mit Emma abermals in 
eine Drofchke und fuhr mit ihr nach dem Polizeicom: 
miffair, der jebt ja zu Haufe fein mußte, 

Die Nachtwächter pfiffen ein Uhr. Einige Öloden- 
thürme nahe und fern gaben diefelbe Stunde an. Die 
Saslampen brannten noch hell auf den falt menfchene 
leeren Straßen; und die Näder der von Bällen und 
Soireen zurückfehrenden Equipagen pfiffen auf dem hart 
geftornen Schnee, 

Noch hatte Emma Fein Wort gejprochen ; denn nes 
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ben dem fchmeigenden Nachbar gab fie ihren raiſonni— 
renden Mädchengedanken eine kleine VBrivataudienz. 

„Es ift wahr,“ ſprach fie bei ſich ſelbſt, „er mag 
leichtſinnig ſein, aber er iſt noch jung und kann ſich an 
der Hand einer klugen Frau noch beſſern. Und- wenn 
fein Spott über die gewiß jedem Mädchenherzen heilige 
Verlobungsſcene etwas herzlos Fang, fe darf man das 
einem Berliner nicht befonders übel nehmen, bei dem der 
Hang zu wißeln und Alles zu beſpötteln, jede tiefere 
Gefühlsäußerung unterdrückt. Und ohne Wik war es 
nicht, was er fagte, nur nicht auf meine Verhältniſſe 
paffend, nicht einmal die heutige Kleinftädterei richtig 
perfiflivend, fondern nur die aus der Komödie des vori— 
gen Sahrhunderts. Er feheint das Eleinbürgerliche Leben 
nur aus Büchern zu kennen und dann ift e8 an mir, 
ihm die reine, gemüthliche Seite deffelben aufzufchliegen. 
Und am Ende, beim Licht der Vernunft befehen, was 
will ich denn mehr? Ein arınes Mädchen, deffen gan— 
zer Reichthum eine Funftfertige Nadel iſt; das einmal 
einen alterfchwachen Water oder gar eine hülfles ver— 
wittwete Mutter und vier verwaifete Eleine Geſchwiſter zu 
ernähren haben wird, muß es noch. für ein großes Glück 
von Gottes Gnade erkennen, wenn ihr eine folche Par⸗ 
tie dargeboten wird, wie dieſe: Hausbeſitzer, Kauf: 
mann, Bürger, vermögend dazu und unbefcholten. Und 
wenn ich ihn nicht liebte, fo würde ich gewiſſenlos, une 


60 


klug und albern handeln, wollte ich ihn zurückweiſen, 
aus vielleicht zu weit gehender Beſorgniß, daß fich das 
Herz nicht zum Herzen finde! — Wo, in melcher Ehe 
im Leben findet fi) wohl ſolche Sarmonie der Seelen ? 
Iſt es dem Kaifer Karl V. in feiner Mönchszelle im 
Kofler Eseurial nicht gelungen, nur zwei Uhren über: 
einſtimmend zu regulicen, wie mag das von zwei Menfchens 
feelen verlangt werden fünnen ? Und dann geht e3 felbft 
in der glücklichiten Ehe wie in der Muſik: jede Diſſo— 
nanz löſet fih in Harmonie auf, die um fo mehr an 
Wohlflang gewinnt, je mehr fie durch den vorhergegan— 
genen Mißklang gehoben wird. Und am Ende bin ic 
auch wohl zu weit gegangen in meiner Empfindlichkeit.“ 

Mit diefen Gedanken legte fie leiſe ihre Hand 
auf die feinige und fragte mit unnachahmlichen Tönen 
der Liebe: „Was fehlt Shnen, Here Liehreih, Sie find 
fo ſchweigſam!“ 

‚‚ Sie waren e8 ja auch nach meinem unzeitigen 
Scherz, liebe Emma, und fo wagte ich denn nicht....‘” 

„O mein Öott, bitte, vergeben Sie dem unerfahrnen 
Mädchen, mein unartiges Maulen, ich glaubte ja wirk— 
th, Sie wollten meine Tieben Eltern, meine beiligften 
Gefühle verſpotten; ich meinte in meiner thürichten 
Aengſtlichkeit: Sie hätten Fein Herz für reine, wahre 
Liebe und da dachte ich, was foll mir eine Liebe ohne 
Herzl“ — 
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„O Sie Engel an Güte! wie glücklich Sie mid 
machen? wie fehr Sie mich beſchämen? an mir liegt «8 
ja, mich zu entfehuldigen und um Nachficht zu bitten, 
Ich hatte mir ja, weil ich mit dem Sturmdrange einer 
glühenden Leidenſchaft Ihre beſonnene Zurückhaltung 
nicht reimen konnte, gedacht, daß Sie grade, deren Liebe 
mich zum glücklichſten Sterblichen gemacht hätte, kein 
Herz haben für die Liebe und nur aus Rückſichten auf 
eine gute Partie mir die Anwerbung bei ihren Eltern 
erlaubt haben.“ 

„Und ſie konnten wirklich mich für ſo kaltherzig 
halten?“ 

„O nein, nein!“ rief er leidenſchaftlich und küßte 
ihre liebe kleine Hand, „es iſt ein Unglück in der Liebe, 
wenn man mißtrauiſch iſt! Sch ſchwöre für immer ſolche 
ſtörende Gedanken ab, aber dann, liebſte Emma, hätte 
ich noch eine dringende Bitte, die Sie mir gewähren 
mitffen... 

„Wenn es irgendwie möglich ift, reden Sie.“ 

„Bitte, bitte“, und dabei ſah er ſie ſo komiſch zärt— 
lich an, daß ſie nicht umhin konnte zu lächeln, „ſein 
Sie nicht immer ſo ſchauderös vernünftig!“ — 

Jetzt wurde das Lächeln des jungen Mädchens ein 
Lachen. 

Das war es, was er beabſichtigt hatte; denn er 
wußte wohl, daß die Amouretten im Scherzen oft mehr 


62 


Blumen brechen, als die tragifche Maske der Leis 
denfchaft. 

Und Emma entgegneter ,, Cie nehmen das Leben 
fo leicht 

„Immer von der heiterſten Seite’, unterbrach ex fie. 

„Daß,“ fuhr Emma fort, „es faft unmöglich iſt, 
ernft zu bleiben auch in ernfter Sache.‘ 

„Und ich frage Sie, Tiebe Emma, gewährt der 
trockne Ernſt und das daran fich knüpfende tragifche 
Gefühl nur einen Hauch von jener Heiterkeit, die doch 
das Leben bedarf, um in fo fehweren Zeiten, auf dornen— 
voller Bahn das Dafein ertragen zu können?“ 

„Freilich, ein Scherz zu rechter Zeit iſt wohlthuend, 
feibft für ein Franfes Herz. 

„Nun, dann gewähren Sie dem Scherz, was Sie 
dem Ernft verfagten, den Verſöhnungskuß.“ 

Und Emma ließ fich küſſen, ohne zu zürnen. 

Sie dachte dabei, was ihre felige Tante, ein altes 
unvermähltes Hausinventar, immer zu äußern pflegte, 
wenn fie von ihrer Sugendfehönheit und ihren damaligen 
Liebſchaften erzählte: „Einen Kuß in Zucht und Chren 
kann Niemand wehren |’ 

Die Drofchfe hielt und Herr Liebreich war zufrieden 
mit dieſem vorläufig erlangten Erfolge, flieg dann aus 
und begab fich in das Haus, morin die Wohnung und 
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das Büreau des Polizeicommiſſairs dieſes Neviers fich 
befand. 

Nach einigen Minuten trat er wieder an die offene 
Thür der Droſchke. 

„Verdammt,“ ſprach er, „löbliche Polizei fchläft zum 
Heile der Stadt. Vergebens zog ich die Klingel. Einen 
Hund hörte ich bellen, aber Menſchen rührten fich nicht. 
Was num beginnen? Db ich Feuerlärm fehreie, dann 
muß wohl die Löbliche Polizei auf die Beine kommen.‘ 

„Treiben Sie feinen Unfinn, bedenken Sie, daß 
Cie mich ſelbſt exponiren würden, ohne helfen zu Fünnen, 
und dann, wie viel Menfchen würden Sie erſchrecken.“ 

„O in unferm guten Berlin läßt fich der brave 
Weißbierphiliſter durch ein Bischen Feuerlärm nicht aus 
dem Schlafe ſtören. Cr kennt und achtet das große 
Geſetz: „Ruhe iſt die erfte Bürgerpflicht““ und überläßt 
alles gemeinfame Unglück dem höchſten Gott und einer 
hohen Obrigkeit. Aber auf dem Büreau des Polizei— 
präfidenten werden noch Beamte fein, welche die Nachts 
wache haben, Bahren wir dorthin.’ 

Emma war damit zufrieden. Herr Liebreich aber 
flüfterte dem Droſchkier einige Worte zu, die fie nicht 
verftand. Es war der Befehl, noch eine Stunde in der 
Stadt herum zu fahren; dann vor dem Polizeipräſidium 
zu halten, 

‚Aber in der Nacht? das Eoftet mehr |’ 


64 


„Verſteht ſich, bier find zwei Thaler.“ 

Daun flieg er ein, ließ alle Fenſter fchließen und 
befand fich mit der lieblichen Emma allein in dem nur 
durch worübergleitende Oaslaternen bisweilen unterbroche— 
nen Helltunfel. 

Aber Emma in der reinen Jungfräulichkeit ihres 
ganzen Wefend: war wie die Genfitive, bei der leifejten 
unzarten Berührung zog fie fich in fich ſelbſt zurück. 
Sie machte fih Vorwürfe darüber, im Scherz dem leiden— 
fchaftlichen, aufgeregten jungen Manne ſchon viel zu 
viel gewährt zu haben, und als diefer aufs Neue den 
Verfuch wagte, fie zu küſſen, wies fie ihn mit einem 
Ernft und einer Würde der höheren Weiblichfeit, vie 
ſelbſt dem Roué imponitte, in die Grenzen der Beſchei— 
denheit zurück. 

„Achten Sie ſo wenig mein ſittliches Gefühl“, ſprach 
ſie, ſo darf ich Ihnen nicht erlauben, bei meinen Eltern 
um meine Hand zu werben. Ein Mann, der ſeine 
Leidenſchaften nicht zu beherrſchen weiß, wird nie die 
Bürgſchaft für eine glückliche Ehe gewähren können.“ 

„Sie reden da wie ein Buch über weibliche Er— 
ziehung, liebe Emma“, fprach er verleßt. 

„In dieſem Falle,‘ entgegnete fie, „war e8 das Buch, 
das ſtets in meinem Innern aufgefhlagen liegt, woraus 
ich dieſe Stelle citirte, das Buch der Sittlichfeit und des 
gefunden Verſtandes.“ 
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„Es ift zum Defperatwerden I’ ſprach er vor fich 
hin, „mit einem folchen Satan von Keufchheit: Fünnte 
man drei Tage und drei Nächte in einer verfiegelten 
Droſchke herumkutſchiren und käme um feinen Schritt 
weiter. — Droſchke!“ rief er und klopfte ans Fenſter, 
„auf dem kürzeſten Wege nach dem Polizeipräſidium!“ 

Es dauerte nicht lange, fo hielt der Wagen. 

Diesmal lud er Emma ein, ihn zu begleiten. Eine 
Wache von Gensdarmen befand fich im Vorzimmer eines 
Locals, das mit großen Buchftaben die Aufſchrift führte: 
Bolizeipräfidium, und dann mit Eleinerer Schrift: 
„Man wolle eintreten ohne anzuklopfen.“ 

Liebreih und Cmma, traten ein. Mehrere Gens: 
darmen richteten ſich schlafteunfen auf von dem alten 
Eichentifch, worauf fie mit den Köpfen lagen und einge- 
Schlafen waren, in der Eigenfchaft als Wächter der öffent— 
lichen Sicherheit, 

Pfeifen, ausgebrannte Eigarren, Würfel und Karten 
lagen umher auf dem Tiſche, wir wollen hoffen, daß es 
eonfiseirte Gegenftände waren, um nicht annehmen zu 
müffen, daß Die Löbliche Polizei für ſich als erlaubt 
hielt, was fie an Andern mit Dienfteifer. verfolgte, 

Auf die Frage des Herrn Liebreih, ob er nicht den 
‚Herrn Bolizeipräfident in einer dringenden Angelegenheit 
fprechen könne, antwortete ein Gensdarn :: ,‚Mein Herr, 


So war es. I. 5 
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haben Sie die Güte mir zu fagen, ob Sie verrückt find 
noch um ein Uhr Nachts eine Audienz bei Sr. Exeellenz 
zu verlangen oder ich, daß ıch Sie nicht zur Thür hin— 
auswerfe.“ — ‚Um ein Uhr Nachts‘, bemerkte ein Anz 
derer etwas höflicher, ,, befindet ſich eine Excellenz ent 
weder im Bett oder auf einem Souper und Ball, dies⸗ 
mal bei dem ruffifchen Geſandten.“ 

Nun dann wird doch wenigſtens ein Polizeiſecretair 
den Dienſt haben.“ 

„A la bonne heure, das iſt etwas Andres, be⸗ 
lieben Sie nur einzutreten.’ 

Gin Eleines Männchen hatte den Nachtdienft. In 
einem Seſſel hinter dem warmen Dfen war er einges 
ſchlafen. Bon einem Gensdarmen geweckt war das 
ältliche Männchen, mit der Feder hinterm Ohr und 
grünem Büreauärmel am rechten Arm, bald munter. 

Herr Liebreich brachte fein Anliegen vor und ers 
zählte die Gefchichte von Edmund's Verhaftung megen 
irrthümlich angefchuldigten Cigarrenrauchens auf der 
Straße und daß hier deffen Schwefter die Abficht Habe, 
die Geldftrafe zu erlegen; dann aber auch deffen augen 
blickliche Entlaſſung aus der PVolizeihaft erwarte, 

Der Polizeifeeretair warf fih ein wenig in bie 
Bruſt, ftrich fih das glatt raſirte Kinn und ſprach: 
„Sm, hm! die Sache bat feine Eile, morgen wird die 
Meldung eingeben und bis dahin bleibt die vorläufige 
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Verhaftung legal. Das Weitere wird fih finden ; übri— 
gens, mein Herr, finde ich es, mindeſtens gejagt, bedeutend 
unverfehämt von Ihnen, wegen einer folchen Bagatell- 
fache die nächtliche Ruhe einer löblichen Bolizer zu 
flören. Adieu!“ 

„Nicht alfe, mein Herr Seeretarius,“ ſprach der 
junge Mann mit dem vollen Aplomb eines hohen Nanz 
ges, „Sie werden augenblicklich die Güte haben, wegen 
Ihrer unbefcheidenen Aeußerung um Verzeihung zu Bitten 
und dem billigen Verlangen diefes jungen Mädchens, 
deffen Wünfche ich zu den meinigen mache, zu genügen, 
widrigenfall3 beim Diner dem Könige eine Tuftige Ger 
jchichte von dem Tächerlich übertriebenen Dienfteifer der 
hiefigen Bolizer, von ihrem neueften Fang auf der Ci— 
garren-Parforce-Jagd erzählt werden wird.“ 


„Und mit vollem Rechte. Hier, meine Karte, 
Schweigen Sie über den Inhalt. Sch erfcheine hier 
als der Kaufmann Liebreich, 

Auch dieſer Polizeimann hatte kaum einen Blick 
auf die gräfliche Viſitenkarte geworfen, ſo war er wie 
umgewandelt, zog das Hauskäppel vom halb kahlen 
Kopfe und ſtand auf, um ſich tief zu verneigen. 

„Bitte tauſendmal um Entſchuldigung“ ſprach er. 
„Wollen der Herr...“ 

5* 
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„Liebreich.“ 

„Ja, ja, Herr Liebreich und das gnädige Fräulein 
nicht die hohe Gewogenheit haben, Platz zu nehmen?“ 
Damit deutete er auf ein altes, mit Leder überzogenes 
Canape und zog die Klingel. Ein Ordonnanz-Gensdarme 
trat herein. 

„Wer hat gegen neun Uhr den Dienſt gehabt auf 
dem Weihnachtsmarkt am Schloß, auf der Station vom 
Candelaber nach der Brüderſtraße?“ 

„Die Gensdarmen Krauſe und Schäfer.“ 

„Sind ſie noch hier?“ 

„Im Vorzimmer.“ 

„Sollen eintreten.‘ 

Zwei andere Gensdarmen traten ein und erklärten 
auf Befragen, daß ſie einen jungen Menſchen mit einer 
Scheincigarre im Munde, womit er eine löbliche Polizei 
babe verhöhnen wollen, verhaftet hätten, weil er die 
Geldbuße nicht babe entrichten fünnen. Auf dem 
Morgenrapport werde Die Sache zur Meldung fommen. 

‚, Dummbeiten das,’ zürnte der Polizeiſecretair, 
„augenblicklich loslaſſen, auf meine Verantwortung. 

Die beiden Gensdarmen fahen fich einander betroffen 
an und Einer ſprach: „Zu Befehl!“ der Andere fügte 
hinzus ,‚Sollen wir den Contrayenienten hierher 
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„Wir wünſchen ihn ſelbſt aus der Gefangenfchaft 
zu erlöjen, man führe uns in das Polizeigefängniß.“ 


7. 


Wir haben indeß den armen Edmund und deſſen 
Vater ganz aus dem Geſicht Verloren. 

Die Gensdarmen hatten ihn richtig zur vorläufigen 
Detention in das Polizeigefängniß der Hausvogtei ab- 
geliefert. Das follte aber Fein Gefängniß heißen, ſon— 
dern nur ein vorläufiger Aufbewahrungsort für ſolche 
Polizeiarreſtanten, die demnächſt entweder Wieder ent 
faffen oder ihrem Richter worgeftellt werben ſollten. 

Die Bolizeigefängniffe in der Hausvogtei würde 
man viel zu hoch ehren, wenn man fie die „Vor— 
bölle der Verdammten  nenntez denn das ift eben das 
Verdammliche Diefer dunkeln Moderlöcher, daß fie den 
Schuldigen wie den Unfehuldigen,, den Gebildeten wie 
die rohefte Gemeinheit, den Nüchternen wie den vwiehifch 
Betrunkenen in fich aufnehmen. 

Diefe engen, dunkeln Gemächer dienen fämmtlichen 
Gefangenen, fo viel auch in einer Nacht aus einer fo 
jo großen Stadt mie Berlin eingebracht werden mögen 
zum gemeinfchaftlichen Aufenthalt, Dort herrſcht die 
vollfommenfte Gleichheit vor dem Geſetz. Gleichviel, 
ob Armuth und das Verbrechen der Beſitzloſigkeit 
die Urfache der Verhaftung iſt; gleichviel, ob oder welche 
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Ueberfchreitung der Polizeiordnung oder Willie hoch: 
müthiger Beamten ihn zur Haft gebracht haben, ob | 
er an das Criminalgericht geliefert oder fchen nad 
einigen Tagen entlaffen werden muß: fo herrſcht doch 
bier völlige Gleichheit bei einer. ſcheußlich efelhaften Uns 
fauberfeit. In einem diefer Eleinen Gemächer liegen oft 
mehr als zehn Berfonen beifammen auf dem Fußboden, 
und der fpäter Cintretende hat fih wohl in Acht zu 
nehmen, daß er nicht auf menfchliche Leiber trete, die 
fih dann mit Fußtritten und wilden Geſchrei gegen ihn 
erheben mwitrden. Höchſtens wird ein Holzklotz oder eine 
Pritſche zur Unterlage gegeben, welches Glück jedoch nur 
den Wenigften zu Theil wird. — Eben weil hier weder 
Unterfuchungshaft,, noch Öefängnißftrafe verbüßt werden 
ſoll, find für ſolche Verwahrungsorte der Polizei keine 
Ausgaben im Budget audgeworfen und darum find fie 
weit ſcheußlicher, als die eigentlichen ©efängniffe des 
preußifchen Staates. 

Diefe Höhlen find meift fo voll Ungeziefer, daß der, 
welcher nur einige Stunden darin fi) aufhält, Mühe hat 
fi) davon wieder zu befreien. Dabei herrſcht auf den 
Gängen und in den Gemächern ein pejtilentialifcher Ge— 
ruch, vor welchem felbft die Gefängnißwärter bei der 
Morgeninfpection den tiefiten Ekel empfinden. 

Nichts ſchützt dort den gebildeten Mann gegen die 
Rohheit der tiefiten Gemeinheit. Der ſtille Seufzer des 
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Unglücklichen verhallt dort unter dem wilden Lachen vom 
Auswurf derMenfchheit, 

Sn einem dieſer ſchrecklichen Gemächer erblickte 
man inmitten diefer grotesfen Gruppe, nur von einem 
ſchwachen Lampenfcheine erhellt, zwei Unglückliche, die 
- aneinander geſchmiegt kaum ihre Thränen zu über⸗ 
wältigen wiſſen. 

Ein alter Mann mit gelblichem Flausrocke, mit 
diinnem weißen Haar auf dem zum Theil ſchon Fahlen 
Scheitel, faß auf dem einzigen Schemel in diefem 
gräulichen Gemach und ein junger Menſch im fehwarzen 
Sakpalletot ftand daneben und hielt den müden Greis 
umfaßt, indem er ihm Troſt und Hoffnung auf Ent- 
laſſung nach Tagesanbruch zuſprach. 

Schon hatten ſie bis nach ein Uhr unter dem 
Spott und Hohn ihrer entſetzlichen Mitgefangenen hier 
geſeſſen und geſtanden, als die Thür ſich aufthat und 
ein Gensdarme, ein Licht in der Hand haltend, hereins 
trat und rief: „Der Gymnaſiaſt Edmund Redlich, we⸗ 
gen Tabakrauchens, fol entlaffen werden!’ 

Hinter dem Manne des Öefeked waren aber noch 
zwei Perfonen in der offnen Thür ftehen geblieben , ein 
junger Mann und ein junges Mädchen, und im näch— 
ften Aungenbli erkannte Emma ihren Bruder Edmund 
und dann mit frendigem Schreck ihren Vater, den alten 
Geheimen Canzlift Redlich. 


* 
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Das war ein Aufſchrei, eine Umarmung und Herr 
Liebreich bedrängte die Tochter mit dem Bruder und 
dem Vater, dieſe Höhle polizeilichen Elends möglichſt 
ſchnell zu verlaſſen. 

Der Polizeiſecretair hatte ſie auf das Höflichſte 
nach dem Hausvogtei-Gefängniſſe begleitet, bald war 
es auch wegen des alten Mannes zur Verſtändigung 
gefommen und als auch deſſen Vreilaffung genehmigt 
war, ftellte Emma ihrem Vater und Bruder ihren gü⸗ 
tigen Netter Vor, auch ans einer eigenen Gefahr, wie fie 
jpäter erzählen werde, 

Diefer antwortete, daß er ſich glücklich fühle im 
Stande gewefen zu fein, einer fo achtbaren Familie einen 
fo Eleinen Dienft zu leiften und bat um Erlaubniß, fi 
um elf Uhr Morgens perfünlich nach ihrem Befinden 
erkundigen zu dürfen, 

Diefe Erlaubniß wurde dem: artigen jungen Mann 
mit den wärmften Danfbezeugungen zugefagt und Herr 
Liebreich führte feine drei Geretteten zu. der vor dem 
Eingange noch haltenden Droſchke, indem er fie einlud 
hineinzufteigen und dann felbft auf dem Rückſitz Platz 
nahm. Der Wagenfchlag wurde zugemacht, die Fenſter 
waren aufgezogen und die Droſchke ſetzte ſich im lange 
famen Hundetrapp in Bewegung. 

Seht hatte Emma weit mehr Muth, als da fie 
noch mit dem jungen Manne fich allein befand. Sie ers 
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zähfte jest mit den wärmſten Farben der Dankbarkeit die 
Scenen ihrer Nettung, jo weit fie fi) von einem jungen 
Mädchen mittheilen ließen und fehilderte, wie fich Here 
Liebreich überall fo männlich und feſt benommen habe, 
und wie er auf dieſe Bolizeimänner zu imponiren ges 


wußt. „, Ohne feine menfchenfreundliche Hülfe“, ſchloß 


fie, „ſäße ich jest, wer weiß auf wie lange im Crimi— 
nalgefängnig und an Euere Befreiung, mein Vater und 
Bruder, wäre noch fange nicht zu denken geweſen.“ Und 
damit reichte fie ihm die Hand, indem fie ihn vie feinige 
drückte und der vorüberfliegende Schein einer Gaslaterne 
beleuchtete die liebevollen Blicke eines glücklich fich füh— 
fenden jungen Mädchens, 

Während Vater und Sohn ihn mit den wärmften 
Dankfagungen faft überfchütteten, zug er ihre Hand an 
feine Lippen und ſprach dann halblaut: „Sie Eennen 
meine Wünſche, liebe Emma. Legen Sie ein gutes 
Wort für mich ein bei ihren Eltern, Morgen komme 
ih, mir die Antwort zu holen, die über das Geſchick 
meines Lebens entſcheiden wird.“ 

In gewiffen Dingen find die Väter oft ſchwer von 
Begriffen, und der junge Menfch war noch viel zu une 
erfahren, um diefe Doch ziemlich deutliche Anfpielungen 
zu verftehen, die auch feinem Vater noch böhmiſche Dör— 
fer blieben. 

Der Wagen hielt vor dem Haufe, Brüderftraße 
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No. 43 und der Drofchfier öffnete den Schlag. Sie 
fliegen aus. 

Während der Nachtwächter,. der herbeigerufen war, 
ſich bKefchäftigte, das Schloß der Hausthür vermittelt feis 
nes Schlüffelbundes zu öffnen, wünfchte Here Liebreich 
der geretteten Familie noch eine gute Nacht und küßte 
den Sohn und den Vater und reichte dann Emma die 
Hand, indem er fie beweglich anſah. 

„Emma,“ ſprach der junge Menſch in naiver Hei⸗ 
terkeit, „ſo gewähre ihm doch einen Kuß der Dankbar— 
keit; Du ſiehſt ja, daß er darum bettelt wie ein aufs 
twartendes Händchen.‘ Dabei drückte er beide Köpfe 
gegen einander und faft hätte es Noth gethan, fie wieder 
zu trennen, denn beinahe eine Minute lang waren ihre 
Lippen wie aneinander gewachfen. 

Su Gegenwart ihres Vaters und Bruders hielt fie 
nicht mehr für Unrecht, was fie ihm unter vier Augen 
nicht gewährt haben wiirde, 

Bald darauf war die Familie in der Hofwohnung 
im vierten Stock verfammelt. Die Mutter lebte wieder 
auf von ihrer Angft. Erſt vor einer halben Stunde 
hatte ein bärtiger Mann den Kleinen Fritz wieder ges 
bracht. Diefer erzählte ziemlich confus, daß der gute 
freundliche Here ihn in einen Conditorladen geführt, mo 
hübſche Mamfelld gewefen feien, mit denen er viel Spaß 
gemacht Habe; dann habe er ihn im Fleinen Hinterzim⸗ 
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mer mit Chofolade gepappt und das habe prächtig ges 
Schmeckt; darüber fei er eingefehlafen, und im Schlaf fei 
er hierher gebracht, er wifje nicht wie. Von Schweiter 
Emma wußte der dumme unge auch nicht viel mehr 
zu erzählen, als ein buntes Durcheinander von Gens— 
darmen, Polizei und Diebesgefchichten, daß feine Mit— 
theilungen wenig geeignet waren, das Mlütterchen zu bes 
ruhigen. 

„Nun, Gott ſei Dank,‘ fprach endlich der Water, 
„daß Alles fo abgelaufen ift. Morgen mehr. Legen 
wir uns zu Bett.’ 

„Gute Nacht, gute Nacht, gute Nacht!’ 

Bald war alles Licht erlofhen und im tiefen 
Schlummer war aller Noth vergeffen. 

Nur Emma Fonnte lange nicht einjchlafen. 

Sie träumte wachend und fohlummernd von ihrem 
lieben Netter, der, wenn fie das Alles fo überdachte, in 
ihren Augen immer mehr das Seal eined vollendeten, 
herrlichen und liebenswirdigen Mannes wurde. 

„Und,“ fragte fie fich ſelbſt, „ob er heute um 
elf Hr noch Fommen wird? D gewiß, er Tiebt mid) ja.“ 

Armes, liebliches Wefen, wie ſchön ift Dein Traum, 
Dein Olaube, Deine Liebe und Deine Hoffnung ; mie 
ſchwer werden erſt Deine Täuſchungen fein | 
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8. 

Bei der beſchränkten Wohnung, welche die hohen 
Miethpreiſe in Berlin den minder wohlhabenden Fami— 
lien geſtatten, ſieht man in den meiſtens nicht ſehr räum— 
lichen Wohnſtuben in der Regel ein bis zwei ſchmale 
Betten ſtehen, deren egal gelegte Bettſtücke mit einer 
weißen Dede belegt find. Dann ſteht dort noch ein 
Schlafſopha, das Abends auch mit Betten belegt wird, 
und dieſe Schlafftellen dienen dann einem Theil der Ya 
milie als Nuheftätte, ein anderer Theil fehläft in einer 
Eleinen einfenftrigen Kammer, neben der Wohnftube. 

An einer Kirche, oder felbft einem Kamin fehlt es 
folchen Wohnungen in der Regel. Das fogenannte Kochges 
laß, welches einen Ehrenplag mit in Mietheontract einnimmt, 
befteht dann in dem ſchwarzen Kachelofen, der von innen mit 
Zorf und einigen Holzftücken geheizt wird und dann eine 
Thür hat, die groß genug ift, um einen Topf in den 
Dfen zu ſchieben. Im Winter ift das angenehm, gleiche 
ſam zwei Fliegen mit einer Klappe zu fchlagen, d. b: 
Wärme und Kocherei von einem euer zu gewinnen 5 
im Sommer dagegen erträgt man das Bischen Hitze zur 
Mittagszeit, Bffnet die Fenſter und geht jo ökonomiſch 
mit dem Feuermaterial um, daß die Beläftigung doch fo 
groß nicht ift. 

Damit haben mir zugleich die beſcheidene Woh— 
nung des geheimen Kanzliften gefchildert. In der Stube 


ſopha. 
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ſchliefen Emma mit den beiden kleinen Mädchen; in der 


Kammer Vater und Mutter, nebſt Edmund. Die bei— 


den Knaben lagen nur leicht zugedeckt mit einer wollenen 
Decke, mit den Füßen gegeneinander auf dem Schlaf— 


Emma war, wie gewöhnlich, trotz der unruhigen 
Nacht die Erſte im Haufe auf. Mit ſtiller Geſchäftig— 
feit ordnete fie ihr glänzendes Faftanienbraunes Haar, 
das fie glatt gejcheitelt trug, um weniger Zeit darauf 
verwenden zu müſſen, gab mit veinem falten Waſſer den 
dunfelbraunen Augen ihren Glanz und der Gefichtsfarbe 
die jugendliche Friſche wieder, ſetzte dann SKaffeewaffer 
auf in dem erwähnten Dfen, reinigte und ordnete das 
Zimmer fo weit es möglich war, ohne ihre noch jchla= 
fenden Fleinen Gefchwifter zu. flören, und mie der. duf— 
tende Kaffeetepf mit den Eleinen Taffen von Steingut 
anf dem Ziiche ftand, legte fie Brod und Meſſer dane— 
ben und Elopfte leife an die Kammerthür, neben melcher 
Edmund ſchlief. Diefer Elopfte wieder, zum Zeichen, daf 
er es gehört hatte, und bald trat er häuslich angekleidet 
aus dem Schlafgemah und küßte Emma mit dem 
Guten-Morgengruß. 

Dann begab fich das liebliche Mädchen in die 
Kammer und weckte Papa und Mama mit einem Kuß 
und Glückwunſch zum heutigen Weihnachtsfeſte. 

„Möge es und ein jegensreiches ſein,“ fügte fie 
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hinzu mit einem Gedanken, der ihr Thränen der Rüh— 
rung brachte. Es flag eine tiefe Andacht in diefen Wor⸗ 
ten und ihr Vater fühlte das wohl, denn er fprach mit 
gefalteten Händen ſein „Amen“ dazu. 

Nun wurden von dem thätigen Mädchen die Kinder 
geweckt und fehnell angezogen, während Edmund draus 
Ben auf dem Flur feine und feines Vaters Stiefeln und 
die Schuhe feiner Geſchwiſter putzte; das galt dem in 
oft drückender Armuth erzogenen Brimaner nicht für 
eine Schande. Indeß räumte Emma fehnell das Nachts 
lager vom Sopha, orönete die Betten und eilte dann 
die drei Treppen hinunter und auf die Straße, um für 
Bater und Mutter jedem ein Milchbrödchen zu Faufen. 
Sie vergaß auch nicht, ein Töpfehen Milch und einen 
Krug Waffer mit hinauf zu nehmen; denn fo viel war= 
fen die Einkünfte diefer Familie nicht ab, um eine Aufs 
wärterin zu halten. 

Endlich war Alles georönet. Water und Mutter 
jagen auf dem Sopha; Emma und Edmund ftellten 
den etwas ſchweren Kaffeetifch vor ihnen hin; ver Fleine 
Friß, an dem die Reihe mit dem Gebet war, fprach mit 
gefalteten Händchen: „Dieſen Morgen ſegne uns Gott 
der Vater, Amen!’ Ulle beteten ſtill mit und nun 
ſchenkte Emma die Kaffeetaffen zum Ueberlaufen vol 
MilchFaffee, damit Sedem fein Necht werde. Aus einem 
Papierchen micelte fie für Vater und Mutter, fiir Je⸗ 
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den ein Stückchen Zucderfand, Emma und Edmund, die 
fich , jener neben den Vater, diefe an die Seite der 
Mutter geſetzt hatten, nebjt den Kindern, die gegenüber 
am Tiſche ftanden, waren an folchen Luxus nicht ges 
wöhnt:e Das ſchwarze Morgenbrod in den Kaffee ges 
tunkt, befam ihnen ganz prächtig, wie ihre frifchen blü— 
benden Wangen bezeichneten, und nun wurden noch ein= 
mal die Ereigniſſe der vorigen Nacht beiprochen. 

Erſt jeßt vermochte es die liebende Tochter mitzue 
theilen, daß eben jener dienftfertige Fremde, dem fie ihre 
Rettung zu danken hatten, um ihre Hand geworben und 
heute um elf Uhr fommen werde, es ihren Eltern zu 
jagen. 

Uber bis es dahın Fam, daß diefes bruchmweife, 
mit faft ſtockendem Athen und hörbarem Herzklopfen, 
von dem jungen Mädchen abgegebene Geftändnig zu 
Stande Fam, hatte jie erſt weinend fich in die Arme ih— 
ver Mutter geworfen und gejagt: „Lieb Mütterchen | ich 
babe Dir Wichtiges zu entdecken, aber ıch kann's nicht 
bherausbringen und doch drückt's mir das Herz ab.“ 

Und als es denn endlich heraus war, da hätte man 
die Glückſeligkeit dieſer Familie fehen jollen, die nun 
auf einmal mitten in ihrer Neth an dem reichen Toch— 
termann, denn das hatte Emma ſchon um Vater und 
Mutter willen wohlbetächtig hervorgehoben, eine Stütze 
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für ihre Alter und damit das Glück ihres Kindes gefun— 
den zu haben wähnten. 

Der Vater nahm fein Hausfäppchen ab und betete 
laut ein Vaterunfer, Die Mutter winfchte ihrer Toch- 
ter Tauſend Gottes = Segen; Edmund fprang ihr an den 
Hals und jubelte laut: „Schweſter Emma iſt Braut, 
nun iſt Alles gut, ich mache ihr ein griechifches Hoch— 
zeitScarmen — und werde Student |’ 

‚Höre, Vater,‘ fuhr er fort, indem er aus feiner 
Palletottaiche ein befiegeltes Atteſtat zog, „hier!“ rief 
er, ‚mein Maturitätszeugniß, herzliebes Väterchen, und 
zwar magna cum laude, Alles glücklich überftanden, 
das sollte mein Weihnachtsgeſchenk fein, und hier ift es; 
ja, ja, Herz-Väterchen, Alles glücklich überftanden, ſelbſt 
die fette Bffentliche Prüfung; nun gehe ich Dftern auf 
die Univerſität, Stipendien werden ſich ja wohl ſchon 
finden.‘ 

Und dazwifchen riefen die Kinder: „Aber, Papa 
und Mama, der Weihnachtsmann bat uns ja ganz ver- 
geifen und da am Fenſter unter Edmund's Schreibtiſch 
liegt ja Schon der Weihnachtsbaum |’ 

Die Mutter vertröftete die beiden Knaben und die 
Heinen Mädchen auf den Abend, wo Alles nachgeholt 
werden folle, denn jeßt hatte fie Wichtigeres mit. ihrer 
Tochter zu beſprechen. 
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9. 

Die Tochter Braut! und zwar die Erſte, die be— 
ſtimmt iſt, von den Familienbanden ſich abzulöſen und 
dem Bibelwort zu folgen, das da gebietet: „Du ſollſt 
Vater und Mutter verlaſſen und dem Manne anhangen, 
den dir Gott gegeben.“ Dieſes Wort hat fo tiefe Be— 
deutung, daß e8 der ganzen uneigennüßigen Liebe eines 
Mütterchens bedarf, wenn es mehr im Glücksgefühl, als 
im Schmerz der Trennung aufgehen fol. 

Eine Eleine mütterliche Eitelkeit der guten Madanıe 
Redlich mochte auch wohl hinzukommen, um diefes Glück 
noch zu erhöhen, und jo fing fie denn ſchon an von der 
Austattung zu reden, woher fich freilich wicht geringe 
Verlegenheiten zeigten. Nicht Die geringjte derfelben war der 
Gedanke: ,, An eine Ausftattung ift gar nicht zu den— 
fen, wenn wie nur das Brautkleid anfchaffen können.“ 

Und nun ergoß fich der ganze Fluß ihrer Nede auf 
diefen Gegenſtand. 

„Das iſt meine geringfie Sorge,“ unterbrach fie 
Emma; ,‚wenn er wirklich um mich anhält, fo thut 
er es um meiner Berfon willen und nicht, um Geld und 
Gut duch meine Hand zu erwerben. Ich wollte lieber 
gar nicht heirathen, als Euch berauben, ihr lieben guten 
Eltern. Das ift ja am Ende noch der einzige Vorzug, 
den arme Mädchen, Die ja fo felten an Den Mann 

So war es. I. 6 
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fommen, ver den Reichen voraus haben, daß fie die ge= 
wiß beſeligende Ueberzeugung hegen dürfen: der Mann 
nimmt Dich um Deiner ſelbſt willen, alſo aus reiner 
Liebe, wenn reiche Mädchen nur ſchwer von dem Ge— 
danken ſich losmachen können: er liebt mehr Dein Geld, 
als Dich ſelbſt.“ 


10. 


Mährend Mutter und Tochter ein ſolches verſtän— 
diges Geſpräch führten, war das des Vaters mit feinem 
Sohne nicht weniger ernftz denn es follte über die ganze 
Zukunft eines jungen Menfchen entjcheiven, der weit 
mehr gelernt hatte, als er fir die Laufbahn eines” fub- 
alternen Beamten bedurfte, 

‚Den Nagel, lieber unge, fndiren zu wollen,’ 
fpracd der alte Mann, „laß Dir nur gang aus dem 
Kopfe ziehen. Wenn wir auch es mit Gottes Hilfe 
durchführen wollten, Dich noch drei Sabre lang zum 
Miteffer zu haben, fo würde doch Feine Macht Der Erde, 
jelbft mit Zangen ans memer Tafche das Geld fir 
Bücher und Colfegien herausziehen.“ 

„Freie Colfegia würde ich mir fehon verschaffen; 
haben's doch manche Söhne weit höher ftchender Ber 
amter.“ 

„Allerdings wenn dieſe Männer von Einfluß ſind 
oder Du cin testimonium paupertatis auflegen kannſt; 
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diefes aber würde man Dir nicht geben, bis Dein Vater 
Almoſen aus der Stadtarmenfaffe empfängt und dafür 
bewahre uns der liebe Herrgott.“ 

„Ja wehl, Bater, lieber würde ich Deinen Schrei— 
berdienft verfehen; denn durch Deine Fürforge fchreibe 
ich eine ebenfo fehöne Hand, wie die Deinige ift, viel: 
feicht noch etwas feſter und raſcher.“ 

„Und wenn auch wirklich Der eine oder andere der 
Herren Profefforen Dir das Honorar erliegen, fo wür— 
ten fie kränkend fir Dich hinzufügen: „Wenn Sie 
wirklich Fein Vermögen haben, fo kann man Ihnen 
feinen beffern Nath geben , als jeden Gedanken, ein ſo— 
genanntes Brodftudium zu machen, aufzugeben; denn 
ergreifen Sie welches Fach Sie wollen, je bleibt 
das Ente vom Liede, daß Sie nad abfelvirtem 
triennium Ihren Eltern noch fo ein drei bis zehn Jähr— 
chen auf der Tafche liegen würden; denn jo ein Auscul— 
tator, Neferendar und gehaltlofer Affeffor, der nicht 
einmal mehr das Recht hat, Schulden zu machen, gleicht 
einem Spinnrade, wenn's nicht geſchmiert wird, es pfeift 
ver Hunger, während es von feinen Dbern getreten wird, 
um Darauf den Faden feines Lebens ſpinnen zu laſſen.“ 

„Ach lieber Vater, wäre ich nur erſt Durch die drei 
Studienjahre, dann wollte ih mir wohl helfen, aber 
wäre es denn gar nicht möglich Stipendien zu erhalten, 

6* 


54 


mein Bathe, der Confiftoriafrath, Hat ja mehrere zu vers 
geben.’ | 
‚Damals als Du geboren wurdeft, Tieber Edmund, 
war der Conſiſtorialrath Hammelberg noch ein armer 
Kandidat, der mit uns in einem Haufe wohnte und als 
es noch beſſer mit den Subalternen fland, wenn ihn 
hungerte, manche Suppe mit an unferem Tiſche gegeffen 
hatte, aber er war Flug genug, die Fromme Seite herause 
zufehren, gründete eine Kirchenzeitung , hielt Conventi— 
fel von alten. Herren und Betjchweftern, wobei es ihm 
gelang, fih in einflußreichen Familien Connerienen zu 
verichaffen. Kurz es gelang ihm auf felchen heuchleris 
fchen pietiftifchen Schleichwegen die Stelle eines Predi- 
gers, dann unter Eichhorn's Brotection feine höhere 
Stellung zu gewinnen und diefe zu benußen, fowohl in 
feiner Zeitſchrift als von der Kanzel Intoleranz zu 
predigen, frömmelnde Kandidaten zu befördern, Nationas 
liſten und Lichtfreunde von ihren Stellen zu entfernen 
und Haß und Zivietracht nicht blos unter den verſchie— 
denen Religionsgefellfchaften, fondern auch unter den Bes 
fennern derfelben Confeſſion zu verbreiten. Er war es, 
der als das brauchbarjte Werkzeug der Minifter Eichhern 
und Thiele das Erwachen ver Deutfchfatholiken, troß 
des in der königlichen Cabinetsordre an die Spike ges 
jegten Prineips Briedeichs des Großen: „„ in meinen 
Staaten kann Jeder nach feiner Façon felig werden,““ 
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unterdrücken half, der die Lichtfreunde verfolgte und mit 
Strenge den Symbolzwang des Augsburg’fchen Glaubens⸗ 
befenntniffes wieder einführte; der den Fatholifchen Unfug 
mit den gemifchten Ehen, unter dem verlangten Revers 
alle daraus entftchenden Kinder gegen den klaren Inhalt 
des Landrechts katholiſch erziehen laffen zu wollen, bes 
günftigte und die heilige Rock-Geſchichte in Trier für 
einige heilige, Gott wohlgefällige Handlung erklärte, 
weshalb der Biſchof Arnoldi den rothen Adlerorden mit 
der Schleife verdient habe. Diefer Hammelberg war e8, 
der durch feine Wühlereien in allen Glaubensangelegen— 
heiten, durch feine geheime Protection der Jeſuiten, der 

ducker, Pietiften und Myſtiker, vor Gott Die ſchwere 
Verantwertung auf ſich geladen hat, überall Religiengs 
Daß zu entzünden, aufgeklärte Geiftliche, die, um nicht 
ihre Familien brodlos zu machen, fich gegen innere, befe 
fere Ueberzeugung tem von obenher protegixten Wunder⸗ 
glauben anſchloſſen, zu Heuchlern und Lügnern an heis 
liger Stelle zu machen oder von ihren Pfarrſtellen in 
das Elend zu jagen. 

„Dieſer Mann, deſſen Herz längſt ſich verknöchert 
hat gegen alle wahrhaft religiöſen und rein menſchlichen 
Gefühle, war es, den ich zuerſt anging, um ihn zu 
bitten, von den drei Stipendien, worüber er zu verfügen 
habe, eins meinem armen Sohne zuzuwenden. 

„Dieſer Kopfhänger, der vor den Leuten den de— 
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mitthigen Frommen fpielte, empfing mich mit dem vollen 
Aplomb eines geiftlihen Hochmuths, welcher fih noch 
durch das Gewicht feiner hohen Stellung gefteigert hatte. 

„Als ich ihm meinen Namen und Ant nannte, vers 
rieth Fein Zug feines blaffen marmorkalten Gefichts, daß 
er fich deffen erinnere, und wie ich ihn darauf an unfere 
friiheren Verhältniffe und an Dich, mein Sohn, deffen 
Taufpathe er fer, erinnerte, entgegnete ev: „Ja, ja, es 
ift möglich, ich habe fo oft diefes chriftliche Liebeswerk 
als ein redlicher Arbeiter im Weinberge des Herrn volle 
zogen, daß ich mich ver fpecielfen Bälle nicht mehr fo 
vecht erinnern kann.“ 

‚Darauf erft fprach ich ihın meinen Wunſch aus 
wegen des Stipendiums fir Dich.’ 

„Bedauere ſehr“, verſetzte er, „daß Sie damit nicht 
früher gekommen ſind, ich habe das Großhelmſche Sti— 
pendium von 300 Thalern jährlich geſtern dem Sohne 
des Geheimraths von Wegwart zugeſagt.“ 

„Aber der iſt ja ein reicher Mann mit 2000 bis 
3000 Thaler Beſoldung.“ 

„Eben darum, ſo wie auch durch ſeine Stellung ein 
einflußreicher Mann.“ 

„Indeß erlaube mir der Herr Conſiſtorialrath die 
Bemerkung: nach dem Willen der Stifter ſolcher Sti— 
pendien find fie fir arme Studirende beſtimmt.“ 

„Ganz gut, das fteht auch in alten, wergelbten 
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Pergamenten; wir aber leben in einer neuern Zeit, wo 
der Befislofe nichts gilt, der Reiche Alles.“ 

„Freilich, wenn ſolche Rüdfichten gelten, jo muß 
ich mich bejcheiden ...’ 

„Gern würde ich Ihrem Herrn Sohne das zweite 
Stipendium zu 100 Thalern jährlich, conferirt haben, 
befände ſich nicht unter Denen, die ſich gemeldet haben, 
ein naher VBerwantter....’’ 

„Eines hohen Gönners?“ 

‚Dein, meiner Fran,‘ 

„Da, ſo!“ 

„Ja, ja, mein alter Freund, es fteht in der heiligen 
Schrift: wer das Kreuz hat, der fegnet fih, und da ber 
junge Menfh doch am Ende mit feinen Studien auf 
meine Taſche fiele, jo Habe ich mich gefegnet mit 
dem Kreuze, das ich trage, indem ich ihn aus chriftlicher 
Liebe das befagte Stein'ſche Stipendium conferirte.’’ 

„Es bleibt alſo nichts übrig als das dritte, das 
Helzeihe Stipendium, das werden doch Ew. Hochwür— 
den, da es nur 40 Thaler jährlich beträgt, Das werden 
Sie doch meinem armen ungen zuwenden, der gewiß 
unter allen Bewerbern das glänzendſte Maturitätszeugniß 
erhalten wird.“ 

Damit hielt ich dem Conſiſtorialrath ein vorläufiges 
Zeugniß über Deine Talente, Deinen Fleiß und Deine 
Kenntniſſe vor Augen; er las es murmelnd und äußerte 
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Fachſtudium Hat fih denn Ihr Herr Sohn beftimmt? 

„Für die Jurisprudenz.“ 

„Proh dolor!“ rief er, „welche unheilige Wiſſen— 
ſchaft! Es iſt die Wiſſenſchaft des Haders und des 
Kampfes um das Mein und Dein, des Eingreifens in 
das hohe Strafamt eines über die Sünden der Mens 
jehen zernigen Gottes, es ıft das Haar, woran der Tee 
fel den Advocat gewordenen Menfchen, fo wie ten Rich— 
‚ter, der Blutſchuld auf fein Haupt ladet, indem er ein 
Todesurtheil fpricht, in die Hölle fürdertz an Suriften 
gebe ich mie ein Stipendium, das ift mein Brineip, um, 
jo viel an mir Tiegt, nicht gottlofe Studien zu fürtern. 
Sa, wollte er Theologie ſtudiren, hätte er den wahren 
Stauben, der auf ChHrifti Wunder ſchwört und nach 
vollendeter Adamshäuturg den neuen Menfchen anzieht, 
meine erbanlichen Betftunden befucht, ja, dann ....“ 

Da nahm ich meinen Hut und entgegnete mit aller 
Defcheidenheit, die meine Stellung als Subalterner fer 
dert, aber auch im tiefen Gefühl des Unrechts, woran 
fich felbit der vielfach getretene Mann fo Teicht nicht ges 
wohnen kann: „Hochwürden werden es einmal fchwer 
vor Gott zu verantworten haben, wie Sie diefe froms 
men Stiftungen verwalten.’ 

„Mein Here Geheimer Canzliſt,“ entgegnete er im 
ſcharfen, verweifenten Ton, „wer fo viel betet wie ich 
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wird am Ende Alles, was ihm gut dünkt, vor Gott zu 
verantworten wiſſen.“ 

„‚ Sich, lieber Edmund,“ ſchloß der alte Mann 
und reichte dem unglücklichen Sohne in tiefer Bewegung 
die Hand, „ſo erging es mir auch bei andern Cura— 
toren von felchen milden Stiftungen unferer frommen 
Vorfahren; immer war ein Vetter oder fonft Begünftige 
ter vor dem wirklich Befühigten und Begünftigten bevor— 
zugt, und fir Dich, mein guter Junge, ift fir Deinen 
brennenden Durft nach wilfenfchaftlicher Ausbildung 
nichts zu hoffen.“ 

‚D welche Zeit, welche Zeit!’ xief Edmund im 
tiefften Wehgefühl aus; „das kann, das darf nicht fo 
bleiben! Iſt das eine Regierung, unter welcher das 
Bolt fih glücklich Fühlen Fann? Iſt das ein Rechtss 
ftaat, in welchen Jedem das Seinige wird ? Nein, ein 
Polizeiftaat iſt es, in welchem die Nechte mit Füßen 
getreten werden, welche die Behörde ſchützen fell; ein 
Deamtenjtaat ift es, in welchem die Beamten = Hierarchie 
durch Die ganze Scala bis hinauf zum Thron, die Will: 
kürherrſchaft jene kleinen beſoldeten Despoten ſchützt, Die, 
für ſich und die Ihrigen ſorgend, das Mark eines ge— 
knechteten Volkes ausſaugen.“ 

„Junge, Junge, welche hochverrätheriſchen Worte! 
gebiete ſelbſt Deinen Gedanken zu ſchweigen; jetzt bin ich 
froh, daß Du nicht die Mittel haſt zu ſtudiren, denn 
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auf der Univerſität würdeſt Du Demagoge En und 
dann entweder im geheimen Gerichtöverfahren bis zum 
Tode inguirirt, oder auf einer Feſtung am Heimweh nach 
der verlornen Freiheit ſterben.“ 

„Was ſoll aber dann aus mie werden? Frei muß 
die Luft fein, Die ich athıne und frei das Wort, das ich 
rede und frei der Gedanke, der mir frifch und warın aus 
der Seele quillt; wenn ich Unrecht fehe, fo Focht es mir 
im Herzen; ich könnte mein Leben dranjesen, jede Uns 
gerechtigfeit zu verfolgen. Sa, mein Vater, im leben— 
digften Nechtsgefühl und in warmer Humanität ertrage 
ich die heutigen Zuftände in Deutfehland nicht mehr. 
Vater, foll ich eben und geiftige Blüthen und Früchte 
treiben, jo muß ich auswandern, fort, fert! fort von 
‚ bier! in ein freies Land. Ich gehe nach Amerika I” 

„Junge! biſt Du unfinnig? Mutter und Schwefter 
würden ſich darüber zu Tode weinen, nie würden wir 
uns wiederfehen und Du wollteſt es über's Herz bringen, 
den letzten Wunſch Deines alten ſchwachen Vaters nicht 
zu erfüllen: ihm einmal, wenn er fcheiten follte aus 
dieſem irdiſchen Sammerthal, mit einem ftillen Gebet 
die Augen zuzudrücken?“ 

„O, mein Vater, vergieb!“ rief der junge Menſch 
und küßte die magere Hand feines alten Vaters, die 
aber mit fo warmer Liebe die feinige drückte: „Wie 
Schlecht it Dech der Menſch, immer denkt er zuerft an 
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fich ſelbſt, unbekümmert darum, was feine Lieben dar— 
unter leiden werden. Daß ich das vergeffen Fonnte, wie 
ſehr Euch die Trennung von Eurem Edmund fehmerzen 
würde, war wohl Teichtfinnig genug von mir, aber ver— 
gieb es mir, mein guter Vater! ſchlecht bin ich darum 
doch noch nicht. Jeden Gedanken an Auswanderung, 
jo lange Ihr noch Lebt und meine Geſchwiſter meiner 
bedürfen, habe ich aufgegeben. Mußte ſich doch ſelbſt 
einſt Pegaſus, Das geflügelte Muſenroß, an Egge und 
Pflug ſpannen laſſen. Wie könnte ich mich darüber be— 
jchweren. Seitdem dem Menfchengefchlechte das Baradies 
verloren ıft, fol e8 im Schweiß des Angefichts fein 
Brod effen. Auch ich füge mich in diefe allgemeine 
Schickung; beftimme über mich, welchen Weg ich gehen 
joll, um am fehnellften aus Deiner Taſche los zu kom— 
men und wenn das Glück gut ift, dahin zu gelangen, 
Euere eigenen Lebenstage erleichtern zu können.“ 
„Guter Junge,“ ſprach der Alte gerührt, „ich ers 
fenne die Größe Deines Opfers, wüßte aber fir Dich 
feine beſſere Carriere al3 die eines Subalternbeamten, 
„Vater, in diefe Büreaukratie ſoll ich mich felbit 
begeben, die ich haſſe und verabſcheue? Soll helfen 
ſchmieden an den Stetten des Volkes, die ich Fieber zer— 
trümmern möchte? fol mich bücken und foll Feuchen 
unter den Fußtritten hochmüthiger Dummköpfe, die ich 
durch die Tüchtigkeit meiner. Arbeiten zu Nuhm und 
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Ehren bringen fol, während man mich als Badkefel für 
immer an die Büreauſtube feftnageltz foll ſchweigen zu 
den Abfchenlichfeiten, die ich fehe und doch nicht hindern 
kann; fell fordern, was ich verabſcheue? D nimmermehr! 
mein Vater, fordere das nicht von Deinem Sohne.‘‘ 

‚Lieber Edmund, ich erfenne und theile Deine Bes 
fühle. Das Bewußtfein Deiner Kraft und Wiffenfchaft 
giebt Dir jenes Selbſtgefühl, das fih nur ſchwer mit 
jervifer Unterwitrfigfeit in unwürdige Verhältniſſe zu 
ſchmiegen lernen wird; aber darin eben beftcht die Cha— 
raftergröße eines Mannes, daß er die Vernunft zur Ge— 
bieterin feiner Handlungen macht und nie die Leidens 
haft. So laß und denn, was auf Deine künftige 
Lebensbahn Bezug hat, vernünftig überlegen, Höre 
mir zu.“ 

‚Mein Vater,’ ſprach Edmund mit Refignation, 
„ich fühle wohl, der Menfch beherrſcht des Lebens Ver— 
bältniffe nicht, wohl aber beherrſchen fie ihn. Ich gebe 
mich daher gefangen, nicht an die Ideale einer umreifen 
Jünglingsſeele, ſondern an die gereifte Welterfahrung 
eines vielgeprüften Mannes, Rede, mein Vater, ich 
werde unbedingt Deinem Nathe folgen.‘ 

„Die fogenannte SubalternsCarriere, mein Sohn, 
iſt in Preußen noch immer eine der ginftigften, die ein 
junger Mann nur betreten kann. Während der junge 
Surift Zeit und Vermögen opfern muß, indem er Die 
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beften Sahre feines Lebens der clafiiichen Gymnaſialbil— 
dung und den Univerjitätsftudien widmet, um endlich 
nach der Marter halbjähriger Prüfungen zu der Erlaub— 
niß zu gelangen, dem Staate zehn bis fünfzehn Jahre 
umfonft zu Lienen, und ihm endlih, wenn er Glück 
hat, nach dem Dpfer vieler Taufende, ein ärmliches Ges 
halt von 600 Thalern zu Theil wird, geht der Supers 
numerar im Verwaltungsfache, mit der Bildung eines 
Tertianerd oder eines Scholaren aus Realſecunda, auf 
die Schreibftube, erwirbt fih dert durch Application und 
Unterwürfigkeit die Gunſt jeines hohen Chefs und rückt 
dann immer weiter vor im Verwaltungsfach zu einem 
Dienfteinfommen, welches das eines Nichters oft um 
das Doppelte und Dreifache überſteigt. Wir haben 
Hofräthe mit 1200 Thlr. Gehalt, Rechnungsräthe, Ge— 
heimräthe, Präſidenten, Abtheilungsdirigenten, ſelbſt Mi— 
niſter, die in der Schreibſtube begonnen hatten, ohne 
jemals ein Colleg auf einer Univerſität beſucht zu haben, 
und deshalb wüßte ich nichts Beſſeres für Dich, als 
Dich um die Stelle eines Supernumerars bei der Re— 
gierung, dem Dberpräfivio oder wenn es möglich wäre, 
im Miniſterium zu bewerben. Du Haft durch einen 
feltenen Verein der fchönen Handſchrift mit Kenntniffen, 
und gewandten Styl einen Vorzug vor vielen Deiner 
Mitbewerber und biſt zudem nicht auf den Kopf gefallen. 
Ueberlege Dir das, ich will heute noch Feine Antwort, 
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denn wer über feine ganze künftige Lebensbahn einen. 
Entſchluß faſſen will, darf fich nicht übereilen.“ 

Nachdem fo von beiden Seiten das Wichtigfte be— 
fprochen war, begann Mutter Nedlich beredtfam über die 
Entdeckung, die ihr die Tochter gemacht hatte, zu reden. 

Der Vater aber hatte ſchon zu viel Unglück in feis 
nem Leben erfahren, um ſich fo Blind und mit ſangui— 
niſchen Hoffnungen den neuen Verhältniffen hinzugeben. 

„Sm, hm!’ meinte er, „es wäre allerdings ein 
großes Glück, wenn unfere liebe Emma cine fo gute 
Partie machte und wenn ex fonft ein guter braver Mann 
wire, jo würde ich gern meinen Segen dazu geben ; 
aber, aber, nachdem ich fo Alles überlegt habe, kommt 
mir doch noch fo Manches bedenklich vor. Fritzchen, 
auf mal Hinunter, bier nebenan zu dem Kaufmann 
Pfeffer und bitte Deinen Herrn Gevatter ſchönſtens, mir 
einmal den Wohnungsanzeiger zu borgen.“ 

Als ver flinfe Sunge fort war, reichte Emma ihm 
mit faſt noch in Thränen ſchwimmenden Augen die 
Hand und fprach dabei: ‚Uber lieber Vater, wer wollte 
jo mißtrauiſch fein? Seine fehönen und lieben Gefichts- 
züge, fo wie feine edlen Handlungen verfprachen ja fo 
viel Liebes und Gutes. ... 

„Das wohl zehn junge Mädchen berücken könnte,“ 
fiel der Alte bedächtig ein, „aber keinen erfahrnen Mann, 
der das Leben ſo ein ſechzig Jahr durchgekämpft hat. 


95 


Sn Berlin giebt es neben trefflichen Menfchen, eine Un— 
zahl ven Schwintfern und liederlichen Wüſtlingen, von 
denen die die gerährlichiten find, Die am meiften durch 
Gewandtheit und Heuchelei Ten Schein Des redfichen 
und fittlihen Mannes anzunehmen wiſſen. Doch da 
fommt us mit den Buche. Wir wollen fehen. 

Da gab es denn Keinen des Namens Liebreich z ob— 
wohl es in eimer großen Nefivenz an liebreichen Män— 
nern und Mädchen nicht fehlen mag, jo war doch ein 
Kaufmann diefes Namens nicht zu finden. 

Der Vater Sprach ſein , Hm, bin!’ — Emma 
wurde ſchweigſam; Die Mintter aber erichöpfte fih in 
Muthmaßungen, was wehl der Grund fein könne, wes— 
bald Herr Lichreih als Kaufmann nicht im Woh— 
nungsanzeiger ftehe. Da famen Druckfehler, Auslaſ— 
fungen, Unerdmung der Redaction, Mißwerftändniffe aller 
Art an die Neihe, ohne ſonderlich beruhigend einzuwir— 
ken; endlich aber that der Vater den Ausſpruch: „Mög— 
lich iſt es auch, entweder daß Herr Liekreich ſich erſt 
ſpäter, nach dem Erſcheinen dieſes Wohnungsanzeigers 
hier niedergeſetzt hat, oder daß ſein Geſchäft eine andere 
Firma trägt. Wir wollen daher Niemand verurtheilen, 
ehe wir ihn nicht gehört haben.“ 

„Um elf Uhr wird er hier ſein, mein Vater!“ 

Aber es ſchlug elf Uhr, es ſchlug zwölf Uhr und 
ein Uhr und Herr Liebreich ließ ſich nicht ſehen. 
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Auch am folgenden Tage kam er nicht. 

Die Familie wurde fehr niedergefehlagen. Wie oft 
auch immer das Geſchick den Armen um feine Lebens: 
hoffnungen betrügt, fo war doch dieſer Fehlſchlag ihrer 
Hoffnungen härter als jeder frühere. 

Jetzt erft fühlte Emma, wie ſehr fie ihn ſchon 
liebte. Sie ſaß in trüben Gedanfen, aus denen fie nur 
bisweilen fih durch das Gefühl ihrer Verpflichtungen 
als Schweſter und Tochter ihrer Lieben aufweden ließ. 

Das folgente Buch wird uns einen Blick in das 
ariftofratiiche Leben eines Mannes werfen Taffen, der 
beſſer gethan hätte, fich nie wieder im Kreife dieſer ftil- 
Sen, tugendhaften Familie jehen zu laffen. 


Ve — — 


Zweites Bud. 


Ans dem modernen Indenthum. Berliner Nachtleben. 
Lendemain. In Potsdam. 


„4 vous semble que seigneurie vaut 
autant A dire, comme puissance de mal 
faire sans punition. 

Alain Chartier. 


1. 


Was nun beginnen mit der angebrochenen Nacht? 
überlegte jest Graf Banco, denn das war der Name des 
acereditirten Gardelieutenants, der fich dem liebenswürdigen 
jungen Bürgermädchen unter dem Namen und Stand 
eines Kaufmann Liebreich vorgeftellt hatte. 

‚uf Ehre, famoſe Refiftanee, die Kleine da. 
Hätte fie gern eingeführt in unfere Societe des Ingenus, 
und das war ja am Ende der Sauptzwe meiner Bouf- 
jage dieſer Bürgermamfell, indeß ab bah! wird fich ſchon 
machen, nur beharrlich die Rolle eines ſponſirenden Erzs 
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phrlifters Durchgeführt, und das muß mir der Neid laffen, 
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Soware, l. l 
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magnifique hab’ ich gefpielt, dann wird ſchon der Teufel 
helfen, daB ....% 

„Aber wie ift mir denn? heute souper fin mit 
Grifetten im Hotel Le Blanc. Noch wird es Zeit fein! 
Sacre o... be, Droſchke! Nach Le Blane's Nejtauration, 
rafch, aber im Galopp.“ 

Bald hielt die eimpferdige Equipage nach einer 
Reihe von Stößen, die das bereits ſehr baufällige Fahr— 
zeug reichlich gewährte, wer der genannten Neftauration 
unter den Linden, Der Drofchkier öffnete ſelbſt den 
Wagen; Graf Banco warf ihm einen Thaler zu umd 
jtieg die ziemlich ſchmuzige Treppe hinauf, ging aber 
nicht in das vordere große Reſtaurationslocal, fondern 
zog unter mehreren Singen eine, die fih an einer 
Seitenthür befand. in Kellner öffnete, eine kleine 
ſchmächtige Figur mit kurzer Jacke, ſtarkgeſchnürter Taille 
und einer Serviette, die zur Hälfte aus der Hoſentaſche 
hing; auch eine moderne Kellnerpoliteffe. 

„Der Herr Graf Fommen ſpät!“ ſprach der Burſche 
mit frecher Vertraulichkeit, die das Mitwiffen gewiſſer 
Geheimniſſe erzeugt, „es geht ſchon Alles drüber und 
drunter.“ 

„Schon abgeſpeiſt?“ 

„Bis auf den Braten.“ 

„Was giebt's?“ 

„Damhirſchrücken und Faſanen!“ 
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„Viele da? 

„Sechs gnädige Herren und .....' 

„Auguſte dabei?“ 

„au Befehl.’ 

„Schon engagirt?’’ 

„Ein Sunfer von der Cavallerie, Herr von .....” 

„Muß weichen I’ 

Die Thür einer geräumigen Hinterftube, mit einigen 
Nebencabinetten, war verſchloſſen. Graf Banco Elopfte, 
nannte feinen Namen; aber ein wüſtes Lachen und lau— 
te8 Durcheinanderreden und Gläſergeklingel erfehallte aus 
dem Innern. Man hörte ihn nicht. Endlich kam der 
Kellner mit einer brennenden Punſchbowle. in An— 
derer, der ihn begleitete, öffnete die Thür mittelft eines 
Schlüſſels. 

Beide dienende Brüder ſchienen längſt in die My— 
ſterien dieſer nächtlichen Orgien eines excluſiven Kreiſes 
eingeweiht zu fein. Man ſchien ſich bei feinem Ein— 
treten wenig zu geniren und der Graf wurde mit Jubel 
und Gläſerklang bewillkommt. 

Der Kellner zog ſich zurück und verſchloß die 
Thür. 
Auch für unſere Leſer falle der Vorhang. 


0 + + . 0 * 0 


Eine Stunde ſpäter war es oben ſchon ſtiller ges 
7* 
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worden. Da z0g ein Mann, in einen großen Mantel 
gehüllt, an derſelben Klingel. 

Derfelbe Eleine fehmächtige Kellner mit eingeſchnür— 
ter Taille, wohl gefalbtem und geerönetem Haar und 
magern verlebten Gefichtszigen, am Kinn einen diinnen 
Bart, öffnete und trat erichroden einen Schritt zuriick, 

„Herr Bolizeirath‘‘, fprach er, „ſind gar zu gütig, 
mir wieder eine Oratifieation zuwenden zu wollen.’ 

„Es wird doch gefpielt, wir fahen den Baron von 
Grelling hineingehen, biegen Grzjpieler, der überall feine 
falfchen Karten und Würfel hat.“ 

„Nun ja, es ift wahr, das Souper ift zu Ende, 
die Amüfements ebenfalls, was thut's, dem König Pha— 
rao wird ein Fleines Paroli, gebogen.‘‘ 

Sn diefem Wugenbli hörte man unten Teifes 
Waffenklirren. 

„Ruf mir die Gensdarmen herauf!“ ſprach der 
Polizeirath düſter, „und dann öffne. Hazardſpiele find 
verboten.“ 

„Und“, fuhr der Polizeibeamte fort, „Geſetzwidrig— 
keiten dürfen durchaus nicht geduldet werden.“ 

„Doch mit Rückſichten und Ausnahmen, Herr Po— 
lizeirath, es kommt immer darauf an, wer ſpielt. Den 
Herren Weißbierphiliſtern und den Proletariern, wenn fie 
zur Erholung ihr Schaffepf fpielen, werden mit Recht 
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genommen, aber die hohen Herriihaften... ’‘ 

„Was ſagſt Du da? 

‚un ja, die da mit Gold pointiren, find der Graf 
Danco und andere adlige Oardeoffiziere, 

„Mit Gold?“ ſprach der Polizeirath vor fich Hinz 
„Teufel, das wäre noch ein Bang! Indeß laß Dich vom 
Satan des Golddinftes nicht Blenden, verbrenne Dir 
nicht die feine Polizeinaſe; (laut) alfo adlige Cavaliere? 
Gardeoffiziere? Gute Naht, Sean, ein andermal, wenn 
es dort Leute von der Gefdariftofratie giebt, Banquiers, 
Rentiers, Börſenmänner 26, gieb wieder Nachricht.‘ 

Gute Nacht, Jean!“ 

In einem andern Locale erging es ſchlimmer. Wir 
müſſen's ſchon erzählen, weil wir dort auch einen unferer 
Bekannten treffen werden. 


2, 


Es war in der Spandauerftraße, wo fih im erjten 
Stock ein Weftaurationslocal befand, das damals den 
Ruf hatte, die faftigiten, noch blutrothen Beefſteaks 
a l'Anglais und den veritabelften Porter und Ale, nebit 
achten Cheſter-Käſe zu führen. 

Hier, in einem der Eleinen Hinterzimmer, fand man 
jeden Abend, nach beendigtem Schaufpiel oder noch tiefer 
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in der Nacht, einen nicht fehr großen Kreis von Stamm— 
gäften, deren meiftens volle, weinrothe Gefichter und 
Glatzköpfe bei einer obligaten Körperfülle bewieſen, daß 
fie im Tach der Gourmandie ſchon etwas geleiftet hatten. 

Doch ſah man auch andere Leute, ärmliche, aber 
verſchmitzte Oaunergefichter, die den wahrfeheintich nicht 
unbedeutenden Inhalt ihrer Börſen für andere Zwecke 
aufjparen wollten und ſich daher mit einem Seidel bai— 
tisch Bier begnügten. An einem andern Tiſche faßen 
einige jüngere Leute, von eleganter Kleidung, mit be— 
jonders forgfältig gehaltenem Haar, denen man es an den 
eigenthümlichen Höflichfeitsformen, an der Boliteffe und 
Arroganz, an Groffprecherei und etwas linkiſchem Werfen, 
bei großen, meift vom Froſt gerötheten Händen anjehen 
Fonnte, daß diefe Nachtfehwärmer Ritter von der Elle 
oder Barone aus dem Käfeladen waren, die vielleicht 
hier in aller Gemüthfichkeit die etwa am Tage eroberten 
Schwenzelpfennige verfneipten, um mich des üblichen 
Kunftausdrudes zu bedienen. 

Ein hirnloſeres Durcheinander von Politicis, 
Sammt und Seide, Käfe und Häring, Theater und 
Mädchen, Prineipalen und PBrineipalinnen, Reiſeſuiten, 
Gifenbahnen und Actien, war noch nie lauter und mit 
mehr Suffifance in die Welt bineingeblafen, als hier an 
dieſem Tifche geſchah. 

Bald erſchien ein junger Mann von breiten Schul— 
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tern, breiter, gewälbter Bruft, hoher Stirn, das Haar 
kurz & la méconlent verjehnitten, der Bart aber breit 
und prächtig, Die ganze untere Hälfte des Gefichts bes 
deckend, vor den Fleinen blingelnden Augen eine Stahl- 
brille tragend. 

„Ah, Doctor Ajax!“ ſprachen mehreren von den 
Handlungsceommis, „wie fieht e8 aus, Here Doctor’, 
fragte einer, „mit der Stiftung des Vereins für die 
Verbefferung der Lage der Handlungsbefliffenen, worüber 
Sie uns neulich jo ſchöne Worte ſagten?“ 

„Ich bin mit dem Entwurf der Statuten befchäf- 
tigt, mein Herr, gewiß bald, fehr bald.“ 

„Ah, ſchön, ſchön, wir rechnen auf Shre Güte!’ 
„Welche Cigarren, Herr Doctor’, nahm ein Anderer 
das Wort, „lieben Sie am meisten? wir führen ächte 
Cabanas, leichte de los Amigos, wurmſtichigen Knaſter.“ 

„Und ich könnte mit altem Portwein dienen, prima 
Qualität.“ 

„Bir führen Bukskin, großcarrirten, em durabler 
Stoff, der nicht durchzureiten iſt.“ 

„Und ich“, ergänzte ein Vierter, „würde mir die 
Ehre geben, mit Jamaika-Rum und Zucker, genug zu 
zehn Bowlen, aufzuwarten.“ 

„Aber, mein Herr Doctor“, ſchloß der Fünfte, 
„den Sonntag machen Sie uns frei.“ 

„Nichts leichter, meine Herren, ſolchen Wünſchen 
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wird die pietiſtiſche Richtung von oben gern entgegen= 
kommen.“ 

„Aber die Herren Principale, die denken zu vers 
ieren, wenn fie an Sonntagen das Gefchäft fehließen 
müßten. 

„Bird ihnen nichts helfen, wir leben jetzt in einer 
Zeit, wo Alles unten gefchehen muß, was von oben be— 
fohfen wird. Ich habe mit Hengſtenberg gefprochen, er 
wird in feiner evangelifchen Kirchenzeitung mit Zeloten— 
eifer die Sünde der Sabbatsentheiligung durch Handel 
und Wandel verdammen; er wird auf die Ppuritanifche 
Stiffe der anglieanifchen Kirche hinweifen, Um diefe 
hier einzuführen, war ja, wie verlautet, die Commiſſion 
von Sydow u. Compagnie nach England gefchiekt, ob's 
helfen wird, Steht dahin; im Ganzen ift das Volk in 
Deutfchland nicht für felche Kopfhängerei.“ 

„Was thut's, Herr Ajax, Friegen wir nur freie 
Sonntage, fo mögen alle Teufel beten und die Köpfe 
hängen, das gilt ung Alles eins!’ 

‚Geduld, meine Herren, Nom ıft nicht in einem 
Zage erbauet.“ 

Mit diefen Worten grüßte der Literat die Hand— 
fungsdiener mit freundlicher Herablaffung und feßte ſich 
an den Tiſch der Altern Schmackſäbel, werunter ich, 
wie er mußte, reiche Käuze befanden. Dieſe machten 
ihm freundlich Platz, ließen ihm ein Glas bringen, das 
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fie vollfchenkten, rühmten die Trefflichfeit des Beefſteak 
und ließen eine tellergroße Portion vor ihn hinfegen. 
Wir aber glauben mit unfern Leſern die Bemerfung zu 
machen, daß Herr Ajar nicht eben übermäßig gefegnet 
war an Glücksgütern, jedenfalls mehr an Schulden, 
befonders aber, daß er nicht ohne Geſchick und Neigung 
war, auf fremder Leute Koften fih bene zu thun; wenig— 
ſtens ſchmeckte es ihm in dieſer Nacht, nachdem er den 
Eleinen Friß nach Haufe gebracht hatte, ganz vortrefflich. 

Bald darauf trat ein großer, ſtarker Mann berein, 
teffen Haltung und bedeutender mit dem Backenbart zus 
fammengewachiener grauer Schnurrbart, der jedech das 
Kinn frei ließ, den wormaligen Militair verrieth, 

„Ah, der Major!’ hieß es von mehreren Seiten. 
„Nun wird ein Partiechen gemacht, Sie fpielen doch 
mit, Herr Doctor!’ 

„Hazardſpiele find verbeten !’’ fprach Doctor Ajax 
im Tone der JIronie, „das iſt auch eine der umbegreifs 
lichen Inconſequenzen der deutſchen Negierungen, daß fie 
den grünen Tiſch mit feinen Fleinen Gewinnen und Ver: 
fuften polizerfich verfolgen, während fie ſelbſt das größte 
aller Hazardſpiele: Staatslotterien betreiben. Die preus 
ßiſche Lotterie bringt dem Staate jährlich zwei Millionen 
Thaler ein, welche Doch nothwendig die Gefammtheit der 
Spieler verlieren muß und tiefe Chancen werden durch 
die Puffs der Staatscroupiers, daß arme Dienſtmädchen 


106 


das große 2008 gewonnen und andere AUnpreifungen von 
Seiten zahllofer Collecteurs und Untercollecteurs, erhalten ; 
diefe aber wiffen durch Theilung der Looſe bis zu einem 
Sechzehntel auch die ärmeren Claffen heranzuziehen und 
der Gewinnfucht des Vroletariats eine Steuer aufzulegen, 
welche faſt alle Executoren der Welt von ihrem geringen 
Zagelohn nicht beizutreiben vermöcdhten. Im Vergleich 
mit diefem Ergebniß einer laren Staatsmoral erfcheint Der 
grüne Tiſch noch fittlich und anftändig und ſelbſt das 
Börſenſpiel noch ehrbar. Sch bin fonft Fein Freund vom 
Hazardjpiel, indeß aus Dppofitionsgeift werde ich es 
thun.“ 

„Bravo, Doctor! das Verbotene ſchmeckt am 
ſüßeſten.“ 

„Indeß,“ fuhr der Doctor gegen feinen nächſten 
Nachbar, einen reichen Banquier, mit gedämpfter Stimme 
fort, „bemerke ich jochen, daß ich meine Börſe zu 
Haufe vergeffen habe.“ 

„Wie viel wünſchen Sie | 

„ur um mein Glück zu verfuchen, etwa fünf 
Thaler.’ 

Der Banquier ſteckte ihm eine Kaffenanmweifung zu, 
und darauf begab fich die ganze Geſellſchaft in das noch 
hinter dieſem Raume belegene Spielzimmer, in deſſen 
Mitte fich der griinbehangene Tiſch befand. 

An Die Mitte dieſes Tiſches, da, we der Tiſch 
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einen Ausſchnitt hatte, jeiste fich Der vorgenannte Major 
außer Dienft hin und rief: „Kellner! Karten,’ 

Während Diefer das Käftchen mit neuen, ungeftems 
pelten Karten holte, fortirte der Bankhalter in den dafür 
bejtimmten Vertiefungen des Tiſches die werfihiedenen 
Münzſorten, als halbe Gulden, Thaler und Zweithaler- 
ſtücke, alle von einem anlockenden, neuen Gepräge, 
Gegenüber nahm der Croupier Platz mit feiner langen 
Geldharke und die Bointeurs gruppirten fih um den 
Tiſch. 

Man bemerkte dabei zwei Damen, die eine groß 
und ſchlank und brünet, mitten in einer Gruppe von 
Studenten, wo ſie ungezwungen ihre Cigarre rauchte 
und dabei aus einem bairiſchen Bierkruge ziemlich ſtarke 
Züge that. Ihre Unterhaltung war lebhaft und nicht 
ohne Koketterie, bis der Augenbli kam, wo der Bank: 
halter durch den Ruf: Faites votre jeu, Messieurs! 
Wie mit einem Zauberfchlage trat allgemeine Stille ein, 
Diefe Dame grüßte übrigens den Doctor Ajax mit 
vertraulichen Kopfniden, wie einen alten Bekannten. 
Shre Freunde nannten fie Madame Waston. 

Die andere Dame war Fleiner und fehwächlicher. 
Ihr Teint hatte die feine Bläſſe einer vornehmen Er— 
zichung, fo wie denn auch ihre Toilette, Haltung und 
Sprache die Dame aus den höheren Streifen der Geſell— 
haft werrietb. Sie redete mit Niemanden als ihrem 
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Begleiter, einem Herrn von Kater, wie er von den Um— 
ftehenden einander zuflisternd genannt wurde, umd zwar 
wurde die Unterhaltung in leifem Tone, in frangefifcher 
Sprache geführt. An diefer Converfation, Die natürlich 
auch jest unterbrochen wurde, nahm noch ein Heiner 
Mann, mit runden Bänchlein und ebenfo rundem gläns 
zenden Gefichte, in deffen Mitte fich eine Eleine Stumpf— 
nafe befand, Theil. Auf dem Kopfe trug er ein ſchwar—⸗ 
zes Käppel; feine Kleidung, an welcher der ältere fran— 
zöfische Schnitt und die kurzen Beinfleider, mit ſchwar— 
zen wollenen Strümpfen und Schnallenſchuhen auffiel, 
war ſchwarz. Dagegen war Herr von Kater eleganter 
gefleidetz; eine fehr magere Figur mit weißlichen Haar, 
das vorn zu einer Tolle aufgefteichen war; unter einem 
dunfelblauen Ueberzieher trug ex einen ſchwarzen Salon= 
frack, mit weißer Wefte und weißer Gravatte, eine brils 
lantne Tuchnadel im Chemifet und Ninge an der Hand, 
von welcher der zarte Glacéehandſchuh abgeftreift war. 
Dabei duftete er vor Pachouli, einem damals beliebten 
Parfüm von penetranten Geruch, das er wahrſcheinlich 
in jo reichlichem Maße angewendet hatte, um eimen 
noch üblern Geruch, der von ihm ausging, zu bededen. 
Seine Sprache war lispelnd ; das Franzöſiſche fprach er 
ſchnell und einen etwas gezierten Accent. in vothes 
Drdensband mit dem Johanniter-Kreuz, das nur durch 
jechzehn Ahnen erworben werden kann, trug er um den 
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Hals. Auch er war in diefem Kreiſe befannt als einer 
der beharrlichiten Spieler. Die Dame dagegen war ein 
bechariftofratifches Fräulein von Hackbret. 

Nur die noble Baffion des Spiels und die Hoffe 
nung, daß davon in der vornehmen Welt nichts vers 
lautbaren werde, hatte fie bewegen fünnen, fi} von ih— 
ren beiten Hausfreunden, tem Herm v. Kater und dem 
Abbe Coquart, von der franzöſiſchen Colonie, noch fpät 
nach Mitternacht heimlich in dieſe Spielhölle führen zu 
laffen. Ueber die erfte Jugendblüthe war fie freilich 
hen merflih hinaus; aber ihr immer noch ſchönes 
Iprechendes Auge, in tem eben foviel Schwärmerei als 
Geiftiges lag, fo mie das graziöſe Lächeln, womit fie 
den rejpeetvollen Gruß des Doctor Ajax aufnahn, ins 
dem fie zugleich zum Zeichen des Schweigens den Fin— 
ger auf den Mund legte, verrieth, Daß fie in die Kate— 
gorie der geiftreichen Blauſtrümpfe gehörte, die durch an— 
regende Unterhaltung Männer von Geift jo wie blafirte 
Flachköpfe, Die gern für hel-esprits gelten möchten, 
an ihren Theetiſch zu feſſeln wiſſen. 

Zudem war Fräulein von Hackbret reich und uns 
abhängig, welcher Umftand allen ſchon für eine Em— 
pfehlung in Kreiten gelten Fonnte, we wie hier das 
Geld, Gewinn und Verluſt, zu den Lebensfragen ges 
hörte. 

Einige der raffinirteften Spieler baben die Gewohn— 


110 


beit, ehe fie anfangen zu pointiren, dem Spiel erft eine 
Weile zuzuſehen, inden fie mit einer Nadel Löcher in 
eine Karte flechen und fich das Anſehen geben, als ob 
fie, vermöge einer geheimnißvollen Kabbala, die Chans 
con des Spiels zum Voraus berechnen könnten. Das 
ganze Geheimniß beruht indeß darauf, daß fie zählen, 
wie oft Diefe oder jene Karte gewinnt. Die, nach einer 
Reihe von Abzügen am meiften gewinnende hat dann 
die Vermuthung für fih, daß fie die ſüße Gewohnheit 
babe, Gewinn zu bringen , und Diefe wird Dann später 
von ihnen felbjt beſetzt. 

So konnte es denn auch nicht auffallen, daß ein 
Mann im dunfen Sadpalletot, der bis obenhin zuges 
knöpft war, hinter den Spielern ftand und als Beob— 
achter des Spiels feine Karten marfirte. 

Seine Beobachtung war aber in einer ganz andern 
Abſicht auf das Spiel gerichtet gewefenz denn nachdem 
er bemerkt hatte, day die Bank im Glück war und die 
Spieler, immer hitziger werdend, ſchon Gold auf den 
grünen Tiſch brachten, trat er plötzlich an den Tifch, 
breitete die Hände aus über die Karten und die Kaffe 
und rief laut: „Im Namen des Königs, alle Spielgelder 
find confiseirt 1 

Dabei öffnete er fernen Ueberzieher und zeigte die 
Polizeimarke, vie ihn zu dieſem Angriff ermächtigte. 

Damals hatten noch alle Stände einen heiligen 
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Reſpect wor der Polizeigewalt, die fie nur im Stillen 
und inwendig valjonnirend zu verwünſchen wWagten. 
Sich zu widerfegen fiel Niemand ein; denn Jeder mußte, 
daß ein Polizeibeamter fo nicht auftritt, ohne eine Re— 
ferve von Gensdarmen hinter fih zu haben. Das war 
auch hier in der That der Fall. Ein ebenfo unfchein- 
barer Unterbeamter des Polizeiraths Düfter, ver diefe un— 
angenehme Ueberraſchung nicht ohne Geſchick eingeleitet 
hatte, öffnete indeß die von innen verſchloſſenen Ylügel- 
thiiren und eine Anzahl von Genstarmen mit ihren Hel— 
men, in ihre granen Wintermäntel gehüllt, traten herein. 

Es läßt fich denken, daß der Schrei Fein geringer 
war. Man fah nur blaffe Gefichter. Der Bankhalter 
befonders befam eine Leichenfarbe, al8 der Beamte fich 
feiner Karten bemächtigte und ihn im brüsken Ton an— 
redete: „Sie haben falfch gejpielt, mein Herr! Ihre 
Karten find gezeichnet, daber haben Sie einigemal Ge— 
ſchick im VBoltenfchlagen bewiefen. Diefer Herr da werde 
verhaftet !’’ N 

Der Vorwurf, mit falichen Karten gefpielt zu ha— 
ben, war nicht ohne Grund. Dem Polizeirath war 
durch feine Spione befannt geworden, daß eben diefer 
Bankhalter nie fein Geſchäft ſchloß, ohne dein Kellner, 
der ihm die Karten gebracht hatte, ein Geſchenk von 
fünf bis zehn Thalern, je nachdem er viel oder wenig ges 
wonnen hatte, zu geben; das geſchah begreiflich nur 
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darum, daß derſelbe ihm Die eigens fir ein betrügli— 
ches Spiel präparirten Karten bringen möge. 

Set begann das Aufſchreiben ver Namen ver 
Spieler und das Zählen des aufgelegten Geldes, defjen 
Betrag ebenfalls aufgefohrieben wurde. Dabei blieb es 
jedoch nicht. Jeder Spieler mußte angeben, ob und 
wieviel Geld er noch ber fich führe; auch Diefes wurde 
abgenommen und aufgefchrieben. 

Um indeg gewiß zu fein, daß die löbliche Polizei 
nichts unterfchlagen werde, wurden auch noch mit ziem— 
licher Indiscretion die Taſchen viſitirt. 

Als die Reihe an den Baron von Kater und Fräu— 
lein Hackbret kam, nannte ſich Jener mit der Verſiche— 
rung, daß feine Begleiterin ebenfalls von hohem Adel 
fei, aber nicht genannt zu werden wünſche. | 

Plötzlich wurde der Polizeirath, der bisher barſch 
aufgetreten war, höflich, bedauerte die Ungelegenheit, die 
er ihnen machen müſſe und fragte, ob ſie noch mehr 
Geld, als vor ihnen auf dem Tiſche lag, bei ſich hätten. 

Diefes wurde vernermt. 

Schon wollte ein Gensdarm Die Tafchenvifitation 
vernehmen, aber der Beamte wies ihn zurück mit Der 
Demerkungs „Hier find Nücfichten zu nehmen !‘“ 

„Birden Ste vielleicht Ihr Ehrenwort darauf ge= 
ken, Herr Baron, daß Sie fein Geld mehr ber tich 


führen. *‘ 
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„Auf. Ehre⸗ 

„So gehen Sie mit Ihrer Dame, Diefegmal 
ſoll Ihr Name nicht aufgefchrieben werden; aber Sie 
machen mir fo oft dad Vergnügen, Ihnen auf meinen 
nächtlichen Gängen zu begegnen, daß ich mir erlauben 
möchte, Sie zu warnen .....“ 

„Schon gut, ſchon gut, ich weiß allein wohl, 
was ich zu thun oder zu laffen haben werde,’ fprach 
der Edelmann mit dem vollen Aplomb eines blafirten 
Bewußtſeins und zog fich mit feiner Dame zurück. 

Der Abbe, der ihm folgen wollte, wurde zurückge— 
halten ; als aber der Baron ſagte: „Der Herr gehört 
zu unferer Geſellſchaft,“ wurde er ebenfall3 entfaffen. 

Es Half nichts, dag in der Geſellſchaft ein allges 
meines Murren entftand, daß Herr Ajax laut von Po— 
lizeiwillkür und Parteilichkeit ſprach. 

Der Polizeirath entgegnete: „Das iſt aber das 
Privilegium der löblichen Polizei, daß fie an Fein an— 
deres Geſetz als an das ihrer eigenen freien Willkür ges 
bunden iſt. Sie aber, Herr Ajax, werden der gefeßlichen 
Strafe einer unehrerbietigen Auflehnung gegen hohe 
Dbrigfeit verfallen, wenn Sie nicht ſogleich ſchweigen..“ 

Draußen aber lachte Der Baron Kater und fprach 
zu feiner Begleiterins „Das ift doch wenigitens noch 


So war es. 1. 8. 
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ein Vortbeil, den Leute won Familie haben, dag fie von. 


der Polizei mit Egards behandelt werden.“ 

‚ber Ihr Ehrenwort, lieber Baron, wir haben 
Deide noch Geld bei uns.’ 

„Ein Ehrenwort bindet nur gegen Standesgenoffen, 
wird es den Manichäern oder der Behörde oder gar einer 
Dürgermamfell gegeben, um fie zu düpiren, fo ift daß 
nur eine Kriegsliſt, die der Standesehre Eeinen Abbruch 
thut. Nimporte! Das wäre noch ſchöner, wenn ein 
Mann von Ehre Schulden machte, was doch fehr nebef ift, 
und fein Ehrenwort gäbe, Tann und dann zu bezahlen, 
und die bürgerliche Rouerie verlangte alsdann, pünktlich 
bezahlt zu werden. Unfinn das! es giebt nur eine 
Ehrenſchuld, das ift die Spielfchuld und die wird jeder 
Mann von Ehre bezahlen und follte er das Teste Hemd 
verfaufen müſſen.“ 

Wir werden fpäter noch öfter Gelegenheit haben, 
zu beobachten, welche verfehrte Begriffe fih nach und 
nach in der execluſiven Geſellſchaft und ganz vorzüglich 
im Dffiziereorps folcher Regimenter, die ſich möglichft 
fern von Bürgerblut zu halten wußten, gebildet haben. 


3. 


Es war der Lendemain jener bewegten Weih— 
nachts-Nacht. 
Elf Uhr Morgens war vorüber. 
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In einem eleganten Wohnzimmer, welches vom 
englifchen Bußteppich bis zu den elaftifchen Sophas und 
Seffeln und dem dien hohen Wandfpiegel im reichiten 
vergoldeten Rococorahmen den ausgejuchteften Lurus des 
vornehmen Lebens vereinigte, fahb man vor dem weißen 
Kachelofen einen fehwarzen Mann Tnieen, der in der 
Livree grün mit old, die Örafenfrone auf den Knöpfen 
tragend, das Feuer anfıhürte, von dem aus fehon eine 
behagliche Wärme das mit Dopvelfenftern verſehene Ge— 
mach durchſtrömte; da aber die gueißen Flügelthüren 
offen fanden und mehrere der eleganteften Zimmer 
gleichzeitig geheizt waren, jo herrſchte nirgends eine drü— 
ende Atmoſphäre. | 

Gleichzeitig geh ein ſchwarz mit weißer Halsbinde 
gekfeideter Kammerdiener einige Tropfen feiner Räucher— 
eſſenz in die filberne Schale, welche von. einer Hebe 
aus carrarifchem Marmor hochgehalten wurde. 

Wenn wir noch hinzufiigen, daß die ganze elegante 
Einrichtung dieſes gräflichen Quartiers vom Hoftapezier 
Höltl beforgt war, fo genügt das, um feins der Comes 
fords des vornehmen Lebens vermiſſen zu laſſen, die in 
taufend kleinen Ueberflüffigkeiten die Nechtfertigung Der 
raffinirteften Nothwendigkeit finden, 

Allein troß der Öraziengruppe auf dem Cylinders 


feeretair von Bolifanderhelz und ver das Gewand zum 
8* 
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Bade finfen Taffenden Venus auf der Chiffoniere, der 
vergoldeten Zeiften, womit die rothen Velourtapeten be— 
feftigt waren und vieler anderer Herrlichfeiten ließ doch 
das kundige Auge überall die anmuthige Anordnung der 
Frauenhand vermiffen. 

„Ah diamire!“ rief der Neger, indem er fih vom 
Doden erhob, „Maſſa fchlafen fehre länglich, il couche 
comme un cochon. Ah, muß fehre, ſehre Tiederling ges 
weſen fein diefes Nacht.‘‘ 

‚„‚ Halt Dein ungewafchnes Maul, Schwarzer, und 
raifonnire nicht Über Dinge, die Du nicht verſtehſt.“ 

„Oh massa chambre de valet, ich verftehe ſehr 
gut. Wir arme Niggers haben ſchwarze Vifage, aber ein 
weißes Herz, aber unfer Graf hat weiß Gefiht und ſehre 
fchwarzer Herz. Immer auf der Mädchenjagd, gleichviel 
ob er Ungfüdliche macht, jedes Mittel iſt ihm recht, 
wenn es auch ein dummer Nigger von der Goldküſte 
Afrikas Frofedilenmäßig finden ſollte.“ 

„Der ſchwarze Wellfopf ift jo dumm nicht, mie 
er ausficht, doch merfe Dir tie Regel, die fchen, freilich 
in andern Sinne, in der Bibel ſteht: mas der Herr 
thut, das ift wohlgethan! Wenn zwei dafjelbe thun, 
je iſt es nicht daſſelbe. Was ſich hohe Herrichaften er= 
lauben dürfen, dafür würde man und arme Teufel ges 
waltig auf die Finger Elopfen, 

In dieſem Augenblicke ſchellte die Klingel. 


„Geſchwind Cäſar! der Graf erwacht, den Schlaf— 





117 


rock und Bantoffeln, dummer Teufel, mußteft fie ſchon 
längft auf dem Arme haben.’ 

Es klingelte heftiger als zuvor. 

Der Kammerdiener ergriff das Kryſtallglas mit 
lauwarmem Mundwaſſer, träufelte einige Tropfen Eau 
de Cologne hinein, ſo daß es ein milchartiges Anſehen 
erhielt und trug es auf einem ſilbernen Präſentirteller in 
das nahe Schlafgemach. 

Der Mohr folgte ihm mit dem türkiſchen Schlaf— 
rock, den goldgeſtickten Pantoffeln, den ſackförmigen, 
roth und ſchwarz carrirten Morgenhoſen vom weichſten 
Merino und der rothen türkiſchen Morgenmütze mit der 
blauen Troddel. 

Wir haben noch zwei Perſonagen vergeſſen, die 
ſich ebenfalls im Zimmer befanden und dort einheimiſch 
zu fein ſchienen, zwei große, zottige ſchwarze Neufound—⸗ 
länder Hunde, von welchen der eine auf dem mit braus 
nen Plüsch überzogenen Sopha, ver andere auf dem 
weichen Teppich, dicht am Dfen lag. Diefe beiden, 
vielleicht Die einzigen treuen Freunde des Grafen Banco, 
in deſſen Appartements wir ung befinden, erhoben fich 
und erwarteten fchweifwerelnd den Eintritt ihres Herrn. 

Diefer erfolgte endlich. Mißlaunig und gähnend 
erjchten der Herr, von feinen Dienern gefolgt. 

„Cäſar, Du ſchwarzer Hund,’ fprach er, „biſt 
mir als Teufel im Traume erſchienen, hier, Strafe das 
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für!“ damit ſchlug er ihn mit einer Neitpeitfche, die ar 
dem Tifhe Tag, ind Geficht, Der Neger Eniete nied. 
und küßte den Saum des Schlafrockes feines gnädigen 
Heren mit der Bitte: „Maſſa nicht mehr böſe fein 
wollen; Nigger nicht wieder im Traum erfeheinen will,‘ 

„Chokolade und Die lange Pfeife!“ gebot der wie 
ein türkiſcher Paſcha gefleidete Graf und warf ſich auf 
das Sopha, „ihr Schlingels, jete Kleinigkeit muß 
man erſt commandiren.“ 

„Iſt Louis ſein Sach'!“ entgegnete der Neger 
aufſpringend, „ich ihm die Prügel des Herrn bringen 
will für ſein Faulheit!“ damit lief der Neger hinaus. 

Ehe noch der Bediente mit der Chokolade und Cäſar 
mit der langen Pfeife zurückkehrten, wendete ſich der 
Herr mit großem Ernſt gegen den Kammerdiener. 

„de, Sie Spitzbube, hätten bei meiner Ehre eine 
gleiche Behandlung verdient. Augufte Elagte mir Diele 
Nacht, daß Sie fie hätten küſſen wollen, als Sie mit 
die Dirne neulich zuführten. Glauben Sie, daß ich 
Appetit habe, die Bartneige von Lafaienfüffen zu ges 
nießen ?“ 

„Der Herr Graf find fonft fo delicat nicht in 
folchen Fällen, 

„Für Andere Tann ich nicht einftehen, aber von 
meinen Leuten verbitte ich mir jeten Kommunismus auf 


Mädchenlippen.“ 
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Der Kammerdiener verneigte fih, doch nicht ohne 
einen ſpöttelnden Ausdruck feiner markirten Geſichtszüge, 
welchen der Graf bemerkte. 

„Du lachſt noch, Schurke!“ rief er wüthend, 
„Du bringſt mich noch dahin, daß ich Dich auf dem 
Fleck zu allen Teufeln jage.“ 

„Damit ich in allen Bierſchenken die Suiten und 
Verhältniſſe des Herrn Grafen erzähle.“ 

„Bahl plaudere fo viel Du willſt, eine noble Li— 
bertinage bringt der Ehre eines Cavaliers keinen Abs 
bruch.“ 

„Aber Ihre Schulden Herr Graf, ich führe davon— 
ein ziemlich langes Regiſter, als Kleidermacher, Fußbe— 
kleidungskünſtler, Pferdehändler, Juden und Juweliere?“ 

„Weißt Du nicht, Narr, daß es nobel iſt, Schulden 
zu machen und Ehre bringt, das Bezahlen zu vergeſſen 
und unbeſcheidene Mahner die Treppe hinunter zu werfen.“ 

„Aber der Credit, der Credit leidet, und es wird 
immer ſchwerer, Geld aufzutreiben.“ 

„Sei ohne Sorgen. So lange die Welt ſteht, 
wird es noch Narren geben, die ſich eine Ehre daraus 
machen werden, von Leuten von Familie gerupft zu 
werden.“ 

Wührend dem ſchlürfte der Graf die Chokolade, 
die noch beſonders mit Vanille jtarf gewürzt war, fo 
daß das ganze Zimmer davon duftete, 
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„Der Kutfcher und der Reitknecht!“ gebot er, 
„aber dag mir die Schlingels nicht nach dem Stall 
riechen.‘ ’ 

„‚ Sie warten ſchon auf des gnädigen Herrn 
Befehl.‘ 

„Eintreten I’ 

»», Was machen die beiden Nationalruſſen?“ fragte 
er den Kutjcher. 

„Die neuliche Wettearriere auf der Potsdamer 
Chauffee hat ihnen doch etwas gefchatet, die Wudka 
feheint Anlage zu Gallen zu haben und Bafıhal zuekte 
ein paarmal mit dem linken Hinterbein, wenn er nur 
nicht ſpathlahm wird,’ 

‚‚ Zeufel, das wäre verdammt! Tieber fünfhundert 
Friedrichsdor verlieren, ’ 

‚Sie Eoften auch mehr, Achte kaukaſiſche Race.“ 

„Den Doctor aus der Thierarzneifchule holen, ich 
fomme felbft in den Stall!‘ 

Der Kutfcher eilte fort und der Graf wandte fic) 
an den Reitfnecht, 

‚Mun und die Eflipfe, der Buxking und der ſchot— 
tifche Jagdklepper, dieſer magnifique Hounter?“ 

„Laſſen ſich alle ſchönſtens bedanken für gnädige 
Erkundigung und ſie befänden ſich ſämmtlich noch ſo 
la la.“ 

„Was heißt la la?“ 
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„Na, fe fe, paffable, man muß zufrieden fein! 
manchmal den Hafer warm ſchnaufen und nicht freffen 
wollen, oder en Bisfen Drufe. Na, Pferde find wie 
junge Märchen, fie haben immer was zu pimpen.“ 

Der Graf lachte aus vollem Halfe, Du haft in 
jeder Beziehung recht mit Deinem Vergleich, hier haft 
Du einen Thaler für Deinen Witz; aber halt's Maul 
dariiber, ich werde ihm felbft bei paffender Gelegenheit 
anbringen und noch etwas hinzuſetzen, haha magnifique 
das, ſuperb, mit einem Worte gefagt, magnifique, aufEhre!“ 

‚Befehlen der Herr Graf? 

„Sieben ein halb Minuten vor zwei Uhr nach dem 
Bahnhof!” 

Der Kammerdiener meldete den Doctor Ajar. 

„Ah, charmant, auf Ehre, ' 

Der Genannte trat ein. 

„Guten Morgen, lieber ar. Nun, wie geht's, 
haben Sie den dummen Jungen richtig nach Haufe ges 
liefert?“ 

„In optima forma! Darf man fragen, haben der 
Here Graf reüſſirt? eme vergnügte Nacht gehabt ?” 

„Das iſt ein Eleiner Teufel an Sittfamfeit, ab 
fchwere Neth, fallt mir ein, ich wollte heute die Mas— 
ferade fertjegen, aber das gebt nicht, ich Dachte nicht 
daran, ich bin engagirt, wir haben ein Diner fin bei 
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Kaft, auf dem Bahnhof in Potsdam, man fpeift dort 
fuperb. Sie übernehmen indeß wohl... Aber was fehlt | 
Shnen lieber Doctor, Sie haben ſo cin air melancholique.“ 

„Wenn der Menih Beh hat!“ 

„Wie ſo 741 

„Mit einem Worte, wenn man von der Polizei 
des letzten Thalers beraubt wird, ach, Herr Graf, das iſt 
ein Gefühl, als wenn man Cooper's „„Untergang des 
letzten Mohikaners“ “ geleſen hat.“ 

„Aha, Sie haben meiner Chatoulle wieder einen 
kleinen Aderlaß zugedacht. Eh bien, nous verrons! 
Erzählen Sie Ihre Aventüre!“ 

Der Doctor ar erzählte nicht ohne Humor, was 
ihm in der Spielhölle paffirt war, 

Das amüfirte den Cavalier königlich, er lachte, 
ventre A terre, und ſprach: „Geſtehen Sie felbft, ſo 
etwas wäre Leuten von Familie nicht paſſirt. Einen 
ähnlichen Angriff auf unfere Spielpartie unter den Linz 
den hat fhon, wie mir der Kellner erzählte, das Ges 
wicht meines Namens und unfere Stellung ala Garde— 
offiziere zurickgefchlagen. Was will man mehr? Wir 
haben eine trefffiche Polizei, Die einen Unterfehied zu 
machen weiß zwijihen Leuten von gutem Hauſe und 
andern Perſonen.“ 

„Ja“, fagte Mar, nicht ohne tiefer Tiegende 
Stonie, „das iſt ein trefflich organifirter Staat, mit 
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einem fo formell ausgebildeten Kaftengeift wie in Indien. 
Unfer treffliches allgemeines Landrecht enthält darüber be— 
wundernsmerthe Beltimmungen, Der Edelmann ift exi— 
mirt von den ordentlichen ©erichten, wird er beleidigt, 
jo hat er das Necht, Feine Injurienklage einreichen zu 
. brauchen, indem fchon eine einfache Anzeige genügt, den 
Injurianten in fiscaliſche Unterfuhung und Strafe zu 
bringen; und Gnade der Himmel, wenn ein Edelmann 
beleidigt wird von einer Berfon geringeren Standes, 
dann wird diefe dreimal fehwerer bejtraft, als umgekehrt, 
wenn der Edelmann einen Bürgerlichen beleidigt. End— 
ih um zu verhindern, daß das Achte Vollblut nicht 
ausarte, erklären die Gefege die Che zwifchen einem 
Edelmann und einer Perſonage miedrigen Standes für 
Nul und nichtig. Und begeht ein Edelmann ein Cri— 
minalverbrechen, jo wird er in den Bürgerftand degra— 
dirt, als jet diefer Stand nicht mehr werth, als Ver- 
brecher in fich aufzunehmen.‘ 

„Es ift famos, wie der alte Friß in feinen Geſetz— 
bichern für die Erhaltung des Familienglanzes alter 
Adelsgeſchlechter geforgt hat, überall entſtanden Majorate, 
welche alle Reichthümer der Familie auf den Erftgebornen 
bäuften, mährend die Nachgebornen mit geringen Apa— 
nagen an den Staat zur Verfergung gemwiefen wurden. 
Vriedrich der Große ſprach zuerft den Orundfag aus: 
„ich kann zu meinen Offiziers Feine Andern als Adlige 


124 


gebrauchen. Im Adel allein iſt noch die wahre Ritters 
lichkeit zu finden,’ 

„Das war damals aber auch der Fall, wie noch 
jeder Bürgerliche ſich tief vor dem Edelmann verneigte 
und ihn gnädiger Herr nannte.“ 

„Das iſt freilich jetzt anders geworden; die Leute 
ohne Familie haben heutzutage einen impertinenten Bürger— 
und Bauernſtolz. Ueberall drängen ſie ſich ein. Nur 
noch die Garde und wenige andere Regimenter haben ſich 
im Offiziercorps ziemlich rein von Bürgerblut gehalten; 
nur die Artillerie zählt viele bürgerliche Offiziere.“ 

„Weil dazu Kenntniſſe gehören.“ 

„Ah bah, das iſt eine Phantaſie der hohen Mili— 
tairbehörde. Eine Kanone kann ich auch abſchießen und 
babe mich auf Ehre niemals um Mathematik bekümmert. 
Sm Nethfall, wozu hat man die Lnteroffiziere, die mö— 
gen ftudiren, daß fie ſchwarz werden, aber den Adel 
ſollte man mit folcher Schulfuchjerer, wie das neue 
Dffiziereramen vorausfegt, billig verfchonen. Selbſt in 
die adettenhäufer werden ſchon Söhne bürgerlicher 
Dffieiere eingefsheben. Aber man cafchirt das. Sn dem 
Carettenhaufe zu *** befucht die Mutter eines folchen 
bürgerlichen Eindringlings ihren Sohn und findet iiber 
feinem Bette feinen Namen mit dem beteutungspellen 
von angefchrieben. „Von B....? Sunge?‘' rief die 
bürgerliche Mama, „Du machſt Deinem Vater, der in 
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der Schlacht bei Großbeeren zur Rettung des Vater 
landes fein Bein verloren bat, noch in der Grube 
Schande; wie kannſt Du Dich unterftehen, Did von 
zu ſchreiben.““ „„Liebe Mutter,‘ entgegnete der 
unge, „„das hab’ ich nicht gethan; der General hat's 
befohlen, obgleich ich ihm erflärte, Daß ich ein ganzer 
Kerl und Fein Stück von einen Menfchen ſei.““ 
„„Brav, mein Zunge!‘ Und die Mutter ging zum 
General. Diefer fagter „„Beruhigen Cie fih nur, 
Fran Majerin, ich thats nur, um böfes Blut gu ver 
meiden, die Junkers würden Ihrem Bürgerlichen 
Schne das Leben fauer gemacht haben und am Ente 
war das Kleine ,,w’’ nothwendig, um das Inſtitut vor 
den Augen der Welt in feiner Reinheit zu erhalten.’ 
Famos das! Indeß was hilfes, der verdammte Zeitgeift 
minirt fortwährend gegen unſere Adelsprärogative, was 
joll daraus werden? ein allgemeines Nivellement alfer 
Stände, ein eri de republique: „an die Laterne mit 
den Ariftofraten! ‘ eine Erhebung des Proletariats, 
allgemeiner Communismus el caelera! fi donc!“ 

„Aber brechen wir ab ven diefer unerquicklichen 
Materie, die mich echauffirt vor Uerger, wenn ich an 
die neue Zeit denke,’ fuhr er fort, trank den Neft feiner 
Taffe aus, that noch einige Züge aus feiner langen 
orientalischen Pfeife und fuhr dann fort.“ 


‚Mais, par Dieu, lieber Doector, ich bemerke ſo— 
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eben, daß ich Ihnen noch Feinen Stuhl offerirt habe; 
nehmen Sie Platz, wo es Ihnen beliebt, denn wir 
fommen jeßt auf das rein menfchliche Gebiet, wo wir 
Alle gleiche Adamskinder find.‘ 

Doector Ajax fegte ich neben dem Sopha auf einen 
der Seffel, die rund um den Sophatifch herum ftanten, 
Ser Graf faß auf dem fchwellenden Sopha in halb 
liegender Stellung. 

„Haben Sie fchon gefrühftuckt, Here Ajax?“ 

„Noch nicht,“ entgegnete der — indem ſich 
ſein Antlitz ſichtbar erheiterte. 

„Bedauere, für mich iſt's noch zu früh, indeß 
können Sie ja überall dejeuniren. Hier, das gewünſchte 
Darlehen, ich ſchreibe es auf Ihre Rechnung, in den 
Schornſtein.“ | 

Damit gab er ihm einige Caffenfcheine und der 
Literat fühlte fich dadurch merklich erleichtert. 

„Was befehlen der Herr Graf?’ fragte er, „ich 
ftche zu jedem Dienfte bereit, 

‚Das weiß ich, darum vertraue ich Ihnen ein 
Gefhäft an, das großer Diseretion und einiger Ges 
wandtheit bedarf,’ 

„Wegen der Eleinen Pouffage von diefer Nacht 1‘ 

„Allerdings, die Heine E.... E...., wie hieß fie 
doch gleich, Emilie — nicht?“ 

‚Men, Emma,’ 
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„Ah, ja, ja, ganz richtig, meine Kleine Braut, 
hahaha! wiffen Ste, lieber Ajax, daß mich ihre Prüderie 
foreirt hat, ihr zu versprechen, daß ich heute Fommen 
und feierlich um ihre Hand werben würde?“ 

„Sie fpeeufiren auf tie Leichtgläubigkeit der Mäd— 
chen, die, wenn man ſie nur durch die Lorgnette anſieht, 
gleich meinen, der will Dich freien!“ 

„Ein Narr, der die Gelegenheit nicht benutzt!“ 

„Puella vult decipi, ergo decipiatur.“ 

„Das beißt ?“ 

„Gänschen wollen getäufcht fein, alfo mögen fie 
getäufcht werden.’ 

„Haba, die alten Nömer waren fo dumm nicht. 
Doch nun zur Sache. 

„Heute kann ich in der Brüderſtraße Nro. 43 auf 
dem Hof feine vier Treppen anfteigen, denn ich muß 
nach Potsdam. Morgen, auch nicht, vielleicht über— 
mergen, vieleicht auch nicht; dann aber machen wir 
den Wik ein andermal, auf Ehre; denn ich bin teu— 
felmäßig verlicht in das Mädchen. Bis dahın aber 
mögen Sie meine Entſchuldigung übernehmen, Mein 
Kammerdiener mag ihre in meinem Namen ein billet-doux 
fehreiben. Der Kerl hat famoſe Routine in folchen Din 
gen. Sie aber melden ihr im tiefften Bedauern , daß 
ich unwohl geworden fer, indem ich mich im Dienſt der 
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Schönen erfältet babe ꝛc. Ich werde ſchon dankbar 
fein, auf Ehre.“ | 

„Leider, Herr Graf, geht die Kunft nach Brod, 
meine Kunſt zu intriguiren führt mich auf denfelben Weg. 
Sie ſollen mit mir zufrieden fein, Her Graf. Cie 
haben mir da ein ganz neues Gebiet von Ehre aufge— 
ſchloſſen. Was die dumme Bourgeoiſie eine Schurkerei 
nennen würde, das gilt dem verfeinerten point d’honneur 
immer noch als Ehrenſache.“ 

‚Das wäre alfo der eine Auftrag ; ter andere ift 
nicht minder ehrenvoll für Sie,’ 

„Ich bin ganz Ohr!“ 

„Verſchaffen Sie mir nur irgend einen dummen 
Teufel von Kaufmann, aber Modiſt muß er fein, in 
Ellenwaaren für die weibliche Toilette; ſagen Sie ihm, 
eine hohe Perfon, er mag denken, daß es cin Prinz 
fei, wolle fih einen hoben Scherz machen, es gelte eine 
Wette oder dergleichen. Kurz, er muß mich einmal auf 
eine Stunde in feinem Geſchäft als Brineipal unter dem 
Namen eines Kaufmann Liebreich gelten laſſen, dann 
führen Sie meine Eleine Braut, hahaha, köſtlicher Wir! 
tertsin. Sagen Sie dem Quidam von marchand des 
modes, er wilde dabei ein gutes Geſchäft machen, ine 
dem ich alle Cadeaus für diefes Märchen bei ihm kau— 
fen wide; Dann könne er doppelte Breife notiren. Uber 


Credit muß Der Kerl geben, famofen Credit, denn in 
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meiner Chatoulle giebt es einen ungeheuren Vorrath an 
leerem Raum,’ 

Sn dieſem Augenblick trat der Kammerdiener ein 
und meldete vier Cavaliere von Potsdam, den Prinz 
Kaver, Graf Brenner und die Barone von Atout und 
von Coeur= AR. 

„D Lieber,’ ſprach Graf Banco zu Doctor Ajax, 
„Sie thun mir wohl den Gefallen und gehen durch die 
Garderobe, das Bedientenzimmer nnd die Küche, — man 
hat es doch nicht gern, wenn Standesgenoſſen .. ...“ 

„Uns bei dem Befuch einer bürgerlichen Berfenage 
überrafchen,‘’ ergänzte Ajax nicht ohne Bitterfeit, erhob 
fich aber Doch und zeg ſich auf dem bezeichneten Wege 
zurück. 

„Ganz recht,“ redete der Graf halblaut vor ſich 
hin, „es iſt auch unangenehm das. So lange man 
mit ſolchen Leuten vom Tiers-Etat allein iſt, oder ſich 
nur unter Bürgerlichen befindet oder wenn es Bürger— 
mamſells ſind, mag man ſich noch ſo ſehr mit ihnen 
gemein machen, das bleibt am Kleide nicht hangen. Iſt 
aber nur ein Edelman dabei..... 

In dem Augenblick hörte man Hundegebel im 
Vorzimmer, und Boltern und lautes Lachen; im Ges 
mach des Grafen knurrten Bob und Marryat, die bei— 
den kohlſchwarzen Neufoundländer Hunde. 

So war es. J. 9 
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Der Kammerdiener öffnete die Flügelthüren und 
nun kamen die genannten Gavaltere mit ihren Mänteln 
und Mützen von weißer Farbe herein, gleichzeitig aber 
hatten fich zwifchen ihren Beinen durch zwei Bulldogs und 
zwei Windhunde von der großen Solofängerrace herein— 
gedrängt, oder waren vielmehr mit hereingeftürzt; denn 
in demſelben Augenblick war die ganze Hundegefellichaft, 
ohne Rückſicht auf das felbft von Barbaren geachtete 
Saftrecht, ein Knäuel geworden von belfenden, beißen— 
den, knurrenden und heufenden Beltien, die diesmal 
gar Feine Raiſon annehmen wollten; venn alles obligate 
Schelten und Rufen, Schlagen und Lachen ihrer Herren 
balf für das Mal nichts. Die beiden Bulltogs hatten 
ih in das zottige Tel der Neufoundländer fo ver— 
biffen, daß der Neger und der Lafai, die zu Hülfe ka— 
men und die Feuerzange als Brecheifen anwenden muß— 
ten, um die ftarfen Kinnladen jener englifchen Beiß— 
hunde zu öffnen; die verfchiedenen Hundeparteien, wahre 
icheinlich eine Nechte und eine Linfe, wurden nun mit 
Gewalt getrennt und in verfchiedene Kammern verlegt, 
bei welcher Gelegenheit der Neger einige Biffe ing Bein 
erhielt, die jeltfam genug den Beweis Tieferten, Daß je 
ein Schwarzer auch fein rothes Menſchenblut hat. 

Kurz der Hundekrawall war endlich geftillt, und 
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num gab es reichlichen Stoff zu einer lebhaften Unter 
haltung über dieſes Reneontre, wobei die Bulltogs des 
Prinz Faver den Ruhm daventrugen, fich gut gejchlas 
gen zu haben. Graf Banco vertheidigte feine beiden 
weit größern Neufoundländer mit der diefer edlen Race 
angebornen Generoſité, indem e3 ihnen ein Leichtes gez 
weſen wäre, wenn fie ihre volle Kraft hätten anwenden 
wollen, ihre Potsdamer Gäfte zu frikaſſiren. Die Winde 
hunde des Grafen Brenner wurden der Feigheit befchuls 
digt, indem fie fich heulend zurückgezogen hätten, 

„Kein Wunder, fieber Graf,’ fprach diefer An ſei— 
nem näfelnden Zen, „ſie lernen's von den Häfen, die 
fie chäſſiren, auf Aerre.“ 

„Famoſe Geſchichte das, wiſſen Sie das Neueſte 
aus Potsdam?“ fragte Baron von Atout, und warf 
ſich in einen Seſſel, nachdem ihm der Schwarze den 
Mantel abgenommen hatte, 

Die Andern folgten ſeinem Beijpiele und Graf 
Banco fragte: ‚Nun? allons des nouveautes !’’ 

„Graf Arnold's Fiumetta iſt fpathlahm geworden.’ 

„Wie war das möglich? ſie hat ja handbreite 
Sprunggelenke und eine Croupe, die den Faſanenſchweif 
wie eine Feder trägt!“ 

„Nach dem Stud-Book Nro. 690 iſt die Fiu— 
metta vom Bankal aus der Lady Howard.“ 

9* 
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„Ja, ja, ächtes Vollblut, obgleih man behaupten . 
will, die Howard fer nur DreisViertelblut geweſen.“ 

„Schauderöſe Calumnie, für das Vollblut der Lady 
Howard parire ich zehn Flaſchen Champagner.“ 

„Es gilt, wird angenommen.“ 

„Famos das, doch miraculos iſt es, wie die Fiu— 
metta zum Spath kommen kann; ſie iſt nicht ſchön, 
aber bei Gott und auf Aerre der erſte Läufer und Sprin— 
ger im Regiment.“ 

„Ganz einfach! Auf der letzten Parforce-Jagd am 
Grunewald foreirte ſie Graf Arnold, über einen Graben 
von ſechzehn Fuß Breite zu ſpringen. Das Thier hat 
ſein point d'honneur und famoſes Feuer, und ſetzt an, 
aber der Boden weicht, der Sprung gerieth zu kurz, 
Pferd und Reiter liegen im Moder; der rothe Sports: 
mansfrack wird ſchwarz wie auch die weißen Lederhofen 
und gelben Stulpftiefel, und ſeitdem hinkt die Fiumetta. 
600 Pfund, noch nicht einmal ganz bezahlt, find zum 
Teufel! und die Mandvrezeit ifl vor der Thür.‘ 

„Ein pyramidales Pech!“ 

„O, es giebt dergleichen noch mehr, wenn auch 
nicht fo bedeutend,‘ 

„Erzählen Sie, Tieber Coeur-Aß.“ 

Indeß hatte die Bedienung des Grafen ein pifan= 
te3 Dejeuner ferbirt, beftehend aus trefflichen Native 
auftern, großfürnigem Caviar aus Aſtrachan und Rhein— 


133 


lachs, nebft Portwein, Ungar und Madeira, einige treffe 
liche ſchwammdicke Beefſteaks a l'Anglaiſe, aus denen 
der rothe Saft lief, machten den Beſchluß. 

‚Bir wollen uns den Appetit nicht verderben, meine 
Herren Kameraden, deshalb habe ich nur etwas den 
- Appetit Reizendes ferbiren faffen, “unterbrach jetzt der Graf 
Banco den Lieutenant von Coeur-Aß, der foeben beginnen 
wollte feine Neuigkeit auszuframen. Wir diniven doch 
heute zuſammen auf dem Bahnhofe bei Kaſt?“ 

‚‚ Deshalb kommen wir her, damit Sie und nicht 
eklipſiren.“ 

„Nicht daran denken“, ſprach der Graf feierlich 
und ſchlürfte behaglich ſeine Auſter, dann fuhr er fort: 
„Man muß es dem Kaſt laſſen, feine feinen Diners 
ſind genial combinirt.“ 

„Die exquiſiteſten Delicateſſen der Jahreszeit weiß 
er anzuſchaffen.“ 

„Und welche Küche! Er iſt ſelbſt nicht Koch, aber 
er hält auf gute Leute.“ 

„Das Geniale bei der Sache iſt, daß er zu jedem 
Gericht die dazu paſſende Weinſorte zu wählen weiß.“ 

„Man muß ihm nur den Breis des Couverts 
überlaffen.’’ 

„Und dann ift er nicht unbillig.“ 

„Er hat eine merkwürdige Attention, Jedem nad 
feinem Geſchmack die exquiſiteſten Biſſen vorzulegen.‘ 
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‚„‚ Sein Schinken, in Burgunder gekocht, ıft das 
Delietöfefte, was jemals die Zunge eines Gourmands 
eriter Größe enchantirt hat. 

„Das weiß auch die Geldariſtokratie der Aetionaire, 
Eifenbahn = Direetoren und die reichen Berliner Gour— 
mands. Sie werden nächftens ein Wetteffen haben. 
Einer diefer Herren behauptete, Kaft in Potsdam wife 
die feinften Diners zu arrangiven und der Andere wettete 
auf einen berühmten Reſtaurant in Stettin, der lange 
föniglicher Koch geweſen.“ 

„Hat aber jeit zwanzig Sahren nicht mehr gekocht.‘ 

„Doch nichts verlernt. Wer die Wette verliert, 
bezahlt beide Diners.‘ 

„Ei der Teufel, da möchte ich mit dabei fein.’ 

‚„‚ Haben Sie Connerionen mit dem reichen ***, 
jo wird er Sie vielleicht einladen; er it einer der 
Wettenden. Uebrigens werden es nicht mehr als zwölf 
Couverts ſein.“ 

„Das iſt aber auch die höchſte Zahl. Kein Koch 
auf der Welt kann für die höchſte Vollkommenheit der 
Bereitung bei einer größern Tafel garantiren.“ 

„Noch muß ich bemerken, daß kein Reſtaurant auf 
der Welt eine größere Geſchicklichkeit und einen feinern 
Geſchmack im Serviren hat; er ſcheut ſich nicht, ſeine 
Gäſte perſönlich zu bedienen, wenn es eben fehlt.“ 

„Aber er weiß auch die Perſonen anzuſehen.“ 


= 
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‚, Hätten feine Aufmerkfamfeiten nur irgend einen 
Werth, wenn er fie Sedem ohne Unterfchied des Stanz 
des erwieſe? 

„Doch Ihre Neuigkeiten, lieber Coeur-Aß, wir find 
ganz daven abgekommen.“ 

„Nichts Befonderes! Verdiente die öffentliche Mei— 
nung der PBhilifterwelt irgend. eine Beachtung in ven 
Kreifen der haute volde, fo hätte der Graf Kronhelm 
eine Eleine Unannehmlichkeit gehabt. in Potsdamer 
Bürger, ein Kaufmann, hatte einen Hund des Grafen 
aufgefangen und eingeſperrt und verlangte dafür ein un— 
verſchämtes Futtergeld. Der Graf läßt ihm das Ange— 
meſſene bieten und da er dieſes ausſchlägt und noch dazu 
grob und trotzig wird, ſo läßt er ihm ſagen, dann ſolle 
er gar nichts haben. Der Menſch kommt aber immer 
wieder und wird immer ernſtlicher abgewieſen. Eines 
Abends haben Augenzeugen ihn ſchwankend von der 
Gegend ber, wo das Quartier des Grafen belegen ıft, 
fommen ſehen; er iſt darauf gegen das Eifengitter des 
Kanals gefallen und ohne ein Wort fprechen zu können, 
todt gewefen. Das Volk aber behauptete, er fei von der 
Dienerfchaft des Grafen an den Kopf gefchlagen und ers 
ſchlagen worden. Das erwies fich aber als Lüge; denn 
natürlich bewies die Obduction und gerichtliche Unter— 
juchung, auf Grund eines Medieinalgutachtens, daß die 
Kopfverlegung davon herrühre, daß der Mann gegen das 
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Gifengitter gefallen fe. Der Graf indeg, um Unans 
nehmlichfeiten durch den Pobel zu entgehen, nahm Ute 
laub und ging auf Reifen, bis ſich die Sache verblutet 
haben wird.” 

„Noch eine intereffante Neuigkeit, auf meine Uerre, 
Herr Kämräd, die ſchöne Pauline, die zuleßt bei dem 
** Regiment ftand, ift zum Civil übergegangen. 

„Das iſt fehade, fie hatte eine fo elegante Tours 
nüre, daß felbft eine Dame von Adel im Kaufladen von 
Greinert fie für ihres Gleichen gehalten hatte, bis fie 
von einem Bekannten enttäufcht wurde.’ 

„Wiſſen Sie, daß der Secondelieutenant von *** 
mit einer ungeheuern Schuldenlaft, wozu er noch zuletzt 
ein Baar taufend Thaler zu leihen wußte, auf und das 
von nach Amerifa abgegangen ift? Sein würdiger Vater 
wird nichts bezahlen.’ 

„Das fehlte auch noch in der Naturgefchichte eines 
Cavaliers, daß er wegen Schulden defertiren müßte, 
In diefem Falle würde die halbe Armee ausfneifen. 
Hahaha!“ 

„Was werden wir in Potsdam treiben?“ fragte 
der Graf Banco, „ein langweiliger Garniſonsort das, 
ſchlägt man einmal über den Strang, gleich kommt's an 
die große Glocke. Das macht die verfluchte Kleinſtädterei. 
Zum Glück führt die Eiſenbahn in dreiviertel Stunden 
nach Berlin. Ich bin froh, daß ich jetzt hier ſtehe. 
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Man bewegt fih doch hier viel freier. ine Geſchichte, 
wie ich jebt vorhabe, wäre in Potsdam gar nicht durchs 
zuführen.’ 

Und dann erzählte er unter allgemeiner Heiterkeit 
feine Geſchichte von vergangener Nacht und theilte mit, 
was er beabfichtige, welchen Weg er einfchlagen wolle, 
Am Schluß fragte er: „Sagen Sie jelbit, meine Herren 
Kameraden, ift in Hinficht des Point-d'honneur Bedenken 
dabei 7” 

„Na, na, fo lange es nicht in die höchſten Regionen 
kommt. Ber folchen Dingen kommt Alles darauf an, 
die Dehors zu fauviren. So lange es nicht vor eine 
hehe Oeneralität fommt, wird es die Ehre nicht beflecken 
beißen, wenn ein junger Mann von Stande fein Leben 
genießt.‘ 

„Aber wir kommen von unferem Thema ab. Wie 
amüſirt man fich heute ın Potsdam?“ 

„Nachmittags Schlittenfahrtz Abends Coftiimebalt 
im Caſino; fpäter möge König Pharao die Nacht bes 
ſchließen.“ 

„Bon!“ 

„Alſo um zwei Uhr auf dem Bahnhofe!“ 

Die Offiziere, die Hunde, die man aus Vorſicht 
mit Berliner Hundemarken hatte verſehen laſſen, mit 
ihnen; und die Fahrt nach Potsdam begann. 


+ *- + + ” 7 ” + 
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Wir wollen diejer nicht folgen, überhaupt unfere 
Efizze von tem blaſirten Leben einiger der jüngern 
Gardeoffiziere mit der Bemerkung fehließen, daß es ge: 
rade in diefem Dffiziereorps höchſt achtbare und hochge— 
bildete Männer giebt, die allgemeine Achtung genießen. 
Sie ftanmen faft ſämmtlich aus den älteften und reiche 
ſten Adelsfamilien her und ihre ftete Berührung mit 
dem Hof hat ihnen eine Tournüre und einen Takt ges 
geben, der in Hinfiht der Feinheit, Leichtigkeit und 
Eleganz der Umgangsformen fo leicht von Feinem andern 
Dffiziereorps in der Welt überboten wird. Ihre große 
Anzahl, militairiſche Stellung und ihr Selbitbewußtfein 
fcheidet fie völlig ab von jeder Berührung mit den bür— 
gerlihen Ständen, worüber diefe ficb wohl zu tröſten 
wiſſen, jo daß man es nur als chrenwerthbe Ausnahme 
erkennen darf, wenn an einigen Vereinen, z. B. dem 
Geſangverein fir claſſiſche Muſik und dem literarifchen 
Verein in Potsdam, auch gebildete Dffiziere Theil 
nehmen. 

Ufo nur die Roués diefes Standes und das bla— 
firte moderne Junkerthum zeichnete dieſe Skizze und das 
durch mird fich weder das ganze Oardeoffiziercorps, noch 
irgend eine achtbare Perfünlichkeit deſſelben beleidigt 
fühlen können. 


Drittes Buch. 


Beſuch im Kaufmannsladen. Soirée im Gefamdifchafts- 
hotel des Grafen von Weſtmoreland. 


Eine Duellgeſchichte. 


„Iſt's nicht ein Mann — ſei's derweil ein Balan, - 


's ift eine der größten Dimmelsgaben, 
So ein lieb Ding im Arm zu haben. 
Goethe im Fauft. 


1. 


Die Ichändliche Täuſchung in der einfachen Familie 
gelang vollkommen. 

Doctor Ajar, der fo gerne mit liberalen und felbft 
radikalen Gefinnungen prahlte, deſſen Auffäße in feiner 
Zeitjcehrift nicht ohne Geift und fchlagende Beinten waren, 
der im Volke als ein Mann des immer mehr erwachen: 
den Freiheitsgefühls galt, gehörte dennoch jener verachtes 
ten Claſſe von fogenannten Literaten an, die den ganzen 
Stand vor der dffentlichen Meinung herabfegen, weil fie 
oft durch gemeine Liederlichkeit ihres Lebenswandels Zeit 
und Geld wergenden, dann ein jedes Mittel ſich erlauben, 
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fei es bei Neichen zu fehmarogen und ſich auf ihre Ko— 
ften eine luſtige Nacht zu machen oder erfcäwindelten 
Gredit zu benußen, um Schulden zu machen, oder auch 
von erbettelten Darlehen, auf deren Zurückzahlung der 
wohlhabente Gläubiger ſelbſt nicht rechnet, oder von Vor— 
ſchüſſen auf literarische Arbeiten, die nie geliefert werden, 
zu Icben. 

Daher dürfen wir ung nicht wundern, daß ein 
Menfch wie Ajax, während er in feiner Zeitjchrift gegen 
die Adelsariftofratie fich erhob, ſich dennoh an den 
Grafen Banco anſchloß, deſſen Geführte und Führer er 
bei nächtlichen Drgien war, und fich felbit ein hoch— 
müthiges, oft wegwerfendes Benchmen von diefem Edel— 
mann gefallen ließ, da deſſen verſchwenderiſche Freigebig- 
keit ihm nicht felten eine Hülfsquelle für feine Subfiftenz 
war. Daß ein folcher Charafter wie diefer Literat, fich 
nicht ſchämte, ſich zu einem intriganten Kupplerdienſte 
gegen die Redlich'ſche Familie Für den hochgebornen 
Lüſtling gebrauchen zu laffen, finden wir ganz in feinem 
Charakter begründet, der weder fittliches, noch rein 
menjchliches Gefühl genug beſaß, um fich ein Gewiſſen 
daraus zu machen, die durch Lug und Trug, felbft durch 
die heifigfte Verfprechung der Ehe getäufchte Familie in 
grenzenlofes Unglück zu ſtürzen. Die Verführung eines 
unſchuldigen Maͤdchens hielt er nach ſeinen frivolen 
Welt⸗ und Lebensanſichten für nichts weiter als für eine 
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Beichleunigung des Ganges der Natur. Die Che war 
ihm eine veraltete und verbrauchte Snftitution, die nur 
dann noch in der Philifterwelt geduldet werden dürfe, 
wenn fie möglichft wenig die Freiheit des Menfchen gez 
nirend,, von leicht Föslicher Natur fei. Sein Soecialis— 
mus erklärte die freie Liebe und die Smancipation des 
Tleifches fir die Beftimmung der Gefellfchaft, auf deren 
Entwickelung freie Geiſter hinarbeiten müßten. An Gott 
glaubte er nicht, an Feine Fertdaner des Seelenlebens 
nach diefem Dafein und Chriftus war ihm nichts als 
der erfte Rewolutionair ; er würde fih an die Spike der 
Lichtfreunde geftellt haben, wäre ihm überhaupt Religion 
ein ©egenftand gewefen, der einer tieferen Betrachtung 
werth fer. 

Das aber war das Entjegliche an dieſem Charafter, 
daß fein Geiſt ftets eine Apologie und philoſophiſche 
Scheingründe für jede feiner diaboliſchen Neigungen hatte, 

Dabei mar fein äußeres Wefen das eines graden, 
offenen Biedermanns, ver ſtets die Schlagworte der 
Freiheit und Aufklärung, Treue und Nedlichkeit in der 
Teder wie im Munde führte, 

Hätte ein folcher Charakter in einer kleinen Stadt 
gelebt, fo würde er bald erkannt und wie Kain, der 
Brudermörder, geächtet worden fein; aber in einer gro— 
Ben Haupt= und Nefidenzftadt, wie Berlin, bekümmert 
man fih wenig um das Privatleben eines Menfchen, 
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mit dem man Jahre lang an öffentlichen Drten im 
freimdlichiten Verkehr ſtehen kann, chne nur zu wiffen, 
ob er verheirathet fer oder nicht. Das Privatleben und 
die im Hintergrunde der Seele gehaltenen arriere-pen- 
sees hüllen fich dort in den weiten Mantel einer Volkes 
majje von nahe an eine halbe Million Menſchen, die 
im raftlofen Nennen und Treiben fremd aneinander 
vorlibergehen, Solche Charaktere werden nur “tiefer 
in den Miyfterien der Hefe des ſocialen Lebens erkannt, 
und iwer fie dort erkennt, ſchweigt darüber, um fich nicht 
ſelbſt zu verratben, 

So ſteht Mancher noch geachtet da im öffentlichen 
Leben, der längſt ſchon den faulen Fleck der tiefſten ſitt— 
lichen Verſunkenheit im Herzen trägt. 

Am zweiten Weihnachtstage empfing die Familie 
des geheimen Canzliſten Redlich den Beſuch dieſes Man— 
nes, der ſich nicht ſchämte, am Untergange ihres häus— 
lichen Glücks und Friedens mit zu arbeiten. Er wurde 
mit Dankſagung wegen ſeiner Fürſorge für den kleinen 
Fritz in der Weihnachtsnacht überſchüttet und mit Be— 
trübniß empfing man die Nachricht von der Krankheit 
des redlichen Kaufmanns Liebreich, der ſih um Emma's 
Rettung verdient gemacht habe; große Freude erregte 
endlich der nach Roſenöl duftende Liebesbrief, worin nicht 
gerade eine Anwerbung um ihre Hand, aber doch nicht 
undeutlich Anſpielungen darauf vorkamen. 
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Das junge Mädchen, im der Reinheit feiner Ge— 
finnungen und ber dem Adel feiner Seele, hatte begreifs 
lich auch nicht Die leiſeſte Ahnung davon, daß dieſes 
Briefchen, das fie heimlich fo vielmal küßte, das ihr 
Thränen der heifigften Rührung erweckte, das fie wie ein 
unfehägbares Kleinod an ihrem jungfräulichen Buſen 
barg, ein elendes Machwerf jenes Schurfen von Kam— 
merdiener War. 

Edmund ſchloß ſich dem Doeter Ajax mit voller 
Seele an, ohne nur das Mindeite von feiner diaboli— 
hen Natur zu ahnen. Junge Leute in unferer Zeit 
politifiren gern, ohne eben allzuwiel von der Politik zu 
verſtehen; fie ſchwärmen für unverftandene Freiheit, fie 
Fritifiven jeden Schritt der Negierung, wenn fie auch 
nichts Beſſeres dafür angeben können und halten ih 
leicht fir erfte Größen als Geſetzgeber und Staatsmänner, 
ihre Heiligen find Herwegh, Freiligrath und Hoffmann 
von Fallersleben, ihre Gottheit heißt Freiheit ! 

Das waren Handhaben genug, um zwijchen beiden 
jo verfchiedenen Naturen ein Band der nähern Befannts 
haft anzufniipfen, und Mephiſto-Ajax hatte feine wahr: 
haft fatanifche Freude daran, den fittenreinen und fonft 
ganz werftändigen jungen Mann in feine Welt des 
Schwindels und der Drgien einzuführen; um das aber 


mit Erfolg zu können, mußte ev erſt durch die Macht 
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einer verführerifchen Philoſophie auf ihn einzumirken 
fuchen. 

Wir fehen daher nicht ohne einige Beunruhigung 
den jungen Menfchen öfter mit dem vielerfahrnen Satan 
in menjchlicher Geftalt gehen, und auf deffen gemandte 
Neden mit vieler Aufmerkſamkeit hinhorchen. 

Nach einigen Tagen kam Ajax wieder zu der Fa— 
milie und erklärte ihr nun, Here LViebreih dürfe zwar 
noch nicht ausgehen, aber als fleifiger Kaufmann fer er 
ſchon wieder in feinem Gefhäft thätig. Derfelbe wün— 
fche nichts fehnlicher, als daß Fräulein Emma einmal 
feinen Laden befuchen möge, und das könne in Beglei— 
tung ihrer Mutter gefchehen; er, Yjar, würde fich ein 
Vergnügen daraus machen, fie dorthin zu führen. 

Set Außerte der alte Redlich das Bedenken, daß 
er Liebreich's Namen nicht im Wohnungsanzeiger gefun= 
den habe. 

„Begreiflich,“ entgegnete Ajax, ‚denn erftlich iſt diefes 
Dpus ein Außerft lückenhaftes Machwerk, und dann tft 
auch Herr Liebreich mit feinem großen Vermögen nur 
als ſtiller Affocre in der Handlung von Siebener und 
Compagnie eingetreten.’ 

Emma fteefte den Fünfthalerſchein, den ſie für ihr 
Tuch erhalten hatte, zu fih, und äußerte gegen Ajax 
den Wunſch, daß Herr Liebreich die Gefälligfeit haben 
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möge, ihr das won ihr werfaufte Tuch wieder zu übers 
lafjen. Ajax verſprach Diefes zu vermitteln. 

Sp fuhr er denn in einer Droſchke mit Emma 
und ihrer Mutter nach dem glänzenden Kaufladen von 
Sichener und Compagnie. Mit Herzklopfen trat Emma 
ein, und erröthete wie eine Purpurroſe, als fie den Ge— 
liebten Dort, anſcheinend in großer Geſchäftigkeit, erblickte. 

Mit einer unbeſchreiblichen Liebenswürdigfeit em— 
pfing Diefer Die Familie, und entzückte befenders durch 
zuperfommende MArtigfeit Madame Redlich, die ihn noch 
nicht gefannt hatte. Er führte vie Damen in ein bins 
ter dem Comptoir belegenes kleines Boudoirzimmer. Ma— 
dame Siebener ſaß dort, zog ſich aber ſogleich bei dem 
Eintritt der Fremden zurück. Ajax war nur eingetreten, 
um Herrn Liebreich den Wunſch Emma's wegen Wie— 
dereinlöſung des Tuches mitzutheilen. 

Liebreich erklärte ſich dazu augenblicklich bereit, und 
ging ſelbſt in den Laden, woraus er mit einem ganzen 
Pack der koſtbarſten franzöſiſchen Umſchlagetücher zu— 
rückkam. | 


— 


„Leider,“ ſprach er, „iſt Das von Ihnen einge— 

handelte Tuch von meinen Leuten im Geſchäft verkauft ; 

integ Bin ich Durch einen befonders glücklichen Einkauf 

in den Stand gefeßt worden, Ihnen Tücher von einer viel 

beſſern Qualität zu dem billigſten Breife vorlegen zu können.“ 
So mar ed. J. 10 
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Damit entfaltete er einige, die ganz aus der zartes 
ften Wolle beftanden und mit den reichiten Yarben im 
geſchmackvollſten Deſſin durchwirkt waren. 

„Aber, mein Gott, das ſind ja theure Tücher, viel 
zu koſtbar fir meine Verhältniſſe. Zudem .....“ 

„Machen Sie ſich darüber keine Sorgen, Fräulein 
Emma. Mir koſten ſie auf Ehre nicht mehr als fünf 
Thaler pro Stück, ich habe ſie für dieſen Preis aus dem 
Concurs eines Fabrikanten gekauft und werde doch von 
Ihnen keinen Profit nehmen, das hieße ja, wenn Ihre 
lieben Eltern meine Wünſche krönen, mich ſelbſt berau— 
ben; alſo wenn Ihnen der Preis von fünf Thalern 
nicht zu hoch wäre.....” 

„Aber mein Himmel, dieſes Tuch würde noch für 
ſechs Friedrichsd'or halb gejchenkt fein.‘ 

„Um defto mehr möchte ich Ihnen rathen, die gün- 
ſtige Conjunetur zu benugen.’’ 

„Das ift viel zu ſchön für mich.‘ 

„Für Sie, Fräulein Emma, ift nichts zu ſchön 
und zu koſtbar.“ 

Und damit hing er ihr ein reiches Wolltuch um. 
Emma nahın e8 an und fehämte fich fall, dafür das 
letzte kleine Eigenthum, das fie beſaß, den Fünfthaler— 
ſchein auf den Tiſch zu legen, da ſie Kennerin genug 
war, um einzuſehen, daß damit immer noch mehr als 
neun Zehntheil des Werthes ihr geſchenkt blieb. 
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Liebreich nahm auch Feinen Anftand das Geld zu= 
rück zu nehmen, und fie dankte ihm im Herzen für die 
Zartheit, womit er die Abfiht, ein werthvolles Geſchenk 
ihr zu geben, verhüllt hatte, 

Bald darauf. entfernten fih Mutter und Tochter, 
nachdem Herr Liehreich verfprochen hatte, fie zu befuchen, 
fobald es fein noch fihmerzhafter Fuß erlauben würde, 
Sie ſchlugen das Anerbieten einer Drofehfe aus und 
Echrten zu Fuß in ihre Wohnung zurück. Doctor Yjar 
hatte fich ſchon entfernt. 

Jetzt aber, als Beide allein waren, konnte fich 
Madame, NRedlich nicht mehr zurückhalten. Sie brad) 
aus in Lobeserhebungen über die Schönheit und Lieben3- 
würdigkeit ihres Finftigen Schwiegerfohnes, denn feine 
feierliche Werbung feste fie nach feinen Anfpielungen ala 
gewiß voraus. Herr Liebreih war nach ihren Aeußes 
rungen der herrlichſte, der feinfte und ficher auch der 
tugendhaftefte Mann, ten je ein menfchliches Auge ges 
fehen hatte. Seine Beſcheidenheit bürgte für die Nein: 
heit feiner Öefinnungen, Furz, was er jprach, hätte allein 
ſchon genügt, Kopf und Herz des verftändigften jungen 
Mädchens total zu verdrehen, um wie viel mehr einer 
jelhen, die ohnehin von ihm entzückt war, 


s 


ne machte Here 
10 * 


Am dritten Tage nach diefer See 
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Liebreih in der Hofwohnung des Hauſes Nr. 43 auf 
der Burgftraße im vierten Stode feine Aufwartung. 

Der hochadlige Teufel fpielte meifterhaft die Rolle 
eined jungen Philiſters. Er warb mit einer Zartheit 
und Innigkeit um die Hand des jungen Mädchens und 
die getäuſchten Eltern ſegneten mit Thränen im Auge 
dieſen entſetzlichen Bund, und Emma gewährte ihm, ganz 
aufgelöft in Wonne und Wehmuth, den Verlobungs⸗ 
kuß, und ſeitdem hatte er die Freiheit, ihre ſchwellenden 
Roſenlippen durch ſeine giftigen Flammenküſſe zu ent— 
weihen, ſo oft es ihm beliebte. 

Selbſt den Wunſch der Eltern, durch Karten Ver— 
wandten und Freunden die Verlobung anzuzeigen, ges 
währte er gern, und erließ fogar in der Voßſchen und 
Spenerfihen Zeitung eine folche Verkündigung. 

Was hatte auch der vornehme Graf Banco dabei 
zu befahren, wenn es ganz Berlin erfuhr, daß der wenig 
bekannte geheime Canzliſt Nedlich feine Tochter mit dem 
noch weniger befannten Kaufmann Liebreich verlobt habe. 

Als dieſer am erften Verlobungsabend, wo Emma’s 
bräutliche Küffe ihn ziemlich lange gefefjelt hatten, die 
fchinale Treppe hinabgeftiegen war und über den Hof 
ging, fang er fummend und vergnügt ver ſich Hin aus 
Mozarts Don Juan: 
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„Fiſch' ich im Trüben, 
- gühre mein Lieben 

Trotz Weh und Ad 

Ins Schlafgemad.’ 


2: 


Die ſchöne breite Wilhelmsſtraße mit ihren Palais, 
wo fie zunächſt an die Lindenftraße ſtößt, fo wie der 
untere Theil der letztern, Bilden das Hauptquartier der 
hohen Ariſtokratie. Doch hat fih auch dort ſchon, mer 
nigftens unter den Linden, die reiche Bourgeoiſie einge- 
drängt und der obere Theil der Wilhelmsftrage nach dem 
Halleichen Thore zu enthält fhon Höhlen der Broftitus 
tien und des Proletariats, fo nahe begrenzen fih in der 
großen volfreichen Hauptftadt die Extreme, 

Die eigentliche Creme der fogenannten höhern Ges 
ſellſchaft beſteht in wenigen Eleinern Kreifen, welche fi 
namentlich um die fremden Oefandten bilden, Es iſt 
charakteriſtiſch für das höhere Geſellſchaftsleben in Berlin, 
dag man in diefen Kreifen erft der fremden Hilfe be 
darf. Das diplomatiche ‚Corps macht fowohl am Hofe, 
als in der fogenannten haule-volee ven Mittelpunkt aus. 
Der Adel Berlins ift zu Schwach, um in diefen eigenen, 
abgefonderten Regionen eine  felbftftändige Nolle zu 
zu jpielen. Und wenn ins Publikum die Nachricht von 
einer glänzenden Féête übergeht, fo ift man gewohnt als 
Veftgeber ftets den Namen irgend eines fremden Diplo: 
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maten zu hören. Selbſt die Minifter und der ältefte, 
reichte Adel vermögen nicht mehr mit ihnen zu rivali⸗ 
firen oder doch nicht ohne fie zu beſtehen. 

Die einzige Claffe, welche damals in Berlin noch 
den Adel vepräfentirte, waren die Offiziercorps der Garde. 

Dei einer mittelalterlichen Richtung war e8 natür—⸗ 
lich, dag man unter die Garden fortwährend nur Jun⸗ 
fer und wo möglich nur folche aus den alten Provinzen 
nimmt, wo die Treue an dad angeftammte Herrſcher⸗ 
haus unberührt von dem neuen Geiſte ſich erhält und 
zumeilen noch im vitterlichen Ausbruche gegen die bes 
ſchirmten Unterthanen ſich Luft macht. 

Das Bürgerblut wird aus den Kreifen der Garde: 
offiziere fehr ftreng fern gehalten; dennoch aber macht 
man wieder unter dem Adel nach dem Reichthum Unter- 
ſchiede. Man wollte nur folche Dffiziere in die Garde 
aufnehmen, die außer ihrer Gage noch eigenes Vermögen 
zugufeßen haben. Trotzdem aber wird die Wdelsarifto- 
fratie durch dieſe Dffiziere wenigſtens nicht fehr glän- 
zend vertreten. Die Orte, wo fie fih im üffentlichen 
Leben geltend machten, waren einige vornehme Reftaue 
rationen und Conditoreien. Vorzüglich ſah man die 
jüngern Dffiziere viel bei Kranzler unter den Linden, 
an der Ecke der Friedrichsſtraße, wo fie unglaubliche 
Maffen Eis vertilgten; ja es gab eine Zeit, mo die 
Blaſirteſten aus diefer Claſſe die innere Hohlheit eines 
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bornirten Hochmuths in gezierter und affeetirter Sprache 
fhon durch den geiftesleeren Inhalt ihrer nicht felten 
überlaut geführten Gefpräche über Weiber, Pferde und 
Hunde dem Fremden, der hierher gerathen war, eben 
feinen hohen Begriff von ihrer Öeiftesbildung und feinern 
Erziehung gaben. Man fah fie auch im Sommer auf 
Stühlen auf dem Podeſt vor dem Haufe fiben und 
durch Auslegung der überaus zierlich gearbeiteten Sohlen 
ihrer Stiefel, auf dem eijernen Geländer, der Kunftfertige 
Eeit der Berliner Herrenfußbekleidungskünſtler alle Ehre 
machen. Bei vielen war e8 zugleich eine Kunftausftel- 
lung ihres Schuldbuches, denn es iſt Thatfache, daß 
man an öffentlichen Drten manche ihrer theuren Gläu— 
biger oft ſehr rückfichtsios enorme Summen ausfprechen 
hörte, welche diefer oder jener Oardeoffizier ihnen fehuls 
dig ſei. War es nun Leichtſinn, Verſchwendung oder 
Scheinreichthum, oder gehörte es zum vornehmen Ton, 
feine Schuhmacher und Schneiderrechnungen und andere 
ſolche Kleinigkeiten, die in die Hunderte gingen, vergefjen 
zu Bezahlen, genug, daß e8 oft ſehr ſchwer hielt, von 
ſolchen blafirten Schuldenmachern fein bogenlanges Credo 
faldirt zu erhalten, da felbit ihre Vorgeſetzten, wenn bei 
ihnen Befchwerde darüber geführt wurden, fih darım 
nicht befümmerten, während doch ein armer Neferendar, 
der fein ganzes Vermögen darauf verwendet hatte, fich 
für den Staatsdienft tüchtig zu machen, vom Staats—⸗ 
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eramen zurückgewieſen wurde, wenn er feine Schneider: 
rechnung nicht bezahlen Eonnte, 

Unter dem diplomatifchen Corps zeichnete fich der 
englifche Oefandte durch feine ebenſo glänzenden ala 
funftfinnigen Soween aus. Sn. feinen Geſellſchaften 
fand fich nicht felten die Eünigliche Familie ein. Der 
Graf Weftmoreland: ift nicht blos Kunftfreund in der 
Muſik, fondern auch ſelbſt Komponift. Er weiß feinen 
Cirkeln durch Zuziehung von Kunſtkennern, Künſtlern 
und großen Talenten, die früher nicht für ebenbürtig in 
dieſen hohen Kreiſen erachtet wurden, ein geiſtiges Re— 
lief, bei einem ungezwungenen Tone zu geben. Seine 
Tondichtungen werden in dieſen Cirkeln von den erſten 
Notabilitäten des Geſanges und der Capelle aufgeführt 
und werden ſelbſt von dem großen Muſikariſtarchen Ber— 
lins, von Ludwig Rellſtab, der dort Zutritt hat, für 
elaſſiſch erklärt. | 

Eine. zweite Berühmtheit diefer- Art, Die in ‚den 
höchſten Negionen Anerkennung: und Aufnahme gefunden 
hat, troßtem daß fich ihre Ahnen hinter die Couliſſen 
verlieren, ift die einft auf der Königftädter Bühne fo ges 
feierte Sängerin Henriette Sonntag, die jebt als Ges 
mahlin des fardinifchen Gefandten, Grafen Roſſi, in 
jenen höheren. Öefellfchaftskreifen glänzt. 

Wir hören fie foeben in einer der, Soiréen des 
Strafen von Weltmoreland mit dem immer noch. Tiebs 
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lichen und kunſtgebildeten Tenor des kleinen — großen 
Mantius, diefes berühmten königlichen Hofopernfängers, 
das ſchöne Duett aus Norma 

„Nun bift Du in meinen Händen ; 

Niemand kann Dich mehr erretten, 

Sch vermag ee —“ 
mit allee Gluth der Leidenschaften und dem glänzenden 
Reichthume der Coloraturen Bellini's vortragen. 

Alles war Stille, Alles Ohr, man hätte die Pulſe 
hören können, aber nicht das Schlagen der Herzen, die 
hier in dieſem Kreife Feine Berechtigung finden, 

Wir fehen es an einer Gruppe, die nach, beendig- 
tem Sefange, bei dem ungezwungenen Ton, der hier 
herrſchte, ſich in eine der geräumigen Penftervertiefungen 
zuriiäfgezogen hatte, während eine glänzende Dieners 
haft in den tageshell erleuchteten Räumen Eis und 
Vanille-Créême ſervirte. 

Die erwähnte Gruppe beſtand aus zwei Damen, 
einer jüngern von ſeltener Schönheit, deren volle, 
ſchwanenweiſe Büſte mit einer fingerdünnen Taille nach 
phyſiſchen Geſetzen eine Unmöglichkeit zu bilden ſchien, 
und einer ältern Dame, die viel darum gegeben hätte, 
wenn ſie nicht täglich den Aerger gehabt, von der auf— 
gehenden Sonne ihrer blühenden Tochter ſich verdunkelt 
zu ſehen. Sie war indeß immer noch eine trefflich conz 
ſervirte Edelfrau, die in jeder Hinſicht noch im Mittel— 
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alter ftand. Ihr bedeutendes Embonpoint hatte immer 
noch für finnliche Naturen einigen Neiz und Meifterin 
einer leichten, pointillirten Converfation, wußte die Ges 
neralin von Sandeoeur immer noch eine Schaar von Vers 
ehren um fih zu fammeln, ja in ihrem Kreife gehörte 
es gewiffermaßen zum guten Ton für jüngere und ältere 
Savaliere, Ihrer Excellenz, der Frau Oeneralin, den Hof zu 
machen. Se mehr diefe Dame darauf eitel war, um 
defto eiferfüichtiger bewachte fie ihre vieljährige Präroga— 
tive. Gegen ihre fehöne Tochter war fie von einem 
Neid befeelt, der in dem Herzen der Mutter einen uns 
natürlichen Haß gegen das eigene Kind erzeugt zu haben 
ſchien. 

Comteß Alwine, ſo hieß die Tochter, war achtzehn 
Jahre alt. So lange als möglich hatte ihre Mutter ge= 
ſucht, ſie unter dem Vorwand, daß ſie noch nicht einge— 
ſegnet ſei, von der Geſellſchaft fern zu halten; als ihr aber 
einft binterbracht war, Prinzeß ***, die ohne Zweifel 
von dem unglüdlichen Verhältniß zwifchen Mutter und 
Tochter gehört haben mochte, denn an Höfen bleibt 
nichts geheim, wünſchte fich die junge Comteß Alwine 
vorftellen zu laſſen; da ließ fich freilich das Syſtem des 
Ignorirens nicht mehr durchführen und Gräfin Almine 
erichten in der Gefellfehaft, eine ſchon völlig aufgeblühte 
Nofe, vol Feuer im Auge und Geift in jedem Worte, 
das fie fprach, mit einer Sicherheit des Taftes, die kei 
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der vereinfamten Erziehung, die fie empfangen Hatte, 
völlig überrafchen mußte, und eben diefe angenehme Uebers 
raſchung der eleganten Welt, machte fie ſchnell zur Kö— 
nigin des Tages. 

Die beiten Damen faßen auf den Tabouret3 am 


Fenſter, von den reichen purpurrothen Seidendamaſt— 


gardinen mit goldenen Franzen und geſticktem Ueberwurf 
faft verhüllt; wor ihnen flanden zwei Cavalicre, die zu 
den Habitués diefes Hauſes gehörten: Graf Banco und 
ein Zandfchaftsrath von Hochherz. 

Hier beftand ein eigenthümliches Verhältniß, das 
fich leicht durchblicken Tieg, wenn man diefe ©ruppe 
etwas fchärfer beobachtete. 

Graf Banco fand in vertrauten Verhältniß mit 
der Generalin. Um diefes zu masfiren, machte er öf— 
fentlich Der jungen Comteß Alwine den Hof. Der Lands 
fchaftsrath aber, ein fehr reicher Mann von einem treffe 
lichen, wahrhaft edlem Charakter, bewarb fich ernftlich 
um Alminens Hand, und um die Mutter dafür zu ges 
winnen, wußte er durch feine Aufmerkfamkeiten der Eier 
telfeit der Excellenz zu fehmeicheln, fo daß ex vor der 
Welt als deren Anbeter galt, während Niemand bezweis 
felte, daß Graf Banco fih ernftlih um die Hand der 
ſchönen Comteß Alwine bewerbe. 

Die Folge davon war eine ſtete Eiferſüchtelei und 


An 
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damit immer mehr wachjende Antipathie zwifchen beiden: 
Hausfreunten der Sanscoeur'ſchen Familie. 

„Was fagen Sie, Excellenz,“ fragte Graf Banco 
gegen die Generalin gewendet, „zu der Gräfin. Roffi ;: 
mir ſcheint es, als habe dieſelbe noch & merveille an 
Fülle gewonnen.‘ 

„Ja, gewiß in jeder Hinſicht,“ ſpöttelte Die. Ge— 
neralin und lachte über die Doppelſinnigkeit, fo daß, ihr 
eigenes Embonpeint in beträchtliche Erſchütterung gerieth. 

„Nun, ich meinte in Hinficht des Tons. ihrer 
Stimme,“ bemerkte der Graf. 

„Iſt ſie etwa mager geworden ?’ 

„Im Gegentheil, fie bat an jenem Reiz der Kör⸗ 
perfülle gewonnen, die eine ſchöne Frau ſo entzückend 
macht.“ 

„Sie werden dieſe Roſſignol doch nicht etwa mit 
mir vergleichen wollen.“ 

„Excellenz würden dabei ———— aba im 
Bortheil ſtehen.“ 

„Das meine ich auch, Wer wie die Roſſi ſechs 
Kinder gehabt hat, verliert ſchon dadurch jeden. Anfpruch 
auf Taille, ‘‘ 

„Excellenz haben die Shrige wundervoll conſervirt.“ 

Die Generalin Tächelte befriedigt und gab ihm 
mit einer etwas foreirten Schalkhaftigkeit einen leichten 
Schlag mit dem Fächer. „Sie loſer Schmeichler,“ 
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ſprach ſie, „das Eine wenigftens mug man Ihnen laffen, 
daß Sie mit Ihren Flatterien ſtets die Wahrheit treffen.“ 

„Schade,“ flüfterte Graf Banco, „daß dieſe Nach- 
tigall nicht auf einem eigenen Stammbaum ſitzend ihre 
Rouladen fingen kann.“ 
| Inzwiſchen hatte der Landfchaftsrath mit der jun— 
gen Gräfin ein Geſpräch begonnen. 

‚Die Roſſi fingt zum Entzücken fon,‘ ſprach 
Comteß Alwine mit dem Ausdruck der Bewunderung. 

„Und doch, thenere Comteß, finde ich es entzücken— 
der, das kleinſte Lied von Ihnen zu hören.“ 

„Sie ſcherzen auf Koſten der Wahrheit, dieſe Mei— 
ſterin und ich eine Anfängerin, die Töne jener großen 
Sängerin eine Harmonie der Sphären, und mein kunſt—⸗ 
loſer Geſang das Zwitſchern eines Waldvögleins.“ 

„Darin aber liegt der Zauber des Ihrigen, dieſe 
Naturlaute dringen zu dem Herzen.“ 

„Ste kommen mwenigftens von Herzen.’ 

„Während jene Eunftreichen Triller, Cadenzen und 
hrematifchen Läufer das Herz Teer laſſen und nur die 
geiftige Kritik befriedigen, 

„Seltfam, ich fühle das auch und freue mich, daß 
es unter unfern Freunden wenigftens Ginen giebt, der 
reinen Naturfinn genug hat, um von einem einfachen 
Lied befriedigt zu werden.‘ 

„Befriedigt? Nie, denn wenn ich Sie fingen höre, 
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Aline, fo möchte ich Sie ewig fingen hören, ewig mir 
nahe, ewig an meiner Seite, recht nahe an der Seite, 
wo das Herz ſchlägt.“ 

„Still, Mama wird aufmerkſam.“ 

„Ich glaube, das Kind phantaſirt da fehon von 
Herzensaffairen.’’ 

„Es giebt Empfindungen, liebe Mutter, die unbez 
wußt, wie der Duft aus der fich entfaltenden Roſe, em 
porquellen; können Sie darüber jehelten, wenn Shre 
Tochter einem geheimnißvollen Zuge des Herzens nicht 
zu widerjtehen vermag?“ 

‚mine! eine junge Dame von guter Erziehung, 
darf nie zu offen ihre Empfindungen blosgeben. Die 
jungen Männer unferer Zeit bilden fih nur zu leicht 
ein, einen Sieg über ihre Neigungen gewonnen zu 
haben.’ 

„In der That, theuerſte Comteß,“ nahm der Graf 
raiflirend das Wort, „auf Ehre, Sie haben es zu vers 
antworten, wenn ich mich todtjchieße.’‘ 

„Sie? Und weshalb ? 

‚un, weil ich mir einbilde, eben einen folchen 
Sieg über Ihre Neigung gewonnen zu haben.’ 


„Es kann mich in der That nicht unglüdlih mas 


eben, Herr Graf, wenn fi die Zahl der eingebildeten 
jungen Männer durch Ihre naive Erklärung noch um 
einen vermehrt.‘ 
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„Gut gefchlagen, blanäugige Athene! Was fagt 
aber unfer Baron dazu, der an ähnlichen Einbildungen 
zu leiden ſcheint?“ — 

„Wenigſtens mit etwas vollerem Rechte, als Sie, 
mein Herr Graf!“ 

„Alwine, nicht unartig!“ 

„Teufel! das war gepfeffert; num, mein Herr Lands 
ſchaftsrath, Sie halten ſich alfo in der That für einen 
durch Comteß Alwinens Inclination Begünftigten 7 

„Wenn ich es wagen dürfte, mich felchen Hoff: 
nungen hinzugeben, jo können Sie überzeugt fein, Herr 
Graf, daß ich gewiß nicht Die Smdiseretion befäße, mich 
deffen zu berühmen.“ 

‚Die fo, mein Ser?” 

„Aus dem einfachen Grunde, weil ich Eein Lieute- 
nant bin.“ 

„Mein Herr, Sie verlegen durch ſolche Sottifen 
die Ehre meines Standes. Wir werden uns weiter 
ſprechen.“ 

„Ganz zu Befehl!“ 

Nach dieſen Worten zog ſich Graf Banco unter 
die Geſellſchaft zurück, und die Damen beſtürmten den 
Baron Hochherz, die Generalin mit Vorwürfen, deren 
Tochter mit Bitten, daß er wieder einlenken möge, da— 
mit kein Duell aus dieſem kleinen Rencontre entſtehe. 

„Halten Sie mich nicht für thöricht genug, meine 
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Gnädigen, um folcher Kleinigkeit willen mich zu. fchlas 
gen. Ich halte überhaupt das Duell für den lebten 
Ueberreft einer mittelalterfichen Barbarei, es ift der tete 
Abkömmling des alten Fauſtrechts, es ift ein in eivili- 
firten Staaten ungefeglicher Act der Selbſthülfe, und 
diefer iſt ebenſo unverſtändig als thöricht. Kann wohl 
ein verftändiger Menſch es für eine Genugthuung hal— 
ten, wenn Der, der mich beleidigt hatte, mich todtſchießt? 
Oder kann es meine verletzte Ehre wieder rein waſchen, 
wenn ich mich auf die Menſur ſtelle und mit meinem 
Gegner Kugeln wechſele oder die Degenklinge kreuze? 
Nach meiner Anſicht beruht die Ehre nicht auf den 
Vorurtheilen eines blaſirten Standes, ſondern auf all— 
gemeiner Achtung vor der öffentlichen Meinung; dieſe 
aber wird einen Menſchen, der um einer geringen oder 
eingebildeten Beleidigung willen ſein oder ſeines Geg— 
ners Leben auf das Spiel ſetzt, für einen ausgemachten 
Narren halten. Iſt das ehrenvoll? Aber, wird man 
ſagen, der ritterliche Muth iſt es, der dem Duellanten 
den Glanz der Ehre giebt. Lächerliche Behauptung! 
Bei den herrſchenden Vorurtheilen gehört weit mehr 
Muth dazu, ein Duell auszuſchlagen, als es anzunehmen. 
Der rechte Mann zeigt ſeinen Muth gegen den Feind, 
aber nicht in einer ſogenannten Ehrenſache, wo er in 
der Alternative ſteht, entweder Morder zu werden oder 
ſich ermorden zu laſſen, alſo dem Weſen nach Selbſt— 
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mörder zu fein. Zudem verbietet da3 allgemeine Land- 
recht Das Duell bei ſchwerer Criminalftrafe. Der Duel- 
lant wird alfo Verbrecher vor dem Geſetz. Nun aber 
frage ich Sie um des Himmels willen, meine Damen, 
kann 03 chrenhaft genannt werden, Griminalverbrecher 
zu fein? Und wenn ſelbſt die Krone, alfo in einer ab- 
ſoluten Monarchie, worin wir jet leben, der höchſte Ge— 
ſetzgeber, das Vorurtheil Des Adels über die Nothwen— 
digkeit der Duelle zur Erhaltung des Ehrenpunfts theitt, 
und in felchen Fällen den nach den Geſetzen verurtheil— 
ten Verbrecher ſtets begnadigt, was folgt daraus? Dffens 
bar nichts weiter, als ein handgreifliher Mißbrauch des 
fehönften und erhabenften Vorrechts der Krone, des Bes 
gnadigungsrechts und eine Mißachtung der Geſetze, die 
um jo mehr zu einer allgemeinen Nichtachtung der Ges 
ſetzgebung führen muß, als fie hier vom Gefeßgeber ſelbſt 
ausgeht. — Sein Sie alfo überzeugt, meine Damen, 
ich werde mich mit dem Grafen Banceo, fo wie übers 
haupt nicht duelliren, am wenigſten wegen eines fo Eleis 
nen Mißverſtändniſſes, das ich ſehr gern bereit bin, durch 
eine genügende Erklärung wieder zu befeitigen.’‘ 

Eine Vermittlung war indeß nicht zu erreichen, 
Der Landfchaftsrath war und blieb einmal dem Grafen 
Banco ein Dom im Ange, und um fo Fieber ergriff 

So war ed. I. 11 
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diefer Die Gelegenheit, ihn dafür zu züchtigen, daß er - 
fich in diefe Familie einzudrängen fuchte, die ex nach der 
Priorität feiner Bekanntſchaft und bei der großen Inti— 
mität, worin er zu der Generalin ftand, fehen gewohnt 
war, als feine eigene Domaine zu betrachten. 

Zudem Fam noch eine Feine Speculation dazu, 
Er war, tie wir wiffen, ziemlich reich an Schulden ; 
diefe zu decken, wenn fie erft drohten über ihm zufammen 
zu fchlagen, gab es in feinen Augen, wie in der Meis 
nung der meiften blafirten Roués nur ein Mittel, näm⸗ 
ih das letzte Defperationsmittel, eine reiche Partie, 
Der General von Sanscoeur aber galt allgemein für 
enorn reich und Comteß Alwine war fein einziges Erb- 
töchterchen. Fühlte er auch Feine befondere Neigung für 
fie, fo mochte er fie doch wohl leiden, und der Gedanke, 
fi diefe Partie en reserve zu behalten, hatte nichts 
Abſchreckendes für ihn. 

Die Stimme der Mutter würde er in ſolchem Falle 
für fich gehabt haben; denn bejahrte Frauen diefer Art 
haben mitunter einen eigenen Inſtinkt, wenn fie den von 
ihnen nur zu oft erfahrenen Wanfelmuth der Männer 
durch ein anderes Verhältniß, das fie in ihrer Nähe 
feffelt, zu überwinden fuchen. Zudem hielt die Oeneras 
lin einen Eidam unter dem Nange eines Orafen ſchon 
für eine Mesalliance und der Gedanke, daß ihre Comteß 
Tochter künftig Frau Baronin, oder gar Frau Lands 
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fchaftsräthin genannt werden würde, hatte für ihren Hoch— 
muth in der That etwas Verletzendes. Dagegen hatte 
der Baron eine andere Chance für fih, der er freilich 
nichts entgegenfegen konnte, und das war fein fabelhafter 
Reichthum, welchen freilich der Ruf noch übertrieb. Der 
alte General aber caleulirte fo, das wußte der Graf, 
Geld und Geld macht Geld, Geld und Schulden bringt 
nichts; da aljo der Baron reich an Geld, der Graf 
reich an Schulden ift, fo ift mir jener licher als Eidam. 
Deshalb war der Landichaftsrath der von der alten Ex— 
cellenz offenbar Kegünftigte Freier, er felbft aber war 
nicht ohne Mißtrauen, vielleicht auch einem dunkeln Ges 
fühle von Eiferfucht nach, vom alten Oeneral zurückgeſetzt. 
Endlih konnte es dem aufmerkffamen Beobachter 
kaum entgehen, daß die junge Gräfin bei jeder Veranz 
laffung ihre entjchiedene Vorliebe für den Baron verrieth 
und wenn nicht alle Sympathien trügten, fo beftand 
zwifchen Beiden ſchon ein geheimes Liebesverftändniß. 
Gründe genug, um diefe Veranlaffung zu benußen, 
den Baron & tout prix aus dem Haufe des Generals 
Sanscoeur zu entfernen. Was Eonnte beffer dazu dienen, 
als dir Forderung zu einem Duell, worauf Graf Banco 
um fo lieber einging, als ihm die Unfichten des Landfchafts- 
raths über dieſe mittelalterliche Sitte, womit derfelbe gar 
nicht hinter den Bergen hielt, hinreichend befannt war, 
11* 
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„Sollte er,“ fo caleulirte der Graf, „ſeine Narrheit fo 
weit treiben, das Duell zu vefüfiren, fo ift er verloren, 
ein Mann ohne Ehre wird Feinen Fuß mehr über die 
Schwelle des Generals feken dürfen.‘ 

Als er dem Dffiziercorps die Sache vortrug, fe 
Inutete das Verdikt einftimmig: „Sie müffen ſich 
ſchlagen.“ 

Ein Cartellträger wurde an den Baron abgeſendet, 
um ihn zu fordern, dieſer gab über den bedauerlichen 
Vorfall eine Erklärung, die jeden Beſonnenen befriedigt 
haben würde, wenn er nicht unglücklicher Weiſe hinzu— 
gefügt hätte: „Uebrigens widerſtreht es meinen Grund— 
ſätzen, mich in irgend ein Duell einzulaſſen, am wenig— 
ften wegen einer ſolchen Bagatelle. 

„In Ehrenſachen,“ entgegnete der Secundant, „iſt 
nichts Bagatelle, mein Herr Baron, und ich erlaube mir, 
darauf hinzudeuten, daß Sie fich fehr unangenehmen 
Mapregeln ausſetzen werden, wenn Sie das Duell fo 
ganz unbedingt refüſiren.“ 

„» Wenn etwa der Graf Banco den Weg zu den 
Gerichten nicht zu finden meiß, fo werde ich mich gegen 
rohe Selbithülfe ſchon zu ſchützen wiſſen; fagen Ste ihm 
das. Und fügen Sie hinzu, daß, wenn mich deshalb 
der Adel ausftogen ſollte, ich Selbitachtung genug bes 
täße, um mich, weiß ich Der vernünftigere Theil bin, von 
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Unvernünftigen der Geſellſchaft ohne Bedauern zurück— 
ziehen zu können.“ 

Als dieſer Beſcheid dem Dffiziereorps vorgetragen 
wurde, gab es eine große Aufregung. Nach lebhaften 
Disenffionen für und mider die Annahme der Ehrener- 
klärung, fiel der Beſchluß endlich dahin aus, daß die 
Sade vor ein formlich zufammengefehtes Chrengericht 
gebracht werden müſſe. 

Das geſchah denn auch und der Spruch des Ehren⸗ 
gerichts lautete: 

„In Betracht, daß die Aeußerung, welche der 
Daron ven Hochherz auf einer Sciree des englischen 
Geſandten fih erlaubt Hat, allerdings den Charakter 
einer Beleidigung der Standesehre des Grafen Banco 
trägt; 

„In Betracht, Daß diefe nach den Gefegen der 
Ehre nur mit Blut abgewafchen werden Tann ; 

„In Betracht, dag die font genügend gemefene 
Chrenerflärung des Baron von Hochherz um deshalb 
feine Genugthuung gewähren Tann, weil fie von 
Aeußerungen begleitet gewefen, die fir eine unehrens 
hafte Geſinnung des Beleidigers zeugen ; 

„Anerkennt das Chrengericht die Forderung von 
Seiten des Grafen Banco gegen den Baron von Hoch: 
herz für hinreichend gerechtfertigt und überläßt e8 dem 
jelben, im Ball einer fortgefeßten beharrlichen Weige— 
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rung der Annahme des Duells diejenige Maßnahme 
zu ergreifen, welche derſelbe den Geſetzen der Ehre ge— 
mäß für nothwendig erachten wird, um für diefe 
Ehrenfränfung die übliche Satisfaction zu nehmen. ’ 

Nach diefem Ausipruch fehten fich die Cartellträger 
aufs Neue in Bewegung. Es ergingen neue Verjuche, 
den Landfchaftsrath zur Annahme eines Duells zu bes 
ſtimmen. Diefer blieb indeß feft bei feiner Weigerung 
und nun beſchloß man im engen Kreife der Herren 
Kameraden des Grafen, daß nichts übrig bleibe, als den 
unwürdigen Edelmann zu reitpeitfehen. Zwei Offiziere 
titten hinaus auf die Chauffee, als fie wußten, daß der 
Landſchaftsrath auf das nächftbelegene feiner Güter zus 
rückkehren werde. In einem Kiefernwalde hielten fie 
ſtill. Etwas weiter vor, nach der Stadt zu, hielten 
zwei Reitknechte. Als diefe die ihnen wohlbefannte Equi— 
page des Landſchaftsraths heranrollen ſahen, bieten fie 
mit einem donnernden „Halt!“ die Pferde an. In 
diefem Augenblicke Eamen die beiden Cavaliere in kurzem 
Galopp herangefprengt und beſetzten beide Wagenfchlüge. 

„Was wollen Sie, meine Herren 2 fragte der 
Landſchaftsrath. 

„Noch den letzten Verſuch machen, an Ihr Ehre 
gefühl als Edelmann zu appelliren. Wählen Sie“, 
damit präſentirte ihm der Secundant ein Paar Piſtolen 
in einem geöffneten Käſtchen von Acajou. 
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„Und zum lebten Male,‘ erklärte der Landſchafts— 
rath mit Feſtigkeit, „gebe ich Ihnen das Wort eines 
Mannes, der fich ſelbſt achtet, daß ich mich nicht fehlagen 
werde und zwar aus PBrincip. | 

‚‚ Dann, mein Here Baron,’’ Iprach Graf Banco, 
„kann ich nicht umhin, mir die in ſolchen Fällen übliche 
Satisfaction felbjt zu nehmen.” 

Und damit hob er die Reitpeitfche, eine fogenannte 
. Hundepeitjche mit kurzem Stiel, und holte zum Schlage 
aus. Der Baron aber hatte die Bewegung vorausge⸗ 
jehen und in der linken Brufttafche feines Mlantels ein 
dort verborgen geweſenes Piſtol am Knauf gefaßt, ſchnell 
den Hahn aufgezogen und nun, mit Bliesjchnelligkeit 
und einer wunderbaren Gefehieklichkeit im Schießen, hatte 
er faſt in demfelben Moment den Stiel der Reitpeitjche 
durchfchoffen, ehe Sener noch damit fihlagen konnte. 

„Sie ſehen“ fprach er darauf Falt, „daß ich zu 
fhießen verftehe und nun boffe ich, werden Sie meiner 
Reife Fein Hindernig mehr in den Weg ftellen, damit 
ich nicht genäthigt werde fir meinen nächiten Schuß ein 
anderes Ziel zu wählen.‘ 

Damit zog er ein zweites Piftol und wandte es 
drohend gegen die Stirn des Grafen, Diefer war für 
einen Augenblick perplex geworden und hatte fein Pferd 
zurückgeworfen. Auch die VBedienten waren bei dem 
unerwarteten Schreckſchuſſe zurückgeprallt und ungehindert 
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fuhr nun der Landfchaftsrath, indem er höflich den a | 
zog umd ironiſch grüßte, von dannen. 

Die beiden Strauchritter, die fich Hier eine förm— 
liche Wegelagerung erlaubt hatten, fahen einander be— 
teoffen an. 

„Was nun, Herr Kamerad ?’ 

„Ja, was nun? wir müffen ihn ein ander Mal 
beffer treffen. 

„Herr Kamerad! ich denfe, er mag die Reitpeitfche 
für diesmal als genofjen annehmen,‘ 

„Gut, alfo Herr Kämräd, ich bin ganz der Mei: 
nung, gedrohet ift fo gut als gefchlagen. Man nennt 
das reitpeitichen par distance.‘ 

„Ganz recht, es hat Denfelben Effect im Punkt der 
Ehre. | 

„Bir find alfo darüber einig, daß ich meine Sa= 
tisfaction genommen habe,’ 

„Vollkommen.“ 

„Und den Baron gereitpeitſcht Gabe, u 

„Ganz d’accord!” 

„Sie geben Ihr Ehrenwort darauf?“ 

„Parole d'honneur!“ 

So wurde denn verbreitet, der Baron von Hoch⸗ 
herz ſei wegen verweigerter Genugthuung vom Grafen 
Banco ſolenn und nach allen Regeln der Ehre gereit— 
peitſcht worden. 
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Die Folge davon Fonnte nicht ausbleiben., Ein 
Ehrengericht erklärte den Landfchaftsrath für unwürdig, 
die Stelle eines Majors der Landwehr ferner zu bes 
kleiden; als Edelmann war er geächtetz wer mit ihm 
umging, mar gleichfalls in die Acht erklärt. Als Land: 
wehroffizier mußte er feinen Abfchied nehmen. Es half 
ihm nichts, daß er fein Benehmen als gefeßlich und der 
Würde des Mannes angemeffen vor dem Minifter des 
Innern zu rechtfertigen ſuchte. Seine Excellenz zuckte 
die Achſeln und ernannte einen andern Landſchaftsrath 
an ſeiner Stelle. Die Demiſſion wurde ihm zugefertigt 
unter der fehenenden Form, als habe er ſelbſt um feine 
Entlaffung nachgefucht. Und als die Bauern der Um—⸗ 
gegend ihm eine Anerfennungs= und Danfadreffe iiber 
veicht hatten, als er von einer benachbarten kleinen Stadt, 
die in feinem Wirkungsfreife lag, wegen feiner hohen 
Derdienfte um die Commun, den Ehrenbürgerbrief em 
pfangen hatte und zum Deputirten für den erſten ver 
einigten Landtag ermählt war: da erhielt er den Bes 
ſcheid, daß er als befcholtene Perſon, wegen ehrengerichtz 
lich feftgeftellten unehrenhaften Benehmens, in diefer 
hohen Verfamimlung nicht zugelaffen werden könne. 

Daß der General ihm fein Haus verbot und das 
zarte Verhältnig zwifchen ihm und Gräfin Alwine, ohne 
Hoffnung jemals wieder vereinigt zu werden, abgebro— 
chen wurde, war für den vom Volfe geachteten ehren— 
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werthen Mann noch die fehmerzlichfte Folge diefer ari— 
ftofratifchen Intrigue. 

Aber auch für den Grafen Banco hatte diefe Ges 
fehichte unangenehme Folgen. So lange als möglich 
wurde diefer Vorfall in den höhern und höchſten Miti- 
tairregionen ignorirt. Aber dem Landfchaftsrath war es 
nicht gleichgültig, feine Ehrenhaftigkeit von einem hohen 
Prinzen, deffen ganze Achtung er befaß, verkannt zu 
ſehen. Er fihrieb demſelben mit Aufrichtigfeit den gan— 
zen Hergang der Sache, Diefer ließ ihm durch feinen 
Adjutanten fagen: „er Fünne nichts dabei thun, das 
ritterliche Ehrgefühl fei noch das leute Banter des Adels 
und ein unerlägliches Crforderniß des Dffizierftandes; 
übrigens ſei Graf Banco zu weit gegangen und werde 
feinee Strafe nicht entgehen.“ 

Sn der That wurde er zu jechs Monat Zeftungs- 
ftrafe werurtheilt, indeß auf Fürbitte der Generalin von 
Sanscoeur begnadigt. Seinen Abſchied als agreirter 
Offizier mußte er nun freilich nehmen; aber er blieb 
dennoch ein Gavalier von unbefleckter Ehre, und fah fich 
hier gewiffermagen in cin Ne der Convenienz gefanz 
gen. Hatte die Generalin, nur um ihn zu befreien, ihn, 
in ihrer Eingabe an den König, ald den Verlobten ih— 
rer Tochter bezeichnet, fo war es für ihn jeßt zur Ehren— 
fache geworden, auch vor der Welt dafür zu gelten. 
Der General ſah ſich durch diefe Verwickelungen felbt 
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in die Nothwendigkeit verfegt, feinen Confens zu geben, 
Alwine wurde dabei gar nicht gefragt und eines Mor⸗ 
gens ſehr feltfam und gewiß nicht eben angenehm übers 
raſcht, als ihr das Kammermädchen eine fein geftechene 
Verlobungskarte überreichte, worauf in einer mit der 


Loupe lesbaren Schrift ſtand: 


„Die Verlobung unferee Tochter Alwine mit 
Heren Strafen Banco beehren wir ung hier— 
mit ergebenft anzuzeigen, 

Berlin im Mai 1847. 
Graf Sanscoeur, Generallieutenant.’ 


Das Verhältniß des Grafen Banco mit dem liebens— 
würdigen Bürgermädchen hatte zwar unter dem Vorgeben 
einer nothwendigen Geſchäftsreiſe, als der Graf auf die 
Feſtung ging, eine Kleine Unterbrechung erlitten, aber 
abgebrochen war ed keineswegs. 

Wir ehren jest zurück zu der Familie Redlich, 
in welcher Edmund's Verhältniffe anfangen unfere Theile 
nahme für fich zu gewinnen. 


Viertes Bud. 


Bürcankratie. Der Oberbürgermeifter in B***. 


„‚Büreaufratie, ein ſchoͤnes Wort, 
Das Herrſchaft der Beamten heißt. 
No diefe an des Staatsfhiffs Bord 
Das Steuer führt, despotifh, dreift, 
Da flieht die Freiheit weinend fort, 
Das Volk in Sclavenketten beißt, 


Um die Familie Redlich noch mehr fir ſich zu vers 
pflichten, hatte der Graf dem jungen Edmund eine 
Stelle als Supernumerar im Minifterium de3 Innern 
ausgewirft. Ganz beſonders hatte er den Oeheimrath 
Leblos, in deſſen Büreau er arbeiten follte, für den juns 
gen Menfchen zu intereffiren gewußt, daß diefer, um ihn 
ftets zur Hand zu haben, ihn in feinem Haufe aufnahm 
und ihn, wenn er fich nach vierzehntägiger Probezeit ala 
tüchtig bewähren wiirde, Diäten verfpracdh. 

Edmund mußte fich fehr bald durch Geift und Ge⸗ 
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wandtheit im fein Fach hineinzuarbeiten. Geheimrath 
Leblos war einer der Gefchäftsmenfchen, welche blaß, 
mit gefnickten Beinen und weißlichem Haar, ftet3 über 
Geſchäftsüberladung, Nervenleiden und Unterleibsbeſchwer— 
den Hagen. Dabei that er nichts als einige taufend 
Mal feinen Namen unter Ausfertigungen, die er jedoch 
niemals las, wenn fie ven dem betreffenden Beamten 
eolfationirt waren, zu unterzeichnen. Dabei verftand er 
ſich vortrefflich Darauf, Andere für fich arbeiten zu laſſen, 
um für den fleißigften und bejchäftigtften Beamten bei 
der Hohen Behörde zu gelten. 

Man nennt diefe Methode die Jagd nach) Nummern. 
Da nämlich die Minifter nicht unmittelbar die Thätig— 
Feit ihrer Beamten überfehen können, fo gilt ihnen der 
als der Thätigfte, der im Laufe eines Monats die meie 
fien Nummern expedirt hat. Um diefes zu erwirken, er 
hält aber auch jede Verfügung: „ad acta“ oder „nach 
vier Wochen wieder vorzutragen,“ die Ausfüllung einer 
Tithographirten Quittung fo gut wie ein Bericht an den 
Abtheilungsdirector, oder der Furze Beſcheid: „dem Su— 
chen kann nicht gewillfahrt werden,“ ſeine Nummer. 

Der letztgedachte Beſcheid war übrigens der gewöhn⸗ 
liche, wenn ſchon früher eine untergeordnete Behörde den 
Petenten abgewiefen hatte; denn es galt als Princip, 
feinen Beamten irgendwie zu compromittiren. Man 
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könnte diefes mit dem Fürſt von Zobenftein das „Reiten 
auf den Brineip der Unfehlbarkfeit der Beamten‘’ nennen. 
Beſchwerden gegen untergeordnete Beamte wurden 
jedes Mal mit dem Decret: ‚‚communicetur dem ** * 
zur Berichterſtattung“ hinterlegt, Es verfteht ſich, daß 
auch dieſe brevi manu an den Rand der Beſchwerde—⸗ 
ſchrift geſetzte Zeile ihre Nummer erhielt, deren zehn— 
tauſendfache Vervielfältigung, nach einiger Dienſtzeit uns 
feblbar den rothen Adlerorden vierter Claſſe einbrachte, 
Kam dann endlich nad einem jolchen jahrelangen 
und raſtloſen Supplieiren des Querulanten die Bes 
ſchwerdeſchrift mit dem rechtfertigenden Bericht zurück, fo 
konnte man allerdings wohl die Schuld des Angeklagten 
zwifchen den Zeilen leſen, aber am Schluß fehlte niemals 
das Petitum: „Schließlich vertranet der unfchuldig Vers 
läumdete der Oerechtigkeit eines hohen Miniſterii, daß der 
Querulant mit feiner unbegründeten Beſchwerde ab> und 
zur Ruhe veriwiefen werde, und hofft der unterthänigft 
Unterzeichnete, daß derfelbe wegen grundlofen Querulirens 
und unziemlichen Ausdrücken in die Drdnungsitrafe ges 
nommen werde, ’’ 
Das geſchah Denn auch in der Regel. Die Drd- 
nungsftrafe Eonnte bis zu funfzig Thalern fteigen. 
Beruhigte fich dabei der Bittſteller nicht, der bei 
wiederholten Cingaben nun ſchon den Ehrentitel eines 
unrubigen Querulanten erhalten hatte, fo blieb ihm noch 
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der Weg eines Smmediatgefuchs an den König offen. 
Diefes aber ging in der Regel vom Gabinet an das 
Minijtertum zurück, gegen welches die Bejchwerde ge= 
führt wurde, um entweder den Querulanten zu befiheis 
den oder darüber zu berichten. In beiden Fällen er: 
folgte dann die Beſcheidung ftets abfchläglich. 

Es Fam auch wohl vor, Daß der Querulant auf 
Antrag des beleidigten Beamten in eine gerichtliche Un— 
terfuchung verwicelt wurde, und Diefe endete dann nicht 
felten mit dem Beſcheide: Obwohl Querulant in der 
Sache ſelbſt fo unrecht nicht zu haben feheint, fo ıft er 
doch wegen beleidigender Form derfelben, zu ſechs Mo— 
nat Feſtungsſtrafe zu verurtheilen. 

Dagegen durfte der Beamte, und wenn er vor der 
öffentlichen Meinung noch fo jehr als ein Schuldiger 
galt, ohne Genehmigung der ihm vorgefegten höchiten 
Verwaltungsbehörde niemal3 vor Gericht zur Unterfus 
hung und Strafe gezogen werden. Wie ſehr in folchen 
Fällen hohe Protection und Gunft ſelbſt den ſchuldigen 
Beamten Straflojigfeit ficherte, Davon werden wir fpäter 
einen charafteriftifhen Zug aus den Miyfterien der Bü— 
reaufratie mittheilen. 

Eine andere Beitrebung hochgeftellter Beamten ging 
damals oft dahin, fih durch Einführung eines ſogenann— 
ten Erſparungsſyſtems in ihrem Departement beliebt und 
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belobt zu machen, Das geſchah dann in der Regel auf 
Koften der Subalternen und Schreiber. 

Das letztere Geſchick war es auch, was den gehei= 
men Canzlift Redlich mit feiner zahlreichen, Familie in 
ein fo tiefes Elend geftürzt hatte. Früher waren dieſe 
Stellen Tiberal falarirt gemwefen; fpäter aber kam fein 
hoher Departementschef auf den Gedanken, daß fich wohl 
Erſparungen anbringen ließen, wenn den Herren Canzs 
Yiften etwas beffer auf die Finger gefehen würde. Das 
Controfiren des genauen Einhaltens der Büreauftunten 
führte zu nichts, denn mer mochte berechnen, wie viel 
Zeit mit Federfchneiden, eine Briefe Tabak nehmen oder 
präſentiren, mit Liegenlaffen der Schrift bis zum Tre= 
ckenwerden, Plaudern, oder heimfichem Zeitungsfefen ver— 
Ioren ging, und nun mußten für die allerdings nicht zu 
rechtfertigenden Mißbräuche der faulen Arbeiter, Die fleis 
Bigen leiden, Es murde beliebt, daß die ſämmtlichen 
Canzliften von jeßt an nur bogenmeife bezahlt werden 
follten. Schon das brachte Erſparung; aber mehr noch, 
als man dahinter Fam, daß in den Rechnungen Viertel- 
bogen für ganze figurieten, und nun belicht wurde, daß 
nur das wirklich Gefchriebene mit zwei Groſchen Courant 
für den vollen Bogen berechnet werden dürfe. Man 
glaubte noch ein Uebriges an Billigfeit zu thun, wenn 
wenige Zeilen, fo wie auch das Couvert, fiir eine halbe 
Diattfeite gerechnet wurde, und fo erhielt der Copiſt 
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in der Negel für ein Refeript mit Adreſſe nur fechs 
Pfennige bezahlt. Ä 

Dragegen wurden die dadurch auf Koften der armen 
Schreiber gemachten Erſparniſſe höhern Beamten als 
Öratifieationen oder Ertraordinarien für Badereiſen zus 
gelegt. 

Ueberhaupt ift e3 ein altes Sprichwort: „wer das 
Kreuz hat, fegnet ſich,“ und fo erging es auch im preite 
ßiſchen Beamtenthum. 

Die Befoldung der Minifter von zwölf Tauſend 
Thaler jährlich behielten fie auch, wenn fie in ven Rus 
heftand verfegt wurden. Es fehlte nicht an hochbeſolde— 
ten Sineeuren, wofür wenig oder nichts zu thun war, 
die ‚entweder von geiftig unfähigen Proteges verwaltet 
werden Fonnten oder an bereit3 Hochbefoldete zur Ver— 
befferung ihrer Lage übergingen. Wir könnten empö— 
rende DBeifpiele von. folder Verſchwendung der Staats- 
gelder, unter den frühern unverantwortlichen Minifterien, 
an Hochbegünſtigte und Hochgeftellte aufzählen ; beſonders 
aber machte fich in den höhern Negionen bemerflich die 
Jagd nach Öratifieationen und die Sagd nach Commiſ— 
fionen und Dienftreifen. 

Der Erftern galt wieder die bereits erwähnte Jagd 
nach Nummern, diefe fcheinbare Thätigkeit in formellen 
Unbedeutendheiten, zum Gebot. Dann wurden die Leute, 

So war es. T. 1? 
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welche auf die Conduitenliſte Einfluß hatten, Pedelle, 
Bortirs, Kammerdiener, Barbiere, die etwa das Ohr 
Str. Excellenz des Minifters, des Dberpräfidenten oder 
des Regierungspräſidenten hatten, Bearbeitet. Bearbeiten 
heißt aber hier, ſolche Leute, deren Einflüfterungen auf 
die Conduitenliſte Einfluß hatten, mit Höflichkeit und 
Aufmerkſamkeit behandeln, ihnen wo es nur möglich 
war einen Fleinen Nebenverdienft zuwenden und fer e8 
durch Mebertragung der Lieferung von Federpoſen oder 
Siegellack und Dblaten fir das Büreau, durch) Abgabe 
von Papier für die Schreibbücher der Kinder; durch 
Empfehlung zu einer Verdienftimedaille oder Zulage, vers 
fteht fi immer auf Koften des Staats; denn hätte man 
aus eigenen Mitteln ihre Gunſt erfaufen wollen, ſo 
würde der dadurch erzielte Vortheil zu bedeutend ges 
ſchmälert werden fein. Ein Achter Büreaukrat melft 
wohl die Staatsfaffe, aber er theilt nicht gern Andern 
mit von der gewonnenen filbernen Milch. Hat man nun 
etwa nicht einen beträchtlichen Vorrath von Kindern, freis 
baren Mädchen, ftudirenwollenden Söhnen, alterſchwachen 
fränflichen Eltern, die man ernähren zu müſſen fich rühmen 


fann ; oder Apotheker und Doctorrechnungen aufzulegen, 


denn andere Schulten anzugeben hütet man fich wohl: 
fo fingirt man ein chronifches Körperleiden, wenn Fein 
wirkliches vorhanden ift, verfchafft fich Attefte und Em— 
pfehlungen einflußreicher Aerzte zu einer Badefur und if 
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dann ſtets des Erfolges won einigen hundert Thalern au 
ertraordinairer Oratification gewiß. 

Um nach Commiffionen zu jagen, Bringt man 
irgend ein Projeet aufs Tapet, 3. B. eine Geſetzreviſion. 
An der preußiſchen Gefekrerifion iſt ſchon feit nahe an 
dreißig Jahren viel Geld an Commiſſionsdiäten verdient 
worden und da man ſich wohl hütet, ein ſolches Geſchäft zu 
Ende zu bringen, damit nicht die Quelle, aus welcher 
Milch und Honig von täglich drei oder vier Thaler 
Diäten fließen, verſtopft werde, ſo hätte man noch drei— 
Fig Jahre und abermals dreißig Jahre daran zu trinken 
gehabt. 

Hätte es damals fehon Nationaldeputirte auf ver 
breiteften Unterlage breitfehulteiger Arbeiter gegeben, fo 
wiirde die Ausficht auf drei Thaler täglich Diäten, auch) 
wenn man die Eikungen verfünmte oder fich beurlauben 
lieg, die halbe höhere Büreaukratie während der Wahl: 
zeit urplößlich ultraliberal, Tiebreich gegen die Blouſe und 
den Schmietehammer oder zu demokratiſchen Volksred— 
nern gemacht haben und gelang es dadurch, eine folche 
Commiffien vom Volke erlangt zu haben, jo ftchen wir 
dafür ein, daß die in die Nationalverſammlung einges 
drungene Bürenufratie gewiß das Ihrige beigetragen 
haben würde, die Vereinbarung einer Verfaffung in alle 
Ewigkeit hinauszuziehen und gebe auch darüber der 
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Staat durch Anarchie zu Grunde; was thut es, werden 
nur die Diäten gezahlt, dann ift Alles gut. 

Am ärgften aber war die Jagd nach Commiſſionen 
in Hinficht auf Neifefoften. Hatte die Familie einmal 
Lufl, eine Bartie nad) Potsdam oder von da nach Berlin 
zu machen, jo war der Vorwand zu einer Dienftreife 
leicht gefunden, Man Tiquidirte vier Thaler Diäten und 
vier Pferde Ertrapoft nebſt Trinfgeldern nach Potsdam 
und zurück für vier Meilen und vier Meilen zuriick; 
Faeit etwa ſechszehn Thaler, welche mit obigen Diäten in 
Summa vierundzwanzig Thaler für zwei Tage betrugen, wo⸗ 
gegen die Hauptperfon nur in zweiter Wagenclaffe hin und 
ber einen Thaler zu zahlen hatte. Für den Gewinn Fonnte 
man alddann ſchon ganz anftändig bei Harrach in Gies 
nide diniren und bei Kaft auf dem Bahnhofe feupiren. 

Am ärgſten aber trieben es nicht felten einige der 
Herren Defonomiecommiffaire. Hätten fie an einem 
Zage vier Termine und fer e8 auch nur zur Vorlegung 
einer Vollmacht, an fünf an der Eiſenbahn befegenen 
Punkten, z. B. in Burg, Genthin, Brandenburg und 
Werder abzuhalten, jo berechneten fie die Neifekoften mit 
Ertrapoft und Diäten vol vom Ausgangspunfte an bis 
zu dem Drte, wo das Geſchäft vorgenommen werden 
joflte und verthenerten dadurch und durch große Gewandt— 
beit ım Sportuliren, im Commiſſionenmachen, Termini— 
ren und Hinſchleppen des Geſchäfts Alles ſo ſehr, daß 
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man bei Ablöfungen von Reallaften der Bauerngüter oder 
Gemeinheitstheilungen und Separationen, in der Regel 
die Vortheile, Die man daraus hätte gewinnen fünnen, 
hätte mit Gold aufwiegen müffen. Bei Gemein 
heitstheilung eines Weiderechts z. B. ging das ganze 
Recht, eine oder einige Kühe oder Schafe auf die Ge— 
meindemweide zu treiben, verloren, wofür man den Acker 
oder die Wiefe, welche ein Hof aus der getheilten Ge— 
meindeweide erhielt, fo gut als theuer Faufen mußte, ins 
dem die Koften oft mehr betrugen, als das Kaufgeld bes 
tragen haben würde, | 

Iſt auch fpäter, noch vor den Märzereigniffen in 
Hinficht der Diäten und Reifegelter manche Beſchränkung 
eingeführt worden, fo ift doch damit des Uebels Wurzel 
nicht angegriffen und, um mit Goethes Mephiftopheles 
zu reden: „Des Pudels Kern, Ihr habt ihn nicht ges 
funden.’’ 

Und alles diefes, die ganze Staatsmafchine in ihrem 
überfünftelten Organismus durchdringende Unweſen, dag 
eine zähe Lebenskraft hat, welche felbjt die Revolution 
noch überdauerte und bis jebt noch jeder Reform troßte, 
kennt man unter dem Schreckensnamen für alle Vaterlands— 
und Freiheitsmänner, unter dem der Büreaukratie. 

Die Farben diefes Bildes mögen wohl etwas ftark 
aufgetragen fein, das geben wir zu; denn es giebt fehr 
ehrenwerthe Ausnahmen; aber eine Skizze, welche die 
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Myſterien der Büreaukratie zeichnet, hat cs nur mit den 


leider nicht felten vorkommenden Mißbräuchen zu thun. 
Daß übrigens Wahres daran ift, an folchen fehr allge 
mein in Deutjchland verkreiteten Zuftänden, wird fein 
ächter Batriot, der Yuge, Ohr und Herz fir Velksklagen 
offen zu halten verfteht, verfennen. 

Es giebt zwar fo viele treffliche und rechtliche Be— 
amte in Preußen, daß ihnen diefer tiefe Krebsſchaden 
des Staats nicht zugerechnet werden kann. Halten fie 
aber auch ihre Hand rein von jeder Volksbedrückung und 
Staatömelferei*), jo bleiben fie doch immer, ohne es zu 
wollen oder zu wiffen, nicht felten Mitwirkende an einer 
ehronischen Krankheit im Staatsleben, welche wir neben 


* Als Beleg, daß folche Mebelftände wirklich vorhanden 
waren, geben wir aus dem Bericht der Commiſſion der preus 
ßiſchen Nationalverfammlung zur Prüfung der Finanzverwal— 
tung u. U. folgende in öffentlichen Blättern veröffentlichte 
Mittheilung: Der Staatsminifter Graf Stolberg hatte 
1840 9000 Thlr. Gehalt, ſpäter 10,000 außer freier Wohnung 
und liquidirte hierzu im Sahre 1846, 1327 Thlr. 7 Sgr. 
6 Pf. Reifekoften. Der Landforftmeifter von Burgspdorf in 
Königsberg erhielt zu einem Gehalt von 3500 Thlr. noch 
250 Thlr. Remuneration;z der Geheime Ober-Finanzrath 
Senft von Pilfach erhielt 1846 zu einem Gehalt von 
4000 Thlr. nody 3483 Thlr. Neifekoften und 1940 Thlr. Büs 
reaufoften; der General von Hüfer in Mainz erhielt Zulage 
6000 Thlr.; die Familie des Generals von Srollmann 
zur Stiftung eines Fideicommiffes 26,250 Thaler. 
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deutſcher Umftändlichkeit und Gründlichkeit den Conſe— 
quenzen des Metternichſchen Syſtems zu danken haben. 

Edmund war ein viel zu heller Kopf, um nicht 
bald dieſes Uebel auf den Grund zu durchſchauen. Mit 
ſeinem lebhaften Rechts- und Sittlichkeitsgefühl nahm er 
ſich vor, dagegen anzukämpfen, ſo viel in ſeiner Macht 
lag, und das war für einen jungen Mann, der im 
Staatsdienſt Carriere machen will, ein wenn auch ehren— 
haftes, doch immer ſehr gefährliches und daher nach der 
Bezeichnung des gewöhnlichen Hausverſtandes, unſinniges 
Beginnen. 

Edmund fand aber eine Stärkung für ſeine red— 
lichen, ächt patriotiſchen Geſinnungen in einem edlen 
weiblichen Herzen, das ſich ihm bald mit einer faſt 
ſchweſterlichen Zutraulichkeit entgegen neigte. Das war 
Bertha, des Geheimraths einzige Tochter. 

Bertha war ein hübſches Mädchen, mit braunem 
Haar und braunen großen Augen, die viel Leben und 
Feuer hatten. Da ſie ihre Mutter früh verloren, ſo war 
ſie im väterlichen Hauſe ſehr bald zu einer gewiſſen Selbſt— 
ſtändigkeit herangereift. Wenig in Geſellſchaft kommend, 
hatte ſie ſich ihre eigene ideale Welt gebildet; fi 
ſchwärmte fir alles Große und Edle; wußte aber nie 
das rechte Maß zu treffen. Nach ihrer Anficht gab es in 
der Welt nur Engel und Teufel, und wie oft und fehmerzlich 
fie auch in ihrer günftigen Meinung für die Ideale ſchon 
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getäufcht war, fo brachte es Doch ihre eigene Neinheit 


dahin, daß fie die meiften Menfchen mindeftens für 
gut hielt. 

Daß diefes günftige Vorurtheil auch Edmund ente 
gegen Fam, war wohl kein Wunder, Der junge Mann 
hatte jo etwas Offenes und Treues in feinem Blick; er 
war fo grade in feinem Weſen, ohne alle ferwilen lee— 
ven Höflichfeitsformen, die man fonft bei Untergebenen 
jo häufig, bejonters ihren Vorgeſetzten gegenüber, findet, 
dag man ihn wohl Tiebgewinnen mußte. Selbſt der 
Geheimrath war von ihm eingenommen und feines Lo— 
be3 voll, was natürlich auf ein jungfräuliches Herz, wie 
das der achtzehnjährigen Bertha, den Eindruck des eins 
zigen jungen Mannes, Der bis jegt in ihren engen 
Tamilienkreis gefommen war, noch erhöhen mußte. 

Edmund fah fie zunächft nur beim Mittags und 
Abendtifch. Da aber Mittags der Geheimrath nicht felten 
zum Diner geladen war oder irgend einem der zahle 
reichen Zwedeffen und Feſtmahle, die durch Oefang, 
Toaſts und Schneiders und Hofemannfche lithographirte 
Witz⸗ und Speifefarten, zudem noch durch Champagners 
libationen wufteirt wurden, Theil nahm; oder feine 
Abende bei einem Souper oder einer Spielpartie außer 
dem Haufe zubrachte: fo gab das Gelegenheit genug fir 
beide junge Leute, mit einander allein zu fein, In 
jolchen Fällen aber lehrt die Erfahrung: 
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Gelegenheit macht Diebe, 
Der Dieb kommt in der Nadıtz 
Und fo Eommt aud) die Liebe 
Zu dem, der Nachts noch wacht. 

Das Herz ift gleich dem Zunder, 
Es fängt den Tunfen auf, 

Der magisch wie ein Wunder 
Durchs Auge nimmt den Lauf. 
Es Elingt dann in den Seelen, 
Wie Sang der Philomelen, 
Voll Freud’ und Hoffnung wallt 
Die Lieb’ im Blüthenwald, 


‘ ® 9— 0 0 6 ® ® 


Es fehlte nicht an Commiſſionen, wobei Edmund 
die Mißbräuche der Beamtenhierarchie Fennen Ternen 
konnte. 

Sn einer entfernten Provinz war in dem Städt—⸗ 
hen N. N. der Oberbürgermeifter, den wir Dachftein 
nennen wollen, ven der öffentlichen Meinung längſt bes 
ſchuldigt des Mißbrauchs feiner Amtsgewalt zu Erpref- 
fungen, der verfshwenderifchen und diſſoluten Lebens— 
weife und einer unerteäglichen Arroganz und Willfürs 
herrſchaft, der eigenmächtigen Verfügung über Gemeinde— 
gelder, der Verwendung mancher mißbräuchlich ſich ein— 
geſchlichen habenden Einnahmen in eigenen Nutzen und 
der Einſchüchterung des Magiſtrats und der Stadtver— 
oröneten, auf deren Wahl er ftets einen ungefeglichen Eins 
fluß zu üben mußte, fo daß nur Männer von ſchwachem 
Charakter amd. indifferente ferwile Naturen, deren es in 
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Fleinern Städten fo viele giebt, in den Rath und die 
Stadtvererdnetenverfammfung traten. 

So wenigftens jehilderte ihn fein Ruf. Was Wah- 
res daran ift, hätte fih nur durch eine firenge und uns 
partetifche Unterfuchung feſtſtellen Taffen und wir follten 
meinen, wenn der Mann fich unſchuldig gefühlt hätte, 
fo würde ihn felbit, da ihm der böfe Leumund gegen ihn 
wohl bekannt fein mußte, ſchon das eigene Ehrgefühl 
veranlagt haben, auf eine ftrenge Unterfuchung anzutra= 
gen; allein er that grade das Gegentheil, indem er 
Alles anwendete, um eine Unterfuchung zu verhindern. 

Sp hatte das Unweſen dort ſchon Sabre lang 
gedauert, als ein energiicher Mann, ver trog aller 
Vorficht in den Gemeinderath gekommen war, gegen den 
Dberbürgermeifter eine Denunciation bei der Regierung 
einreichte. Der Abtheilungstirigent aber war zu oft bei 
Gelegenheit von Commifftonen in Communalſachen im 
Haufe des Dberbürgermeifters freundlich aufgenemmen 
und verſchwenderiſch bewirthet worden, um es mit feinem 
Gewiffen vereinbar finden zu können, gegen diefen gaft 
freien und liebenswürdigen Mann rückſichtslos einzu— 
ſchreiten. Es ließ fih zwar nicht vermeiden, Daß, wenn 
auch nur um aetenmäßig den Rücken frei zu halten, eine 
Commiſſion zur Diseiplinarunterfuchung der Beſchwerde 
nach N. N. abgeordnet wurde; aber dann fand der 
Commiſſarius diefelbe freundliche Aufnahme, dieſelbe 
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glänzende Bewirtung, dabei die heiligſte Verficherung, 
daß Alles nur Neid und Verläumdung jei, daneben Frau 
und Kinder in Thräinen ſchwimmend; Eurz, es wurden 
zwar Zeugen verhört, aber das geſchah mit einer Ein- 
ſchüchterung, die ſchon die Gegenwart des Oberbürger— 
meiſters und fein vertrauliches Benehmen gegen ven 
Commiffartus erzeugte, dag jeder Denunciant und be— 
fonders die Zeugen dachten, bier Hilft Doch Alles nichts, 
du ſollſt dir die Finger nicht verbrennen, 

So jtellte fih denn die Suche ſchon ganz anders, 
und der Commiſſarius, der ein bornirtes Schreiberſub— 
jeet als Protokollführer mitgenommen hatte, ließ in die 
Acten ſchreiben, was er nur für gut fand, um der ſchlim— 
men Sache ein freundliches Mäntelchen umzuhängen. 
Der Querulant aber wurde mit Härte angelaſſen und 
mit Zuchthausſtrafe bedroht, wenn er nicht entweder ſeine 
unbegründete Denunciation zurücknehmen, oder Alles bis 
auf den kleinſten Nebenumſtand durch Documente oder 
eidliche Zeugenausſagen beweiſen würde. 

Am Schluß der Sache gab der Commiſſarius dem 
Angeklagten noch den freundlichen Wink: ‚Man wird 
doch nicht umhin können, Die Sache dem Dberpräfidens 
ten der Brovinz vorzulegen, Es befinden fih allerdings 
noch einige Indicia in den Acten, welche ftreng verfolgt 
doch unangenehmen Eindruck gegen Sie machen Fünnten, 
mein jehr werther Fremd, und deshalb würde ich She 
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nen empfehlen, dem Oberpräfidenten, bei dem Sie bis 
jeßt wegen Ihrer Gejchäftstüchtigfeit gut angefchrichen 
ſtehen, Ihre Aufwartung zu machen und fich ſelbſt an= 
zuklagen, daß Sie vielleicht durch einige Unvorfichtige 
keiten Veranlaſſung zu Anfeindungen und Verläumdun— 
gen gegeben hätten, worauf bereits eine Disciplinar-Unter— 
ſuchung gefelgt fei. Sie glauben nicht, was grade 
in Diseiplinarfachen, fo wie überhaupt in der Verwals 
tungsjuftiz ein geſchicktes Pränuneiren von Nuben fein 
kann.“ 

„Sehen Sie, mein lieber Freund,“ fuhr er fort, 
„der Oberpräſident iſt ein ſtrenger und rechtlicher Mann, 
aber eben darum iſt er leicht zu gewinnen durch den 
Anſchein von Offenheit und Biederkeit. Er haßt jede 
Unrechtlichkeit und Sittenloſigkeit der Beamten; aber er 
hält feſt am Prineip, daß das Anſehen der Beamten 
unter keinen Umſtänden zu compromittiren ſei. Im 
Vertrauen kann ich Ihnen ſagen, Ihr Folium in der 
Conduitenliſte ſteht noch immer rein, da es mir gelun- 
gen war, den Mann, der in Geheim den bedeutendſten 
Einfluß darauf hat, für Sie zu gewinnen, und darauf 
fußend werden Sie den Oberpräſidenten leicht überzeugen 
können, daß Alles, was gegen Sie vorgebracht ſei, auf 
Haß, Neid und Verläumdung hinauslaufe.“ 

Und ſo geſchah es auch. Der Oberpräſident, ein 
ſehr achtungswerther Mann mit blaſſen, geiſtvollen Ge⸗ 
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ſichtszugen hatte eine anfangs abſchreckende Kälte in 
den ariftofratifchen Nepräfentationsfermen feines äußern 
Weſens; dabei aber war er voll warmer Liebe für den 
hohen Beruf feines Amts. Cr hätte gern durch feine 
Adminiſtration das ganze Volk glücklich gemacht; aber 
die Gefhäftsformen und beſonders das büreaukra— 
tische Vorurtheil, dag Alles für das unmündige Vol 
geſchehen müſſe, nichts aber durch daſſelbe, und dabei, 
wenn wir nicht irren, em tief im Hintergrunde feiner 
Seele hiegender Zug von Menfchenliebe, das waren Vie 
geiftigen Handhaben, woran fich dieſer ſonſt bedeutende 
Staatsmann wohl lenken und gewinnen lieg; und das 
muß man dem Dberbürgermeifter Dachftein laſſen, daß 
er bei einer großen und impofanten Figur fo etwas uns 
gemein Gewinnendes in feinen Umgangsformen hatte, 
daß es ihm Leicht wurde, dem Dberpräfitenten ein gün— 
fliges Vorurtheil für ſich und ein Mißtrauen gegen ſeine 
Ankläger einzuflüſtern. 

Der Oberpräſident verſprach ihm eine ſtrenge und 
gerechte Unterſuchung mit einem Ernſt, der den nicht 
ohne Grund angeklagten Mann faſt erſchreckte, und ent— 
ließ ihn mit der Verſicherung: „Sein Sie überzeugt, 
daß ich Ihnen, wenn Sie, wie ich hoffe, unſchuldig 
befunden werden, eine eclatante Genugthuung verſchaf— 
fen werde; das bin ich im Allgemeinen dem nothwen— 
digen Anſehen der Beamten ſchuldig, ohne welches ſich 
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eine geordnete nicht erhalten laſſen 
würde. ’‘ 

Der DOberpräfident las als gewiffenhafter Mann 
perfünlich Die Acten, was man eigentlich bei feinen übers 
häuften Geſchäften nicht erwartet hatte. Seinem Flaren 
Verſtand und ungemeinem Scharffinn Fonnte e3 freilich 
nicht entgehen, daß, wenn man zwifchen den Zeilen Tas, 
allerdings noch Manches ungerechtfertigt und unaufges 
Flärt blieb. Er beftimmte daher, daß ein anderer Coms 
miffarrus nah N. N, gefendet werde, um die Sache 
noch genauer zu unterfuchen, 

Der Mann auf den die Wahl fiel, war ein junger 
Affeffor, Namens Walker, Der Oberpräfident hatte ihm 
gefagt: „Ich wünſche und hoffe, daß der Dberbürgers 
meifter Dachftein vollig gerechtfertigt aus dieſem böfen 
Handel hervorgehen möge; ich will ihm an glauben, 
daß er unſchuldig verläumdet iſt; denn man kennt die 
Klatſchſucht in Fleinen Städten; indeß, damit der fonft 
tüchtige Geſchäftsmann auch völlig gereinigt vor der 
Welt daftehe, habe ich Sie beauftragt, sine ira et 
studio dieſe Sache noch einmal genau zu unterfuchen 
und mir darüber, unter Beifügung der Acten, zu bes 
richten.“ 

Der junge Mann war ein Feuerfopf, der noch mit 
dem erſten Schwerte focht, voll Dienfteifer und Rechte 
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lichkeitsgefühl; aber der frühere Commiſſarius wußte 
feinen Eifer zu dämpfen, ; 

„Ihre Sefinnungen, ſprach er, „Herr Afleffer, 
machen Shrem Herzen Ehre, aber nicht Ihrem Verſtande. 
Ein junger Mann, der Glück machen will in der leider 
jetzt den Schneckengang gehenden Beamtencarriere, darf 
nicht immer ſeinem eigenen Kopfe folgen wollen. Wer 
das thut, rennt mit dem Kopfe gegen die Wand und 

zerſchellt ſih den Schädel. sm Staatsleben, beſonders 
im Polizei- und Verwaltungsfache ift es mehr die Po— 
litik als das Rechtögefühl, welches die Beamtenwelt lei— 
ten muß. Beſonders jüngern Beamten kann e8 nicht 
genug empfohlen werten, fi den Anfichten hoher Vor— 
gefeßten nicht zu opponiren, Wer ſich fügt mit aalglatter 
Haut, der wird fortgefehoßen im Drange der Verhälte 
niſſe. Alſo wenn der Dberpräfitent, wie Doch in diefem 
Falle klar ift, den Dberbürgermeifter Dachftein unſchul— 
tig finden will, fo ift das eine Sache, die er auf feine 
eigene Kappe zu nehmen hat, und es wäre unflug von 
einem jungen Afpiranten fir ten Staatstienft, in folche 
menfchenfreundliche Intentionen Ihres hohen Vorgefegten 
nicht einzugeben.‘’ 

Obwehl diefe Anfichten eines ergrauten Beamten 
den edlern Gefinnungen des jungen Feuerkopfs nicht 
zufagen wollten, jo hatte er fich Doch einmal in ven 
Strom der Büreaukratie begeben und war verſtändig 


192 


genug, einzufehen, daß ein gehaltlofer Affeffer gegen den 
Strom nicht ſchwimmen dürfe, wenn er nicht darin 
untergehen wolle, Das leidige: „Leben und Teben 
laſſen“ Fam auch dazu; es mar zudem wie erfte 
Commiffion von einiger Bedeutung, die ihm auf— 
getragen wurde und dabei wollte er fih denn Doch auch 
nicht grade mißliebig machen; endlich übte die Liebens- 
witrdigkeit und Gewandtheit, fo wie auch die gute Tafel 
des Angefehuldigten ihre verführende Macht auf den 
jungen Mann fo gut, wie auf ältere Geſchäftsmänner; 
kurz, die von ihm fortgeführte Unterfuchung brachte auch 
fein anderes Reſultat, als dag dem Dberbürgermeifter 
nichts Dedentendes zur Laft gelegt werden Fünne. Dem 
Denuneianten wurde bei fehwerer Ahndung angedroht, 
jedes fernere Queruliren zu unterlaffen und jedenfalls 
blieb eine Criminalunterfuchung wegen beleidigter Amts- 
ehre vorbehalten. 

Die Arten wurden damit reponirt und die Sache 
ſchien vollftändig niedergefehlagen zu fein. 

So war e8 auch geblieben, da Niemand weiter zu 
querufiren wagte und der Volksunmillen fi) nur im 
Stillen Luft machte, wenn der dur) das ganze Ver— 
fahren erbitterte Oberbürgermeifter fein Nachegefühl und 
feinen verlegten Sochmuth hätte bezähmen Fünnen, Wer 
aber das Lehen der Menfchen beobachtet hat, wird fin— 
ven, daß der Nachedurft nicht ruheloſer und glühender 
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waltet als in der Bruft Deffen, der ſich im Unrecht bes 
findet. Der Bürgermeifter Dachftein hatte ermittelt, wer 
der Berfaffer der von einem angefehenen Bürger, welchen 
der Rächerarm eines Dberbürgermeifters nicht erreichen 
konnte, eingereichten Denunciation war, 
| Es war ein fogenannter Coneipient , der fich und 
feine zahlreiche Familie durch Winfeleonfulentfchaft, Une 
fertigung von Bittfchreiben, Beſchwerden und Geldnego— 
ven, wenn auch nicht immer fehr rechtlich ernährte. 
Scandal und endlofe Querelen war fein eigentliches 
Element, weil ſolche Sachen ihm beifer bezahlt wurden 
als gewöhnliche Supplicate. Die preußiſche Geſetz— 
gebung und Praris ift ſonſt ziemlich nachfichtig gegen 
ſolche Subjeete und ignoriert ihr allerdings oft fehr vers 
werfliches Treiben, So weiß Mancher diefer Elaffe, bes 
fonders in dem ewig wegenden Berlin, ſich den Schein 
eines großen Wohlſtandes zu erfehwindeln. Er lebt 
auf einem großen Fuß. Wer den Herrn Commiſſarius, 
diefen Titel führen fie nicht felten, fprechen will, wird 
in das Büreau verwieſen. Dort erſt wird er vorläufig 
verhört, was feine Abficht fer; dann muß er einen Vors 
ſchuß deponiren und iſt es ein Geſchäft, das auf dem 
Büreau nicht abgemacht werden kann, fo führt ihn ein 
Dedienter durch eine lange Reihe elegant menbficter - 
und deesrirter Zimmer in das Allerheiligfte, das Cabinet 
So wares. 1. 13 
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diefer Winkelereellenz. Mit vornehmer Kälte wird er um 
fein Anliegen befragt; zeigt fi aber dem ungemeinen 
Scharffinn des Confulenten nur die geringfte Spur, daß 
bier etwas zu machen fei, fo ändert, er plötzlich fein 
Benehmen; wird aus dem Falten, gemeffenen Geſchäfts— 
mann der wärmfte Freund des Clienten; hat er abjchläs 
gige NRefolutionen und Deerete ſchon empfangen , deſto 
beffer. Se fauler Die Sache, deſto mehr ſchmeckt fie 
dem Winkelfchreiber. Er ſchimpft auf die Behörden und 
Gerichte, zeiht fie der Böswilligkeit, Parteilichkeit und 
Dummheit und ſchwört Hundert Mal bei feiner Ehre, 
wovon indeß die Welt nichts weiß, daß er fie ſchon 
faffen werde. Iſt der Mann, der bei ihm Hilfe fucht, 
wohlhabend, fo giebt es eine zweifache Weiſe ihn zu 
melfen, entweder durch bedeutende Vorſchüſſe oder durch 
einfache Vollmacht mit der Erklärung, die Arbeiten nach 
Erfordern honoriren zu mollen und dann Gnade Gott 
den Rechnungen! Winkeleonfulenten haben feine Taxe. 
Sie fünnen fordern und nehmen an Honorar, fo viel 
fie wollen. Sie haben feine andere Grenze als die 
ihnen durch die Coneurrenz gejebt wird, Mißlingt das 
Gefchäft und der Client macht ihnen Vorwürfe, fo haben 
fie die ftehende Ausrede: „Ungerechtigkeit geht vor 
Recht!“ 

Am liebſten find ihnen Geldgeſchäfte oder Güter— 
handel. Sie kaufen Bauergüter oder Altentheile; erſtere 
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entweder um fie zu dismembriren, wodurch fie oft den 
doppelten Preis herauspreffen, oder fie zahlen eine ges 
ringe Abſchlagsſumme und verſprechen, den Reſt des 
Kaufgeldes bei Abſchließung des gerichtlichen Contraets 
zu entrichten. Sie hüten ſich aber wohl, dafür eine 
Friſt zu beſtimmen; dagegen haben ſie ſich in den Beſitz 
einſetzen laſſen; und nun ſchalten und walten ſie dort 
als Eigenthümer, verkaufen das Inventar, parcelliren 
Grundſtücke, deterioriren die Gebäude, kurz ſie thun Alles, 
um dem Verkäufer Angſt zu machen, daß das Gut in 
ſchlechte, zahlungsunfähige Hände gekommen ſei; Helfers— 
helfer müſſen dazu mitwirken, daß dieſe Meinung ſich 
verbreite und der vormalige Beſitzer wird beſorgt, daß er 
um den Rückſtand des Kaufgeldes geprellt ſei. Nun 
ſucht er den Handel rückgängig zu machen; aber der 
Käufer hat ſich vorgeſehen, ein Reukaufgeld ſtipulirt 
und ſo bleibt denn dem geprellien Eigenthümer nichts 
übrig, als noch ein Zaufend Thaler oder mehr zuzuzahlen, 
die eingezahlte Abſchlagsſumme zurüdzugeben und mit 
dem blauen Auge von einem Baar taufend Thaler Scha= 
den aus: dieſem fihlechten Handel hevvorzugehen, Der 
Betrüger: aber geht dabei frei aus, mit einem reichen 
Gewinn beladen, denn wir- haben Fein Geſetz, das die 
Leichtgläubigkeit gegen folchen Schwindel fchüst, 

Ein jo großartiger Geſchäftsmaun aber war der 
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MWinkeleonfulent Federfuchler in N. N. nicht. Er trieb 
fein Geſchäft im Kleinen und ftieß dabei nicht felten an. 
Es war alfo ein Leichtes, irgend eine Veranlaffung zu 
finden ihm eine Discipfinarftrafe zuzumenden. Der 
Dberbürgermeifter machte nur den Fehler, daß er ihn 
nicht bei Gericht denuncirte, fondern in Kraft feiner Poli— 
zeigewalt jofort arretiren und über acht Tage ohne Verhör in 
einem dumpfen Kerferloche bei ſchmaler Koft und jchleche 
tee Behandlung fißen ließ. Endlich mußte ex doch los— 
gelaffen werden. Der Oberbürgermeifter ließ ihn vor— 
führen und Fündigte ihm an, daß, wenn er fo fortführe 
mit feinem unruhigen Queruliren, jo würde er ganz bes 
ſtimmt mit ſechs Monaten Zuchthaus büken müffen. 
Die Beſchwerden des jo millfürlich verhaftet geweſenen 
Querulanten bei der Oberbehörte hatten natürlich weiter 
feine Folgen, als ihm Verweife zuzumenden und nun 
krümmte fih der getretene Wurm und die Schlange 
zeigte ihren Giftzahn. 

Nach einigen Wochen enthält em Leipziger Blatt 
die ganze ©efchichte dieſes böfen Handels mit einer 
Skizzirung der Perfünlichfeit und des Lebens und Wan 
dels jenes Oberbürgermeifters, der wilffürlichen Verhaftung 
des Coneipienten und des Schußes, den Jener bei den 
Dberbehörden gefunden hatte, mit Namensnennung des 
Dberpräfitenten und der Negierungseommiffarien. 

Das war denn doch zu viel für eine an Preßfreiheit 
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noch nicht gewöhnte Zeit. Damald war die geringfte 
freie Bewegung der Preſſe noch ſehr mißliebig; man 
hielt jede freimuthige Aeußerung dieſer Art für Frechheit 
einer auf den Umſturz des Staats gerichteten Bartei und 
verfolgte den Berfaffer jo lange, bis er entweder im fis— 
ealifchen Prozeß auf die Feſtung gebracht oder polizeis 
ih ausgemwiefen mar, Alles wurde aufgeboten, den 
Verfaſſer Ddiefes die Wahrheit enthaltenden Pamphlets 
zu ermitteln, allein die Redaction jenes Blattes war nicht 
zu bewegen, den Namen defjelben anzugeben, 

Während man fich fo im Werger über eine. Publi— 
eität, die fich nicht mehr ungefchehen machen ließ, zer— 
knirſchte, war das Miniſterium des Innern auf diejen 
Artikel aufmerkfam geworden, Es forderte Bericht mit 
Einfendung der Acten, und nun fihien nichts mehr den 
Dberbürgermeifter Dachitein retten zu können. 

Allein der Geheimrath Leblos, welcher grade in 
diefem Zach arbeitete, wußte fih die Commiſſion zu vers 
Ihaffen, nah N. N. zu reifen und die Sache weiter zu 
unterfuchen. Cr nahm auch vorher Oelegenheit, mit 
dem Dberpräfidenten und dem betreffenden Regierungs⸗ 
rath darüber zu fprechen und gewann damit die Uebers 
zeugung, daß man diefen tüchtigen Beamten, der fo uns 
ſchuldig verfolgt werde, um jeden Preis ſchonen wolle, 

Der ©eheimrath hatte fein Factotum, unſern 
Edmund, als Protofollführer mitgenommen nah N. N, 
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Er war, mie fih gebührte, im Gafthofe abgeftiegen. Der 
Dberbiürgermeifter hatte davon fehon Wind befommen 
und machte ihm feine Aufwartung. So viel als mög- 
lich und mit der unterwürfigften Höflichkert Ind ex ihn 
ein, fein Haus ald das feinige betrachten zu wollen. 
Kaum war der Geheimrath dort eingezogen, fo ging es 
an ein Schmaufen und Schwelgen, woher nur zmeierlei 
zu bewundern war, woher man in dem Fleinen Städt- 
then alle die Delicateffen und feinen Weine hatte ans 
Schaffen und dann auch, wie es möglich war in einen 
Menfhenmagen fo viel und vielerlei an Trank und 
Speife hineinzuſtopfen. Indeß ver Geheimrath Leblos 
war ein Apizius erſter Größe und hatte er ſich den Leib 
fo recht con amore vollgeitepft: fo liebte er fein Schläf— 
chen; nach Tiſche war er zu Allen, was nach Geſchäf— 
ten ſchmeckte, nicht aufgelegt und Vormittags hatte er 
nicht Luft, ſich aus feiner Ruhe im Schlafrede ftören zu 
laſſen 5; fo Tag denn die ganze Laft und Verantwortliche 
feit auf Edmund und diefer war genugfam verwarnt, 
nichts zu protofolliven, was nur den geringften böfen 
Schein auf den guten Dberbürgermeifter, ter einen fo 
trefflichen Wirth mache, werfen Fünne, 

Alleın ftet3 Fam diefer Befehl mit der Wahrheits— 
liebe des jungen Mannes und mit deifen Nechtlichkeits= 
gefühl in Collifion. Und fo entftanden denn freilich 
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Protokolle, welche. nichts weniger als geeignet waren, 
die Unſchuld des Angeklagten aus Licht zu ziehen. 

Zum Glück war der Geheimrath mit feinen. 3000 
Thalern jährlichen Gehalt zu arbeitsjchen, um fie durch: 
zulefen. Er fügte eigenhändig dem: Geſehen da und 
da, feine Präfenz am Nande hinzu und aunterfehrieb die 
Protokolle bona fide. 

Endlich nach acht fehwelgerifch verlebten Tagen, die 
feinem gütigen Wirthe Hunderte gefoftet: haben Fonnten, 
fchied er von demfelben mit einem Handdruck und dem 
Glückwunſch, dag nun damit Alles beigelegt fein werde, 
Nach Berlin zurückgekehrt, hatte Edmund den. Auftrag 
erhalten, den Beriht an den Mlinifter auszuarbeiten, 
Das geſchah; da er aber doh in den Fall fommen 
Fonnte, St. Excellenz über diefen oder jenen Cafus noch 
mündlich nähere Auskunft geben zu müſſen, fo fonnten 
fih der Geheimrath für diesmal der ungeheuern Auf— 
gabe, das ſechs bogenlange Opus, das: er unterfehreiben 
jolfte, zu durchlefen, nicht entziehen. 

Uber, o Herr des Himmels! wie groß war — 
Schrecken, als die Schuld des Oberbürgermeiſters damit 
klar an den Tag kam. Was war zu thun? den Ober⸗ 
präſidenten, der den Mann protegirte, ſo grade vor den 
Kopf zu ſtoßen, wollte er doch auch nicht thun. Der 
Mann jelbft Sag ihm nicht viel am Herzen; den: hätte 
er wohl geopfert; indeß würde das eine himmelfchreiende 
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Undankbarkeit für genoffene Speife und Trank gewefen 
fein. Edmund bezog ſich auf die Acten und weigerte 
fich entfchieden, einen Tügenhaften Bericht abzufaffen ; 
da mußte denn wohl unfer Geheimrath Leblos das un— 
gehenere Stück Arbeit übernehmen, einen Bericht zu— 
fammenzuftellen, der allerdings neben der Wahrheit ziem— 
lich weit vorbeiſpazierte. 

Comund erhielt die ernfte Weifung, daß, wenn ex 
ſich noch ein einziges Mal beransnchmen würde, anders 
zu protofelliren oder zu berichten al3 es die Intentionen 
feines Vorgeſetzten beabfichtigten, er fofort aus dem 
Haufe und den jegigen Dienftverhältniffen entlaffen wer— 
den folle. 

„Aus dem Haufe entlaffen !’’ 

Diefer Gedanke hatte etwas Erſchreckendes für ihn, 
etwas Entſetzliches; es war ein Gedanke, den er nicht 
zu ertragen vermochte. Er nahm fich vor, fich zu beſ— 
fern, d. h. ſich felbit nur als willenloſe Schreibmaschine 
feines hohen VBorgefeßten zu betrachten. Aber ihm 
fehauderte die Haut über folchen Vorfag. 

Sn der Sache ſelbſt hatte ſeine Ehrlichkeit in den 
Protokollen doch unangenehme Folgen für den gütigen 
Oberbürgermeiſter gehabt. Der vortragende Rath hatte, 
was man nicht erwartete, die Protokolle ſelbſt geleſen 
und der Miniſterialbeſcheid lautete, daß die Acten dem 
Kammergericht zur gerichtlichen Unterſuchung und Ber 
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ftrafung des etwa ſchuldig befundenen Beamten übergeben 
werden ſollten; feitdvem hat man nichts weiter von der 
Sache gehört. 

Ob etwa das ad acta Legen und Todſchweigen 
einee Sache auch zu den Miyfterien der Juſtiz gehört, 
was wir bei der Controfe der vielen höhern Orts eins 
zureichenden Prozeßliſten kaum glauben können, oder 
nur der Büreaufratie ? 

Wer mag das wiffen ? 


Fünftes Bud. 


Ein anderes Verhältniß des Örafen, — Strandritterei. — 
Die Maskerade im Schanfpielhanfe. 
„Arme! Du bilt betrogen! 
Er bat dir Liebe aelogen. 
Beſſer als ihn zu fehen, 
War's in den To) zu gehen. 


Sa ewig fließen werden 
Durch ihn deine Thraͤnen.“ 


Norma. 


Graf Banco war nah einigen Wochen in Folge 
der Begnadigung, die ihm Greellenz die Generalin auss 
gewirkt hatte, nach Berlin zurückgekehrt. Won diefer feiner 
hohen PBrotectorin wurde er mit ungemeiner Freundichaft 
aufgenommen; vom General, der doch noch zu viel 
Nechtlichkeitägefühl hatte, um das Verfahren deffelben fo 
ganz billigen zu können, mit einer gewiffen Zurückhal⸗ 
tung; Comteß Alwine aber ließ ſich nur durch den ges 
meffenen Befehl ihrer Mutter im Zimmer erhalten, 
wenn Graf Banco, der die Effronterie hatte, fi vor 
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der Welt als ihren Verlobten zu benehmen, gegenwärtig 
war. Redete er fie einmal an, fo behandelte fie ihn jo 
fehnöde und abweifend, daß fie fich Dadurch die lebhaf— 
teften Reprochen von Seiten ihrer Mutter zuzog. 

Sp war das junge Mädchen höchft unglücklich m 
dem ihre aufgedrungenen Verhältniſſe. Ihre ganze 
Seele hing immer noch voll inniger Liebe an den Lands 
fihaftsrath von Hochherz, während jede Hoffnung, ihn 
nur wieder zu ſehen, durch feine Zurückgezogenheit von 
der Welt auf feinen ländlichen Beſitzungen abgefchnite 
ten war. 

Bald follte fie indeß wenigſtens für einige Zeit eine 
Erleichterung erhalten. 

Es war unter den gefchilderten Wirren die Carne— 
valzeit in Berlin herangefommen. Das damit aller 
dings belcbtere Gefellichaftsleben gewährte in den höhern 
Kreifen einige Hoffefte, dann prinzliche, minifterielfe und 
diplomatifche Feten; dazu einige nene Dpern und Balz 
lette in dem mit vergoldeten Studaturen faſt ſtörend 
überladenen Dpernhaufe, und endlich für die gemifchte 
und untere Geſellſchaft Maskenbälle bei Kroll und an an— 
dern minder berühmten öffentlichen Orten, Die Krone 
aber von diefen ohne Humor und im norddeutjchen 
Phlegma fich bewegenden Volksfeſten war die große 
Nedoute, welche in den Räumen, ded eigens dazu eins 
gerichteten Schaufpielhaufes, deſſen Cerridore und Säle 
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durch die kunftfinnige Hand des Hoftapezier Hiltl, ohne 
den einmal, nach der Voßſchen Zeitung, feine Decoras 
tion eines Feſtſaales möglich zu fein feheint, mit weißen, 
rofa, blauen und gelben Mouffelinedraperien wundervoll 
geſchmückt waren, bei glängender Erleuchtung von dem 
Solotänzer Taglioni gegeben wurde. 

Dorthin ſtrömte Alles zufammen, was nur irgends 
wie den Thaler intrittsgeld hatte aufbringen können. 


Dan jah dort zum erften Male in Berlin Freiheit und 


Gleichheit. Die Masken, Dominos und Charakter 
coftime nivellirtten alle Stände. Und Freiheiten nahm 
ſich Mancher heraus, zumal wenn es erſt nach Mitter⸗ 
nacht Fam und dad Demasfiren überhband nahm, 
wenn die höheren Stände fich zurückgezogen hatten; 
Freiheiten, fage ich, die man wohl nicht mit Unrecht 
Frechheit hätte nennen können. 

Per durch diefe bunte Hüllen bis auf den Kern 
der Verfönlichkeit hätte blicken Eünnen, würde dort neben 
dem Gardeoffizier den Schneidergefellen geiehen haben, 
der vieleicht noch mit ihm in einiger Wahlverwandt- 
fchaft ftand, indem jener ihm die noch unbezahlten Kleis 
der, die der Gardeoffizier trug, gemacht hatte. In Ders 
felben Colonne tanzte der Klafirte Junker, vertrauend auf 
fein Incognito, mit einer berühmten eleganten Schönheit 
aus der Welt der Proſtitution und fein Barbier mit eis 
ner hübſchen Grifette, Die dem gnädigen Heren bie Ches 
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mifette wuſch und die Glagçehandſchuh genähet Hatte, 
auch fonft wohl noch Kleine Gefälligkeiten gewährte. 
Dort funfelten Achte Diamanten von grefem Werth auf 
der AUgraffe eines mit einem Sultane von Reiherfedern 
geſchmückten Turbans, der mit dem Dazu gehörigen tür— 
kiſchen Coſtüm die beträchtliche Körperfülle einer reichen 
Banquiersfrau umhüllte, und diefe befand fih am Arm 
eined armen Candidaten, der neben der Hauslehrerſtelle 
die Verpflichtung hatte übernehmen müſſen, Madame ing 
Theater, fo wie auf Bälle und Redouten zu führen, 
während ihr Gemahl, folchen ſoeialen Amüſements abe 
hold, feine Nächte bei Meaitreffen oder am Spieltijch 
hinbrachte. Neben dem Diamantenreihthum glänzte dann 
auch wohl der Theaterſchmuck von Zinn, deffen vertieft 
gegofiene Facetten allerdings, aus der Werne gejehen, 
bei glängender Erleuchtung Effect machen. 

Und wenn der Hof eime folche Fete mit feiner 
Gegenwart beehrte, fe fah man wohl neben der Prin— 
zeffin von Gottes Gnaden die Prinzeffin von Küftner’s *) 
Gnaden. 

Diefe bunte Welt mit der rauſchenden Muſik in 
den verfehiedenen Sälen, wo getanzt wurde, diefes Arom 
von Wohlgerüchen und in der Nähe der Büffets die 


*) Bekanntlich der Generalintendant der Königlichen Büh— 
nen in Berlin. 
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Aetherdünſte, Die von den ricfigen Punſch- und Glüh— 


weinbewfen aufftiegen, das Alles übte einen mächtigen 
verwirrenden Einfluß auf alle Sinne, beſonders auf Neus 
linge in dieſer prunkenden, ſprudelnden Welt. 

Das mußte Graf Banco fehr wohl. Um endlich 
zu reüſſiren bei jenem schönen Bürgermädchen, mußte 
er eine ſolche Gelegenheit benugen, um fie wo möglich 
in jenen Sinnenrauſch zu verfegen, der fein ſchmachvol— 
les Vornehmen, wie er hoffte, begünftigen würde. in 
Verſuch, fie zu bewegen, andere Eoftbare Geſchenke anzu— 
nehmen, als jenes Umfchlagetuch, ihre Damenfchneideret 
aufzugeben und bis zu ihrer baldigen Verheirathung, die 
er ihr vorfpiegelte, eine Eleine elegante Wohnung nebft 
Unterhaltungsgeldern von ihm anzunehmen, feheiterte an 
ihrem reinen Sinn und gefunden Verjtande. Es war 
in der That zum Verzweifeln. Dieſe ennuyanten Bes 
fuche in dem kleinen Samilienkreife, das zuthunliche We— 
fen fo vieler Kinder und deren oft laute Spiele, die 
Rolle des Erzphilifters, wozu er fih felbit verdammt 


hatte, und dazu noch den Bercheidenen und Sittſamen 


zu jpielen, beſonders in Gegenwart von Vater und 
Mutter, die es für ihre Pflicht hielten, den: Herrn Eis 
dam gräßlich langweilig zu unterhalten, das Alles war: 
nichts als eine fortwährende Pönitenz für den blafirten 
jungen Weltmann, der indeß zu feinem eigenen Erſtau⸗ 
nen fih von Emma’s Nähe wie mit Zaubermacht ges 
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feffelt fühlte. Zudem hatte fich der moderne Don Juan, 
der nicht daran gewohnt war, bei den Schönen, um des 
ven höchſte Gunft er ſich bewarb, Widerſtand zu finden, 
darauf caprieirt, die Aenitenz ihrer Sittſamkeit zu beſie— 
gen und war deshalb ſchon mit feinen Luftgenoffen bes 
deutende Champagneriwvetten darüber eingegangen. Um 
diefes Ziel zu erreichen, wide er Tantalusqualen erdul⸗ 
det haben, und wären es auch die gewefen, die gemeine 
Atmoſphäre jolcher Bürgerwelt einathmen zu müſſen. 

Für ſolche Fälle hatte er einen eigenthiimlichen 
Ausdruck erfunden, der auch in feinen Kreiſen bald Eins 
gang fand. Hatte man zufällig bemerkt, daß er mit 
einem Bürgerlichen gefprochen, oder war ex bei feiner 
Birgermamfell geweren, jo fagte er zu feinen Breunden, 
ich habe mich ein wenig encanaillirt. Das galt auch 
von den Amüſements auf den Nedouten und Maskera— 
den, wo allerdings wehl die Hefe der Gefellfchaft, die 
man mit vollem Nechte Die Canaille nennen darf, nicht 
fehlte. 

Diefen Ausdruck „encanailliren“ wolle man nicht 
tadeln; es lag darin eine Reparation d’honneur, die 
fih das Vollblut ſchuldig zu fein glaubte, um fich von 
den Flecken an der Ehre, den fonft der: Verkehr mit 
Bürgerlichen hinterlaffen haben würde, wieder zu reinis 
gen, Dann aber lag eben nichts Unehrenhaftes darin, 
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mit der Proftitution oder am grünen Tiſch nächtliche 
Drgien der niedrigjten Art zu feiern. 

Uebrigend war e8 der gewandten Leberredungskunft 
des Grafen Banco im Incognito eines Kaufmanns Lieb: 
reich gelungen, das unfchuldige Bürgermädchen zu über— 
reden, fi von ihm auf den erwähnten Maskenball im 
Schaufpielhaufe führen zu laffen. Er wußte das Vers 
guügen eines Tanzfeftes in fo wunderlicher Verkleidung 
fo intereffant, daber harmlos und unfchuldig zu ſchildern, 
das endlich Emma einwilligte, jedoch nur unter der Bes 
dingung, daß ihre Bruder fie begleite, 

Das gefchah denn auch. Für Masfenkleider forgte 
Herr Liebreich und Doctor Ajar, der feitdem die Fami— 
lie öfter befucht hatte, ſchloß fh an. Ohne Zmeifel 
batte er die geheime Inſtruction, diefen Begleiter und 
Ehrenhüter unſchädlich zu machen. 

So fuhren fie denn gegen zehn Uhr Abends ab, 
geleitet von Dem mortreichen Glück- und Segenswunſch 
der Madame Redlich, die fie mit taufend Knixen, das 
Licht in der Hand haltend, über den Hof bis ins Vor: 
derhaus begleitete. 

Emma und ihre Bruder. hatten nie etwas Uehnlis 
ches geſehen; fie waren noch nicht einmal auf einem 
gewöhnfichen Balle, auch nicht auf einem Maskenballe 
geweren. Diefes Drängen und Wogen phantaftifch ges 
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Eleiteter Menſchen machte einen mächtigen Eindruck auf 
fie, der faft einem Schwindel glih. Nachdem fie eine 
Zeit lang durch alle Räume promenirt hatten, forderte 
Herr Licbreich feine Emma auf, einen Walzer mit ihm 
zu tanzen. Eimma entſchuldigte ſich, daß fie zwar als 
Kind mit den Töchtern einer vornehmen Familie Tanze 
jtunde gehabt, indeß feittem Alles wieder verlernt und 
vergeffen Habe, und es daher nicht wage, in den Rei— 
ben dieſer graziöfen Tänzerinnen aufzutreten, 

Und graziöſe Tänzerinnen waren in der That hier 
vorhanden ; ed waren die Damen und Herren vom Ballet, 
die im Coſtüm von Bajaderen eine Quadrille tanzten, 

Herr Liebreich machte ſeine Geliebte darauf auf— 
merkſam, daß es im geſellſchaftlichen Tanz, der nun 
bald folgen werde, weder auf Grazie, noch Geſchicklich— 
keit ankomme; im Gegentheil ſei eine gewiſſe Non— 
chalance, ein nachläſſig ſich gehen Laſſen, als ob man es 
nicht einmal für der Mühe Werth hielte, tanzmeiſterliche 
Pas zu machen, ein Merkmal von gutem Ton. „Wir 
walzen oder promeniren die Walztour, ganz wie es uns 
beliebt,“ ſchloß er. 

Emma trat mit ihm an und das Walzen wurde 
ein Paarmal verfuchtz Doch war Dad Gedränge hier 
jo. arg, daß an eim eigentliches Tanzen ‚gar nicht zu 
denken war, Dort fo wenig, mie in den übrigen Sälen: 

So war es 1, 14 
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Mephiſto-Ajax hatte indeß richtig den jungen Mann 
entführt gehabt und zwar in das Büffetzimmer, wo ein 
Platz am Büffet und dort wieder ein Glas Punſch oder 
dergleichen mit Anſtrengung erobert werden mußte, und 
wenn man ſich einmal dort befand, an eine Rückkehr 
ſo leicht nicht zu denken war. 

Graf Banco ließ Punſch und Backwerk bringen, 
und Emma nahm vom Bräutigam arglos an, was er 
ihr darbot. Warum ſollte fie nicht? 

Schon fingen ihre Wangen an zu glühen, es war 
ſo einſam, ſo lauſchig warm in dem nur ſchwach er— 
leuchteten, mit dunkelrothen Stoffen an allen Wänden 
drapirten Gemach und auf dem ſchwellenden Sopha, 
worauf Beide dicht aneinander geſchmiegt ſaßen. Sie 
tranken Beide aus einem Glaſe, biſſen Beide wechſelnd 
mit Tändeln an daſſelbe Stück Kuchen, oder Liebreich 
fütterte ſein Vögelchen, wie er zärtlich ſagte, indem er 
das eine Ende des Kuchenſtückchens mit ſeinen Lippen 
ihr darbot, während Emma mit ihren gluthrothen Lip— 
pen am andern Ende naſchte. 

Es war von Seiten der Braut ein harmloſes, kin— 
diſches Tändeln, das freilich von der andern Seite be— 
rechnet war, die Sinne zu erregen. Eine von fernber 
rauſchende Mufif und das gedämpfte Summen, welches 
das Bewegen und leiſe Reden vieler taufend Menfchen 
erzeugte, erhöhte noch den Freudentaumel, in melchen 
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folche erotifche Spielereien eine unfchuldige junge Mäd— 
chenſeele verjegen. Und: nun wurden noch bräutliche Küſſe 
binzugegeben, die mit immer jteigender Wärme vom 
ihrer Seite gewährt, mit: immer ftürmifcherer Gluth von 
der feinigen gefordert wurden. Länger und länger wur— 
Ten dieſe Gefühlsergießungen, Lippen an Lippen ſchie— 
nen aneinander gewachſen zu ſein, dieſe ſchwellende ent— 
zückende Berührung, die das ganze Nervenleben durch— 
dringt und das Klopfen des Herzens beſchleunigt, wie 
das Glühen der Pulſe erhöhet, ſchien nicht mehr enden 
zu wollen, indem Bruſt an Bruſt gedrückt und Arme in 
Arme verſchlungen waren. Es war ihnen ja ſo ſelten 
das Glück zu Theil geworden, das Glück des Braut— 
ſtandes ſo ohne Zeugen, im vollem Maße genießen zu 
können, warum ſollte Emma demſelben nicht arglos ſich 
hingeben, bis an die Grenze des Erlaubten? Noch aber 
hatte Emma nicht alle Befonnenheit verloren. Ein 
Paarmal fragte fie ängftlich nach ihrem Bruder, Herr 
Liebreich hatte Mühe, fie zu beruhigen durch die Vers 
fiherung, Daß. der Doctor Ajax ihn ſicher hierher führen 
werde, da es verabredet fer, ın diefen Zimmer Erfri— 
ſchungen einzunehmen. Und nach ſolcher Beruhigung; 
begann das Koſen und Liebesgetäntel won Neuen; 
Plöslich wurden fie erſchreckt durch das Eintreten 
von zwei Berfonen, einem Heren md. einer jungen Das 
me, die Arm in Arm verſchlungen, lachend hereintäns 
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zeiten. Emma fuhr erfchroden zurück aus den Armen 


ihres Verlobten, doch nicht fehnell genug, um nicht bes 
merkt zu fein. Der eintretende junge Mann hatte ihn 
erkannt: „Ah, Sie da, Fieber Graf!’ ſprach er Tachend, 
„das it charmant. Doch geniren wir uns nicht vor 
einander, in folchen Dingen find wir alle Menfchen !“ 

Schon bei diefen Worten hatte Emma ein Gefühl, 
als fei fie erjt mit fiedend heißem, dann mit eiskaltem 
Waſſer übergoſſen. 

Der Gedanke, er iſt ein Graf, ein Lügner, ein 
furchtbarer Heuchler, er hat dich und deine armen Eltern 
entſetzlich getäuſcht, übte eine überwältigende Macht auf 
ihr ganzes Nervenleben. Ihr Blut ſtockte in den Adern 
und trat zurück zu dem Herzen, das einen Moment aufs 
hörte zu pulfiren. Schon wurde e3 ihr dunfel vor den 
Augen und fie rang mit einer Ohnmacht. 

Und was fie noch ſoeben erkennen Eonnte, trieb ihr 
das Blut der Schamröthe auf die Wangen, es waren die 
unſittlichſten reiheiten, die fich der Fremde gegen feine 
Begleiterin, mit welcher er fich auf das andere Sopha 
geworfen hatte, erlaubte und die diefe, als fei es fein 
Hecht, ohne Widerftand gewährte, 

Diefe fittliche Entehftung darüber gab der Jung— 
frau mieder Lebenskraft, fo viel als fie bedurfte, um 
folchen empörenden Seenen zu entflichen. 


Wie carrariſcher Marmor fo bleich und Falt- land. 
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fie auf, um das Gemach zu verlaffen. Graf Banco 
aber gab feinem Kameraden, denn es war einer derſel— 
ben, einen Wink und fprach laut: ,, Sch verbitte mir 
den Spaß in Gegenwart meiner Braut,’ dann gegen 
Emma gewendet, fuhr er ebenfo laut fort, „meine 
Freunde nennen mich feherzend „Herr Graf,” meil ich 
vieleicht ein wenig vornehmeres Weſen habe, indeß hier 
mein Freund weiß recht gut, daß ich der Kaufmann 
Liebreich bin.“ | 

„Ah fo,’ lachte der Andere und das Mädchen, das 
er in feinen Armen. hielt, lachte mit, „ich recocognoscire 
mit Vergnitgen meinen Freund als Seine Wohlgeboren 
den ehrſamen Herrn Kaufmann Licbreich, ja, ja, Herrn 
Liebreih und wünſche Wohldemfelben, daß feine Elle 
zum Liebespfeil werde, um auch heute mit Wilhelm 
Tell reden zu fünnen: 


„Sch habe oft gefchoffen in das Echwarze 
Und manchen fchönen Preis mir heimgebradht 
Vom Freudenfchießen, — aber heute will ich 
Den Meifterfchuß thun und das Befte mir 
Sm ganzen Umtreis des Gebirge gewinnen,’ 


Unter wicherndem Lachen über den eigenen Witz 
des demasfirten Heren mit dem blonden Schnurrbart, 
im hellblauen Domino und Tebhaften Kichern des fehr 
hübſchen und elegant gefleideten jungen Mädchens mit 
der Slorbriffe und dem Kranz von dunkelrothen Georgis 
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men im rabenfchwarzen Haar, zogen ſich Emma und 
Graf Banco zurück. 

Unſchuldige Liebe vertrauet ja fo gern. Und die 
Nebel des Mißtrauens verrinnen nicht leichter, als wenn 
fih Der Geliebte und fei e8 auch nur zum Schein, zu 
rechtfertigen verfteht. Das mar bier gefchehen und 
Emma’s Herz fühlte fi wieder leichter. Aber fie 
wünſchte fort von hier. she verlegtes Sittlichkeitsgefüht 
Vieß fich nicht wieder beſchwichtigen. Cie hatte erkannt, 
daß fie hier in schlechte Oefellfchaft gerathen war. Sie 
bat daher dringend ihren Verlobten, fie nach Haufe zu 
führen. 

Das lag mun freilich nicht in den Berechnungen 
des heilloſen Verführers; auf diefen Masfenball und 
deffen Ende, tief in der Nacht, hatte er feine legte Hoff: 
nung gefest. Scheinbar mußte er nun wohl nachgeben, 
jonft hätte er al ihr Vertrauen verloren. Vergebens 
verfuchte er fe zu überzeugen, daß in einer großen Stadt 
wie Berlin die Elemente der Unfittlichfeit fich überall in 
alle üffentlichen Vergnügungen eindrängten; das aber 
laffe fih nicht vermeiden ; die anftändigften Menſchen 
hätten fih fchon daran gewohnt, überhaupt könne ihr ja 
doch das Sprichwort zur Beruhigung dienen: „dem 
Neinen iſt Alles rein“, fie möge daher nur noch einige 
Stunden bleiben; man wolle Tieber in eine Loge gehen, 
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um jedes Zufammentreffen mit rohen Menfihen zu vers 
meiden. 

> Allein Emma war nicht zu bewegen. Wo fo laut 
wie in ihrer reinen Seele das feinere Gefühl gegen felche 
Gemeinſchaft proteftirt, da helfen alle Scheingründe der 
Dialektik nichts. Selbſt jekt, wo fie fi) nur von Zeit 
zu Zeit ſchüchtern umfah in ter fie von allen Seiten 
ummegenden Menge, glaubte fie troß des äußern Scheins 
von Anftand und Sitte Spuren von niedriger Geſin— 
nung amd Teichtfertiger Kofetterie zu entdeden. Schon 
die zu ſtarke Entblößung der Büſte ſchöner Mädchen und 
Frauen, wozu die Ballfitte ermächtigt, jagte ihr ein Er— 
röthen nach dem andern über die Wangen. Das war 
durchaus nicht Prüderie, fondern - jenes jungfräuliche 
Schamgefühl, das auch) an Andern ihres Geſchlechts 
nicht zu ertragen vermag, was fie fich ſelbſt als unfitt- 
lich nie erlauben würde, 

So Ffonnte endlich der Graf ihren Bitten nichts 
entgegenjeßen, als tie Erklärung, daß fie ihren Bruder 
aufjuchen und dann nach Saufe fahren wollten, Diejes 
Aufſuchen aber nöthigte Beide, noch faft eine halbe 
Stunde lang alle Säle und Corridore des geräumigen 
Feſtloeals im dichteften Gedränge zu durchftreifen. - Graf 
Banco ‚wußte wohl, daß er den Gefuchten mit Ajax am 
großen Büffet finden werte, aber gerade dieſes Zufammenz 


treffen ſuchte er zu vermeiden, 
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Da follte ein neuer unangenehmer Zwifehenfall nach 
ftörender eingreifen in feine Pläne, 

Er war mit Emma am Aım in die Nähe einer 
breiten, mit rothem Tuch belegten Freitreppe gefommen, 
die von einem oben Eingange her in einen tiefer liegen— 
den, mit Logen umgebenen Tanzſaal führte. Da kamen 
vier Cavaliere in Civilkleidern, farbigen Dominos, 
Vederhüten und Halbmasken die Treppe herab. Graf 
Banco hatte eben feine Masfe, die ihm in diefer Ber 
drängniß zu heiß geworden war, abgenommen und trod- 
nete fih die Stim mit feinem feidenen Foulard und 
fein Unftern wellte, daß er von jenen ziemlich ange— 
trunfenen Cavalieren erkannt wurde. | 

„Aeh, voila, Tieber Gräf,“ fprach der Eine im 
gezierten Nafenton der Stimme, „chärmant auf Aehre, 
dag wir Sie hier finden.’’ 

„Hübſches Kind das da,’ nahm ein Anderer das 
Wort und griff nach dem Kinn der Schönen, die fich 
betroffen zurückzog. 

„Meine Herren, ih muß Site dringend erjuchen, 
fich eines jeden ungeitigen Scherzed zu enthalten; Sie 
wiffen, daß ich der Kaufmann Liebreich bin und dieſe 
junge Dame bier ift meine Braut,‘ 

„Aeh, jä, Liebreich, hähähä, feine Braut, wir 
Eennen die Sefchichte, ex hätte fie uns jü bei der Bowle 
erzählt, fämos däs, doch verderben wir ihm ten Späß 
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nicht. Aedieu, mon cher Liebreich! Aedieu, ſchöne Liel- 
veich, wir wünfchen gute Geſchäfte. Hähähä!“ 

Sp ging das Gerede durcheinander, und ſchon 
machten die Cavaliere Miene ihn zu verlaffen ; da Fehr- 
ten zwei derfelben zurück und führten ihn bei den Armen 
einige Schritt zur Seite. 

Da fprach der Eine: „Das wird heute famos herz 
gehen, laſſen Sie Ihre Fleine Bürgermamfell für heute 
Abend Saufen, lieber Graf, ich fage Ihnen: auf Ehre, 
es wird magnifigue werden, ’‘ 

„Es find Theaterniven*) vom Ballet hier’’, fügte 
der Andere hinzu mit einer Stimme, die gedämpft fein 
fellte, aber immer noch in heiferen Kehltönen laut genug 
war, um von Emma, die fich ven ihrem Begleiter voll 
Entfegen Tosgemacht hatte, verftanden zu werden, 

Emma war davon fo erfchret, überhaupt durch 
die ganze Scene fo eingefchüchtert, daß fie diefen Mo— 
ment, wo fie unbeachtet war, benußte, um ſich in das 
Maskengewühl zurückzuziehen. Als Graf Banco fich 
von feinen dieſes Mal unwilllommenen Freunden losge— 


*) Mir hätten einen ſtärkern Ausdruc gebrauchen Eönnen, 
der in folchen blafirten Kreifen zum guten Zon gehört, wenn 
man Theaterprinzeflinen den Hof macht und doch gegen 
Bleichgefinnte feine Verachtung diefer bürgerlichen Perfonnagen 
ausiprehen will. Aus Rückſicht auf das Zartgefühl unferer 
ſchönen Leſerinnen wollen wir ihr Ohr mit ſolchen Modephras 
jen aus der Savalierperfpective verfchonen, D. V. 
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macht hatte, fuchte er fie vergebens. Emma hatte durch 
einen glücklichen Zufall ihren Bruder aufgefunden , der 
fih ebenfalls von feinem Mephiſto befreit hatte und nun 
gelang es ihnen, in der Garderobe ihre Mäntel zu er= 
halten und im Gewühl ter Wagen, die immer noch 
neue Gäſte brachten, eine Drofchfe zu finden, die fie 
nah Haufe brachte. 

Kauın feste fich das Feine Zuhrwerk in Bewegung 
und die Fenſter waren zugemacht, da Fonnte Emma nicht 
mehr zurückhalten mit ihrem Schmerz. Weinend warf 
fie fih in die Arme ihres Bruders und rief aus: „Ich 
bin furchtbar betrogen, ex ift nicht Der, wofür er fich 
ausgiebt; fondern wie es ſcheint ein fittenfofer Wüftling 
aus den höhern Ständen. Ah mein Edmund, einmal 
nur vermag ein reines Herz zu lieben und dann nie 
wieder! das meinige ift gebrochen. Ich wünfche mir 
den Tod!“ 

Hergerlich kehrte Graf Banco zurück von einer 
Wanderung durch die Säle. Er hatte fie nicht gefunden. 
Doch ein Leichtfinn wie der feinige weiß fich bald zu 
tröften. 

„Hin ift hin,“ Sprach er für fi, „ein Narr, der 
fi dariiber zu Tode grämt. Ohnehin hätte mir ihre Prü— 
derie heute Abend noch den ganzen Spaß verdorben.“ 
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„Glücklich ift, 

Mer vergißt, 

Mas nicht mehr zu ändern iſt!“ 
Suchen wir die Freunde auf und dann, fang er ſum— 
mend vor fih Hin das Champagnerlied aus Mozart'3 
Don Suan: 


„Zreibt der Champagner 
Das Blut erft im Kreife, 
Dann wird’s ein Leben 
Herrlich und frei! 

Artige Mädchen 

Führ’ft du mir leife 

Nach deiner Weife 

Zum Zanz herbei.’ 


Und bald ſaß er mit feinen Kameraden, die überlaut 
lachten, in einem der Neftaurationszimmer bei Delica= 
teffen und Champagnerflaichen, denen, um fchneller ein= 
gießen zu Fünnen, die Hälfe abgefchlagen wurden und 
was nach dem eriten Einfchenfen noch halb verraucht in 
den Flaſchen blieb, wurde den Kellnern überlaffen. 

Nun ging es wieder an ein blafirtes Radotiren 
über Pferde, Hunde, Mätchen, Baraden und Hekjagden, 
hohe Berfonen und Bürgereanaille, Spiel und Theater, 
Dirnen, mwobet die frivolften und feichtfertigften Aeuße— 
rungen den meilten Anklang fanden. 

In letzterer Hinfiht Fam die Nede auf eine Brima 
Donna von hoher Schönheit, die jest m Berlin. Gaſt— 
rolfen gab und teren ausgezeichnete Geſangkunſt und 
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vollendetes Spiel die ganze Haupt und Nefidenzftadt 


entzückte und felbft Rellſtab zum Enthufiaften machte. 

„Sie ift entzückend!“ 

„Himmliſch!“ 

„Famos!“ 

„Magnifique!“ 
hieß es. „Aber verteufelt ſpröde!“ 

„Bah! unter dem Monde iſt keine unbeſiegbar!“ 
behauptete unſer Graf. 

„un, Sie werden dech nicht reiiffiren, lieber Graf, 
mit Ihren Schulden, da fehon ein Berliner Rothſchild 
ihr hundert Friedrichsd'or für eine Nacht geboten hat. 

„Aeh bäh, ich ſtimme für unfern Graf Bänco! 

jolchen Theäterperfonnägen kommt e3 nicht allein 
darauf an, daß man fämos reich ift, män muß äuch 
jein aimäble, comme le diäble. Hähähä!“ 

„Ha, ba, ha, hal‘ 

„Nun und das Geld —“ 

„Hat jeder Wucherer, und was die Liebenswür⸗ 
digkeit und die Schönheit feines Barts betrifft, fo Fünnte 
unfer Graf noch ein halbes Dffiziercorpd damıt aus— 
ftatten. 

„Fämos! Ha, ha, hal 

„Da, ba, hal“ 

„Ich parire, meine Herren, rief Graf Disc) 
nachdem er noch ein volles Glas Champagner berabges 
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ſtürzt Hatte, „mir entgeht fie nicht, binnen hier und drei 
Tagen entführe ich fie nach Dresden.‘ 

„Mit Gewalt? ift hier nicht angebracht‘. 

„Wir leben nicht mehr in den Zeiten des Rinaldo 
Rinaldini.“ 

„Wir haben hier kein Gretnagreen, wohin ro— 
mantiſche Liebende entfliehen können.“ 

„Freiwillig, gutwillig wie ein girrendes Täubchen 
ſoll ſie mir folgen.“ 

„Miräkel, auf Aere!“ 

„Famos!“ 

‚Eh bien, pariren wir.“ 

„Wie hoch?“ 

„Hundert Ducaten und ein Dutzend Flaſchen 
Champagner!“ 

„Es gilt! Alſo in drei Tagen entführe ich fie 
mit ihrem Willen nah Dresden.‘ 

„Eingeſchlagen!“ 

So war die frivole Wette abgeſchloſſen und ga— 
rantirt durch das Ehrenwort der Cavaliere. Eine ſolche 
Wette der Infamie, die den Würfel wirft über den 
Ruf, die Ehre und das Lebensglück eines bis dahin 
unbefcholtenen jungfräulichen Xebens, würde Fein Advo— 
eat einflagen können; aber fie fteht unter der Oarantie 
der Ehre, und wehe dem, der es wagte, daran zu rütteln. 

Doch nun auf zur That, was kann alles Neden 


222 


helfen, auf denn,’ fang der Graf mit Don Suan, denn 
er liebte diefe Dper, weil der Charakter des vor— 
nehmen Wüftlings faft der feinige war: 

„Luſtig, luftig, lieben Leute, 

Luftig fei mir Alles heute; 

Du bit Wirthin füge Freude, 

Seder von uns ift dein Gaſt! 

Laßt Euch in den Zanzfaal führen; 

Teftlih wird man Euch tractiren. 

Wer recht arg wird jubiliren 

Sft mir heut? der liebfte Saft.” 


Und fie brachen auf, jubelnd und lachend und fo 
laut, daß ſelbſt die vergnügten Berliner, die auch in der 
heiterften Aufregung doch immer ein gemiffes Map 
von Anftand und Sitte zu beobachten wiffen, dariiber 
emport waren. 


Daran aber fehrten fih die ziemlich angetrunfenen 


Cavaliere nicht, Die in ihrem Incognito unter dieſer 
Canaille fih Alles erlauben zu dürfen glaubten. 

Eben war wieder eine Quadrilfe vom Corps de 
Ballet vollendet. Da jtürzten fich die Cawaliere in das 
Maskengewühl, da war e8 bald ein Knäuel, ein Schreien, 


Schelten, Sauchzen, Lachen und Bolten! ein Wogen: 


und Drängen hin und her! 
„Was giebt's dort!“ 
„Was iſt los?“ 
„Roheiten, Ungezogenheiten!“ 
„Angriffe auf die Damen vom Ballet.“ 
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„Auch anftändige Damen find angegriffen worden !’’ 

„Schändlich, abſcheulich!“ 

„Schlagt drauf, werft ſie hinaus, die frechen 
Junker!“ 

„Drauf, drauf!“ 

„Hülfe! Hülfe!“ 

Und man ſah in dem ſich theilenden Gewühl 
Märchen mit zerzauſtem Haar und aufgeriffenen Klei— 
dern. Man ſah Ohnmächtige und Fliehente, und Ans 
dere erzählten empürende Ungezogenheiten, die wir nicht 
näher zu bezeichnen wagen. 

Und Schläge fielen hageldicht. Wen fie trafen, 
wer mochte das ım Oedränge unterfcheiden. 

Und Männer mit abgeriffenen Masten und zerrifs 
jenen Dominos wurden von hundert nervigen Fäuſten 
zur Thür. hinaus gewerfen. 

Wer fie waren? Man kannte fie wohl, wir aber 
wollen es nicht verrathen. 

Einer, wie man iagte, ein fremder junger Prinz, 
der mit in das Gewühl hinein gerathen war, kam am 
ſchlimmſten weg. Cr hatte ſich, wie allgemein verlaus 
tete, an die Frau, Tochter oder Geliebte eines ſtämmi— 
gen Lampiers vergriffen, und fol von dieſem einige 
ächte friſchgebackene Berliner Backpfeifen zum Cadeau 
dafür empfangen haben, und die ganze Nacht hindurch 
in die Delfammer gejperrt worden fein, Der „Quos 
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ego!“ der Lampenwelt ſoll ſich, wenn die Sage auf 


Wahrheit beruht, ganz gut dabei geſtanden haben; denn 
die Geſchichte kam an die große Glocke, d. h. fie ließ 
ſich nicht mehr ignoriren und wurde unterſucht. Und 
damit das Zeugniß dieſes Lampenheros der Ehre eines 
ſo hochſtehenden Cavaliers nichts ſchade, erhielt er noch 
600 Thaler, um vor Gericht auszuſagen, es ſei Alles 
nicht wahr! 

Sechshundert Thaler, Backpfeifen und Oelkammer, 
ſchon eine ganz anſtändige Genugthuung für ein Bischen 
Spaß in Regionen, wo das point d'honneur bis auf 
die Spitze eines Degens verfeinert iſt; indeß der davon 
Betroffene konnte doch mit Franz dem Erſten nach der 
Schlacht bei Pavia ſagen: „Alles verloren, nur die 
Ehre nicht!“ 

Unſer Graf Banco reüſſirte auch mit ſeiner Wette. 
Der Sängerin vorgeſtellt, ſpielte er ſogleich den raſend 
Verliebten. Er fand Widerſtand, wie er erwartet hatte, 
und ließ nun durch feinen SKammertiener ein billet- 
doux an fie fehreißen, worin er im vollen Ernft, parole 
d’honneur, um ihre ſchöne Hand fich bewarb. 

Sm weiblichen Kiünftlerleben hat ein Orafentitel 
einen guten Klang. Mit einem folchen von der Bühne 
ſich zurückziehen können ift Der höchſte Wunſch aller 
gefeierten Sängerinnen. Und warum ſollte eine ſolche 
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daran verzweifeln, damit nicht zu reüſſiren ? Das Bei— 
ſpiel einer Katharina der Zweiten, die von einer 
Sclavin Kaiferin wurde; der werjtorbenen Oattinnen 
reicher deutſchen Kurfürten ; einer ſchönen Poftmeifters 
Tochter, jest Gattin des Reichsverweſers; die 
Lady Hamilton, die Schauſpielerin geweſen war 
und mm Nelſon's in Neapel allesgeltende Gemahlin 
wurde, und noch zulegt die Gräfin Roſſi, Fräulein 
Sonntag, einſt die beliebte Philomele der königſtädter 
Bühne sur Zeit ihres höchſten Glanzes, und hundert 
andere Theaterprinzeſſinnen, die aus den niedrigften Vers 
hältnifjen hervorgegangen waren und dann noch gläns 
zende Partien gemacht hatten, — warum ſollte ſie grade, 
die Allgefeierte, das Pech haben, einen verliebten Grafen 
nicht an ihren Siegeswagen feſſeln und zu Hymens 
Altar führen zu können? 

Hier aber kam noch etwas dazu, das wohl geeig— 
net ift, die Theilnahme an ver Getäuſchten noch zu er= 
höhen. Diffolute Männer, wie der Graf einer war, ha= 
ben gewiffermaßgen die Zaubermacht der Klapperjchlange. 
Alles werbliche Weſen, das in den Bereich ihrer Blicke, 
ihrer liebenswürdigen, einſchmeichelnden Rede kommt, ift, 
gewiß ein tief werborgener Inſtinkt der Natur in der 
‚weiblichen Bruft, der die Macht der Sinne in ihren 
geheimnißvollen Sympathien fühlt, ohne jich deſſen bes 

Soiwares. k | 15 
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wußt zu fein, dem Gifthauch der Verführung weit mehr 
ausgeſetzt, als in der Atmofphäre eines beſcheidenen, ges 
fitteten Liebenden, der ſich ernftlih am ihre Sand bes 
wirbt; wenigſtens lehrt die Erfahrung, daß ſittenloſe 
Roués, wenn ſie nur einigermaßen die äußere Wohl— 
anſtändigkeit zu wahren wiffen, in der Regel weit „mehr 
Glück machen in der Gunft ter Frauen, als felbft die 
unſchuldigſten Neulinge der Liebe, | 

Die Sängerin überlegte. Sie erfundigte ſich bei 
dem Ueberbringer des Briefchens, einem Preunde des 
Grafen, nach deffen VBerhältniffen und begreiflich lauteten 
die Mittheilungen darüber äußerſt günſtig. Es wurden 
ihr die Namen der Güter, ſeiner Herrſchaft in Schleſien, 
ſeine Beſitzungen in Galizien und Polen genannt; aber 
freilich nicht die anſehnlichen Schulden, die darauf ein— 
getragen waren, nicht die Berge von Rechnungen, die 
ſein Mohr alle Winter zum Feueranmachen im Ofen 
eonfumirte, weil man ja doch keinen andern Gebrauch 
davon zu machen wiſſe. 

Andere Erkundigungen bezeichneten den Grafen als 
einen reichen Gavalier, natürlich von den edelſten und 
ehrenbafteften Gefinnungen denn er hatte ja einen Moh— 
ven, Vollblutpferde und Hunde von Achter Nace. 

Die Prima Donna aſſoluta gab Hoffnung - auf 
Gewährung in ihrer Antwort. Graf Banco ftürzte ihr E 
zu Füßen, ein Collier von Diamanten, das er auf 
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Credit genommen hatte, präfentirend. Hätte er es be 
zahlen follen, fo würde freilich mehr als der Gewinn 
der Wette darauf gegangen fein; allein in folchen Din 
gen macht man fich wegen der Bezahlung Feine Sorgen 
und der Erfolg einer Wette diefer Art bleibt immer fir 
einen Gavalier mehr Chrenfache, als Oegenftand der 
Speculation. | 

Kurz, der erfte Schritt gelang, Graf Banco erhielt 
von der fehönen Sängerin das Sawort. Nun hatte es 
noch die geringfte Schwierigfeit, fie zu überreden, daß 
aus Nückficht auf feine Verwandten die Vermählung 
nur Durch Ueberrafhung möglich fei. Die Trauung 
müſſe ſchnell und heimlich geſchehen, che die Intriguen 
ſeiner Familie dazwiſchen treten könnten. Nur auf 
einem ſeiner Güter in Schleſien ſei dies möglich, da 
der dortige Geiſtliche ganz von ihm abhängend und dazu 
ein äußerſt ſerviler und gefälliger Mann ſei. Alsdann 
werde die Partie als ein fait accompli, wie in der 
Diplomatie, fo in der Familienpolitik, nicht mehr anzu⸗ 
fechten ſein. 

Die Sängerin willigte ein. Die Abreiſe nach 
Dresden erfolgte am dritten Tage. Zwei Cavaliere 
waren nachgereift, um als Zeugen in diefer cause cé— 
lebre zu dienen; als fie. eintraten, ſaß Graf Banco 
mit feiner fehönen Braut am Theetifch auf dem Sopha, 

15* 
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Der Graf erhob ſich und ſprach mit einer ungeheuern 
Effronterie, aber im liebenswürdigſten Ton: ,, Meine 
ichöne Elife, ich habe hiermit die Ehre, Ihnen meine 
Freunde, den Grafen *** umd den Baron **** vorzus 
ftellen. Die Herren werden mir bezeugen, daß ich meine 
Wette gewonnen habe, indem e8 mir gelang, diefe ſchöne 
Primadonna, die man fir unbefiegbar hielt, nach Dres- 
den zu entführen,’ 

„Mein Herr Graf!’ 

„Sie werden fih ſchon zu tröften wiſſen, mein 
Fräulein, wenn ich Ihnen fage, daß Die ganze Ver: 
lobung nur eine Farce von meiner Seite war, die hier: 
mit abgebrochen wird!“ 

„O Schändlicher, und Ihr Brief,...? 

„Iſt von meinem Kammerdiener gefshrieben wor— 
den, Mamſell!“ 

„Abſcheulich! o ihr zürnenden Götter, vernichtet 
dieſen Frevler an den heiligſten Gefühlen einer Jungfrau 
mit dem Blitze des Himmels!“ 

Der Graf fang: 


„Laß den Erdball erzittern 
Sclaven zagen bei Gewittern ! 


„Ha, Verruchter!“ 
Und der Graf fuhr fort zu fingen ; 


Freie Geifter zu erfhüttern, 
Genügen falbe Blige nicht.‘ 
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‚Und Ihr Ehrenwort, Unmenſch!“ 

„Ehrenwort und? Schwur, haha, iſt in Liebes: 
affairen nur eine fagon de parler. Meine Gnädige, 
da ich nun meine Hand von der Ihrigen zurückziehen 
muß, ſo hinterlaſſe ich Ihnen zwei Cadeaus, das eine, 
das Diamanteollier und das andere eine Warnung: 
Wer in der großen Welt lebt, darf nicht fo mädchen— 
haft Teichtgläubig fein, wenn ihnen Hochgeftellte vom 
Heirathenwollen etwas vorſchwatzen.“ 


Schites Bud. 


Zuſtand in Schleften. Der verkappte Polizift. 
Dominicaldruck. Hungerpeſt. Commiffion dorthin. 
Siebe im Bad. Geftörtes Glück. 


„Wie fie jauchzen, daß Gott erbarm; 
Aber das geht von des Bauern Tell.‘ 


Shakespeare. 


1: 


Sm Laufe des Sommers und Herbftes des Jahres 
1847 follte Edmund neue Grfahrungen machen, daß es 
der Büreaukratie alten Styl3 nicht nur an Herz, fons 
dern auch bisweilen an Oewiffen und MenfchlichFeit 
fehle. 

Sn Oberſchleſien, wo das Land gebirgiger wird, die 
Hochplateaus einen dünnen Getreidewuchs liefern, die 
Kartoffelfelder kümmerlich zwiſchen Felſen niſten, dagegen 
Wieſengründe üppig grünen, war eine dreifache Noth 
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hereingebrochen und eine Calamität, ſchrecklicher als 
Alles, war im Anzuge, der Hungertyphus. 

Furchtbar! 

Der Haupterwerb in den ſchleſiſchen Gebirgen be— 
ſteht in Weberei und Spinnerei, höher hinauf, nach 
Oppeln zu, und weiterhin, wo die Felſengegend uns 
fruchtbarer wird und die Berge ſich mit dunkeln 
Tannenwaltungen , die. Thäler mit Buchen =Hochwald 
überziehen, da hört man Hammerwerke pochen und ſieht 
befonders Abends und Nachts die Hohenöfen wie Vul— 
kane Feuergarben aus ihren Eſſen ſprühen. 

Aber lange ſchon liegt der einſt ſo ſchwunghafte 
Leinenhandel darnieder; Webers und Spinnerfamilien 
hungern unter dem Druck der Concurrenz, welchen hart— 
herzige reiche Fabrikanten und Leinenhändler ihnen noch 
fühlbarer machen. *) 

Auch die Eifenfabrifation liegt darnieder unter dem 
Druck des Freihandels, welcher es den Eiſenproducenten 
in Schleſien unmöglich machte, mit dem Auslande zu 
coneurriren. 

Zu der allgemeinen Nahrungsloſigkeit kommt noch 
grade in den ärmſten Gegenden Schleſiens ein allge— 
meiner Druck von herrſchaftlichen Gefällen, 


) ©. den Roman des Verfaffers: „Die armen Weber’’, 
Lpz. bei ©. L. Fritzſche, wo diefe Noth während der Zeit der 
Weberunruhen noch augenfcheinticher geſchildert iſt. D. V. 
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Die elende Hütte, welche der arme Weber bewohnt 
und wenn er noch nicht ganz verarmt ift, mit einem 
Schweinen, meiftens aber noch mit zehn. Kindern und 
mehreren Familien theilt, iſt faſt immer bis über den 
Werth verſchuldet; dabei aber hat der Eigenthirmer eines . 
ſolchen verfallenen Häuschens noch an Erbzins, Schoß, 
Zehnten, Roboten und Dienften an dag Dominium fo 
viel zu entrichten, daß das Eigenthum zu einer Cala— 
mität wird, welche der fleißigſte Arbeiter kaum zu über— 
winden vermag, geſchweige denn der erwerbloſe Hütten— 
mann, Weber und Spinner, beſonders wenn Krankheiten 
ihn und fein Hausweſen heimſuchen. 

Dazu Fommen noch unerfchwingliche Communal— 
faften ; denn weil die armen Gemeinden auch die Aerm— 
ften ihrer Mitbewohner ernähren müſſen, welche Die 
Mehrzahl derfelben bilden und weil fie ihre Schulen ers 
halten und für ihre barfüßigen hungernden Kinder ein 
für die arınen Väter unerfchwingliches Schulgeld zahlen 
müffen, mober denn jeder Rückſtand in aller Form 
Rechtens durch Subhaftation ihrer oft für 25 bis 
30: Thaler verkauften Hütten, oder durch Auspfandung 
ihres leiten Keſſels, ihres Testen Bettftüds, oder des 
einzigen Sonntagsrockes oft unnachfichtlich beigetrieben 
wurde, fo läßt fih die Summe von Elend, vie aus 
ſolchen Verhältniffen fir den eriwerblofen Familienvater 
hervorgeht, mit Worten nicht beſchreiben. 
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Und diefe Unglücklichen waren nun noch durch zwei 
Salamitäten getroffen, Kartoffelfänfe und Brettheuerung, 
die noch erhöht wurde durch Das entfeßlichfte Verbrechen 
in der mercantilen Welt: den Kornwucher. 

Da hatten im Sabre zuvor wahre Verzweiflung 
und empörtes Menjchengefühl, über Tieblofe Härte gegen 
grengenlofes Elend, die von Noth und Unglück faft 
(hen ftumpffinnig und leiblich ſchwach gewordenen, 
hungernden Weber und Spinner des Gebirges herabges 
trieben in die Städte und großen Flecken, wo die reichen 
Handelsherren faßen und vom letzten Blutstropfen des 
Armen ſchwelgten; und wie ihrer Taufende das Haus 
des Einen umftellten und um Brod fcehrieen und wie 
diefer ihnen den Befcheid geben ließ: ,, wenn fie fein 
Brod haben, fo mögen fie Gras freſſen,“ da kannte die 
aufs Aeußerſte getrichene Wuth ver Menge feine Gren— 
zen und Feine Haltung mehr in den Schranfen des Ges 
fees und der Drönung, und der Aufruhr hrach Tos. 
Sie erſtürmten die Häufer, zerſchlugen Fenſter und 
Meubeln und demolirten die Spinn- und Webemaſchinen, 
die ihnen, wie die Unglücklichen wähnten, noch ihren 
leisten Biſſen Brod nahmen. 

Sie fohrieen und fuchten nach Brod und fanden 
nur volle Champagnerflaichen, die fie unwillig gegen die 
Mauer zertriimmerten, weil es fein Brod war. 

Weiter und weiter um fich griff der Aufftand, da 
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thaten die Behörden ihre Schuftigfeit zwar, aber eine 
unmenſchliche Schuldigfeit, fie. Eleiveten nicht etwa Die 
Nackten und fpeifeten nicht die Hungernden; fondern 
ftillten den Hunger mit Bayonneten, beruhigten die Ge— 
müther mit Gewehrſalven und gaben den Verzweifelnden 
wie den Dbdachlofen, auf fechs bis zehn Sabre freie 
Wohnung im Kerfer, wo man ihnen Zeit ließ, unter 
Moder und Ketten über ihr Geſchick nachzudenken und 
an der Gerechtigkeit Gottes zu. verzweifeln. 

Und diefe waren vielleicht noch wohl daran, denn 
unter den freigebliebenen Hungernden begann der Typhus 
feine mörderiſche Niederlage und ftreefte unter Taufenden 
ganze Familien auf das Sterbelager, ohne Menfchenhülfe, 

Von Ddiefem über alle Befshreibung entfeßlichen 
Zuftande eines .einft fo fleißigen,  betriebfamen und in 
feinen einfachen Berürfniffen genügjamen Volkslebens 
hatten vielleicht das Miniſterium in Berlin und mit 
dieſem der König, Feine Ahnung gehabt, denn wie Bes 
richte der Dberbehörde aus Schleften Tauteten nicht fo 
ungünftig. Es hieß darin, Die Sache ftehe nicht fo 
ſchlimm, wie die ſchlechte Preſſe es auszuſchreien ſich er— 
freche; Nahrungsloſigkeit ſei allerdings da, aber das liege 
einmal in den Conjuncturen; das laſſe ſich ſo ſchnell 
nicht ändern; inzwiſchen wären Spinnſchulen errichtet, 
welche wenigſtens für die Zukunft ihre guten Früchte 
bringen würden; Theuerung und Kartoffelfäule gebe es 
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überall; man beſcheide ſich aber, daß der Staat nicht 
Mittel habe, ſolchen Landesenlamitäten abzuhelfen ; denn 
das Uebel fer über das ganze Reich verbreitet.  Uebrigens 
bewiejen die Weberunruhen des vergangenen Jahres, daß 
es ein unruhiges, widerfpenftiges Volk fei, das nur 
durch Strenge in Drdnung gehalten werden könne. 
Man möge nur überall die Befagungen verftärfen, dann 
werde die Ruhe ſchon ungeftört bleiben, 

Man kann fich wohl denfen, das, was auf jolche 
Berichte von Seiten des Staats geſchah, um den drohen— 
den Uebel zu begegnen, war Außerft ungenügend. Die 
Büreaukratie hatte vollfommen ihrer papierenen Pflicht 
genügt, die Acten über diefen Oegenftand waren in 
befter Ordnung, wer darf jich berechtigt halten, ein Meh— 
rered zu erwarten, 

Inzwiſchen hatte doch die Breffe einige unangenehme 
Zhatfachen zu Tage gefördert. in Gutsbeſitzer, den 
wir Scheffel nennen wollen, hatte nicht ohne Geiſt und 
mit tiefer Menfchenliebe die Noth, wie fie war, in einer 
freimüthigen Broſchüre gefchildert, und auf die Hülfs— 
mittel hingedeutet, die noch möglich waren; ja noch 
mehr, er hatte rückſichtslos enthüllt, wo der Krebsſcha— 
den in den Fehlgriffen und in der Lauheit der Beamten— 
hierarchie, im Mißbrauch der Bolizei= und bewaffneten 
Macht, im Druck der Gutsherrlichfeit und des Feudal— 
weſens lag; und das durfte doch nicht gelitten werden, 
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das war unbedingt Auflehnung gegen die Obrigkeit, fols 
he Schriften mußten unterdrückt, ſolche mißliebige Au—⸗ 
toren befeitigt werden. Noch aber hatte man nicht den 
Beweis in Händen, daß der genannte Scheffel wirk- 
lich Verfaffer der pſeudonym erfchienenen Schriften fei, 
deshalb wurde ein junger Mann, der vom Zuftizfach in 
den Polizeidienſt übergetreten war, mit geheimen Inſtrue— 
tionen abgefendet nach Schlefien. 

Den jungen Dann wollen wir Dreier nennen, 
jedenfalls ift er Feine Münze von bedeutendem Gehalt. 


2. 


Eines Abends ſaß die Familie des Gutsbefikers 
Scheffel in der Lindenlaube vor dem einfachen Herr—⸗ 
ichaftshaufe des Fleinen Cuts und verzehrte in gemüth— 
ficher Nuhe das befcheidene Abendbrod, das aus faurer 
Milch in Saiten von braunem Steingut und frifcher 
Butter nebft delicatem Kuhfäfe beftand, und dazu em 
gefundes Fräftiges NRoggenbrod , Alles Producte der Eleis 
nen Landwirthſchaft, welche der Gutsherr mit feiner Frau 
und Tochter felbjt verwaltete, 

Außer diefen faß noch ein junger Mann von. nicht 
großem, aber gefunden und fräftigem Wuchs mit einem 
feinen Schnurr⸗ und Kinnbart am Tiſch. Seine Kleis 
dung und fein ganzes Weſen, dem es nicht an Geiſt 
und Feuer fehlte, verriethen, Daß er Student war, der 
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Liebling des Hauſes, der auch von der etwas blaffen 
und hagern Mutter, einer Matrone, die indeß ihr Haus: 
tegiment mit der freundlichſten Würde zu führen mußte, 
fo wie von der rethwangigen, geſund und fräftig auf: 
geblühten Tochter Marie, mit vieler Vorliebe bedient 
wurde. 

Der Hausherr war ein angehender YZunfziger, ein 
großer mwohlbeleibter Mann, der ein gewiſſes patriar— 
chaliſches Wefen voll Entjehiedenheit und Winde in 
Haltung und Benehmen befaß. 

Man fprach eben über das Unglück des Landes, 
die Calamität der Weber und Spinner im Gebirge, 
und beſprach mancherlei Vorſchläge, wie dem wohl ab— 
zubelfen fei. Der Sohn, Rudolph, ein junger Feuer— 
kopf warf alle Schuld auf die Büreaukratie, welche in 
fteifleinenen Bormen fich bewegend, Feine Ahnung babe 
von dem warmen Leben, wie es in den Adern des Volks 
pulfire, nicht Das Unglück kenne, das im Entftehen noch 
mit verhältnißmäßig unbedeutenden Dpfern im Keime 
erftickt werden fünne, während e8, wenn es zu fpät fei, 
Millionen verfchlinge,ohne damit helfen und retten zu können. 

Kaum war er mit folchen Neden, die der Alte mit 
beifälfigen Bemerkungen billigte, in den Fluß gekom— 
men, fo bellten die Hunde am Hofthore, und der Säs 
ger, der fie mit feinem Donnerwort „Couche!“ zur 
Ruhe gebracht hatte, führte eine arme Weberfamilie herz 
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bei: Water, Mutter, die Tetere ein Kind in Windeln 
an der nahrungstofen Bruft tragend und ziwei Kleine 
Mädchen, die barfüßig nebenher Tiefen, indem fie fi 
von beiden Seiten an dem zerlumpten Rock ihrer Mut⸗ 
ter feſthielten. 

Das Ausſehen dieſer Familie verrieth ſchon ihre 
bittere Noth. Hagere Geſtalten, bleiche verhungerte Ge— 
ſichter, gebeugte, hinfällige Stellung und kraftloſe Be— 
wegung, ſprachen noch mehr das Elend aus, als die 
ärmliche, zerlumpte Kleidung, in der man wohl das 
Bemühen der Mutter ſah, die Wunden der Zerriſſenheit 
durch oft buntſcheckige Flicken wieder zu heilen und möge 
lichſte Reinlichkeit zu beobachten. 

Aber es hingen noch friſchgeriſſene große Fetzen herab 
vom Rockſchoß des Mannes und dem dünnen Rocke der 
Frau, das war, wie fie ſagte, ein Liebeswerk der Jagd⸗ 
hunde de2 Srafen Banco anf dem nahen Gute deffelben, 
die der Verwalter auf die zahllos vagirenden Bettler 
bee, um fich ihrer mit guter Manier vom Halfe zu 
wehren, | 

Marie war die erfte, die den armen Leuten ent= 
gegen ging und die beiden kleinen Mädchen führend, 
den arınen Weber und feine Fran freundlich einlud, 
nur näher zu kommen. 

Die ganze Familie erhob fich vom Abendtiſcha an 
dem ſie ſich geſättigt hatte, und die Bettlerfamilie mußte 


239 


ihren Platz dert einnehmen. Es war noch genug da, 
um die Öungernden zu füttigen und Marie holte noch 
einige Satten Mil und Butter und Käſe Dazu. 

Die Unglücklichen, die feit acht und vierzig Stun 
den beinahe gar nichts genoffen hatten, als Abfall aus 
dem Kehricht oder hartes und verſchimmeltes Bettelbrod, 
aßen jest die reichliche Öottesgabe, die ihnen mildthätige 
Herzen dargebracht hatten, in Thränen, aber e8 waren 
diesmal Thränen des Danfes und der frendigen Rührung. 

Eben begannen fie won ihrem Elend und der Lieb- 
lofigfeit und Hartherzigkeit mancher Fabrifanten und 
Gutsherren zu erzählen, da beiten Die Hunde aufs 
Nene und der Jäger meldete einen Fremden, ver fich 
Maler Müller aus Berlin nenne und den Gutsherrn zu 
ſprechen wünſche. 

Dieſer trat ihm ſogleich entgegen und führte einen 
jungen Mann von einnehmendem Weſen herbei, der die 
Familie mit dem Anſtande eines Mannes von Welt 
und Bildung begrüßte. 

Der junge Mann erzählte, daß er auf einer Kunſt— 
reife Durch das Gebirge, um die fehönften der romanti- 
hen Gegenden in fen Skizzenbuch zu tragen, das gren= 
zenlofe Elend der Bewohner geſehen habe, und davon 
auf das Zieffte ergriffen, nunmehr. feine Heimreiſe in 
die Reſidenz angetreten habe und dort Alles daranſetzen 
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werde, den höheren Staatsbehörden, die bis jekt noch 
immer durch Die Wahrheit verhüllenden Berichte getänfcht 
jeien, in Kenntniß zu feßen von dem, was Noth thue. 
Seine Kunft bringe ihn als Zeichenfehrer mit vielen 
hochgeftellten Familien in nahe Beziehung, und da= er 
allgemein gehört, daß Herr Schrffel ein wahrer Wohl- 
thäter der Armen, wie er auch hier ſoeben beſtätigt 
finde, und ein Vater der Bedrängten fei, jo wäre er 
hierher gefommen, um die Defanntfchaft eines fo edlen 
Mannes zu machen und um deffen Sreuntichaft zu bit 
ten, damit er ihm mit gutem Nath beiftehe, wie wohl 
den Leiden des Volks abgeholfen werden Fonne, 

Dei folchen Geſinnungen erwarb fih der Fremde 
ſehr schnell das Vertrauen dieſer achtbaren Familie. 
Man Fam ihm von allen Seiten mit Freundfchaft und 
Herzlichfeit entgegen. Cr wurde eingeladen, auf dem 
Gute zu übernachten und der Gutsherr feste mit einem 
biederherzigen Handſchlag hinzu: ‚Erholen Sie fih in 
meinem Haufe von Ihrer Reife; bleiben Sie bei uns, 
je länger je lieber. Ich werde Ihnen noch Aufſchlüſſe 
geben können, wovon Ihnen die Haare zu Berge ſtehen 
werden. Es werden ſchändliche Verbrechen an der lei— 
denden Menfchheit geübt; das Capital tyrannifirt Die 
Arbeit, der Neiche mäftet fi von dem Schweiß des 
Armen, fo kann es ferner nicht bleiben; Himmel und 
Hölle müſſen in Bewegung gejegt werden, um den 
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Leiden des Proletariats ein Ende zu machen, fonft wird 
es einft wie Millionen Nachegeifter aufftchen und ein 
allgemeiner Krieg der Beſitzloſen gegen die Beſitzenden 
wird ausbrechen, Der furchtbar aufräumen wird unter 
diefen Geldariftofraten, die im Champagner fchmwelgen, 
während die Armen, die für fie arbeiten, am Waffer- 
kruge hungern.“ 

„Was jetzt Noth thut,“ ſprach der Sohn mit 
Feuer, „iſt eine allgemeine Verſchwörung der Menſchen— 
freunde.“ 

„Eine Verſchwörung?“ 

„Nun, ich meine, des Schwurs bedarf es nicht 
in Dingen, wofür jedes edle Menfchenherz fchlägt.” 

„Sie haben Net. Menſchenliebe ift ein ſchönes 
Band, das Großes wirken kann, wo vecht viele edle 
Herzen davon umſchlungen find. ‘ 

„Und diefe muß man erwecken“, vief der Gutsherr, 
„durch Schrift und Thatz wo Millionen helfen, ift 
Zanfenden leicht geholfen.“ 

„Sie haben“, fprach der Fremde, „bei diefer uns 
glücklichen Familie bereits ven Anfang gemacht, ich werde 
folgen,‘ Damit gab er dem Panne und der rau 
jedem ein Zweithalerſtück und jedem Kinde machte er ein 
kleineres Geſchenk. | 

Die armen Leute waren ganz glücklich, fie fanfen 

So war es. J. 16 
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auf ihre Knie und dankten ihm unter Thränen, indent 
fie ihm Hände und No küßten. Sp viel Reichthum 
hatten fie noch nie geiehen, noch weniger bejeffen. Nun 
fonnten fie den rückſtändigen Dominialzins, der auf 
ihrem baufälligen Häuschen ruhte, abtragen, nun konn— 
ten fie das Schweinchen, das fie mit ihrem Bettelbrod 
ernährten und in ihrer Stube groß zogen, das mit ihnen 
das halb vermoderte Strohlager theilen durfte, behalten, 
bis es größer geworden fein und dann beffer bezahlt 
werden würde; denn ſchon hatte der Executor gedroht, 
ed ihnen abzupfänden. 

Diefer Zug von Wohlthätigkeit, der. freilich nicht 
ganz frei von DOftentation war, hatte dem jungen Maler 
fehnell Aller Herzen gewonnen. Herr Scheffel fehüttelte 
ihm als Freund die Hand und von feiner That ange: 
regt, erklärte er den armen Leuten, er werde ihnen 
Maurer ſchicken, um ihre Häuschen wieder nett und 
wohnlich einzurichten; auch werde er für Arbeit und 
Material forgen, fo daß fie fich doch wieder ehrlich er— 
nähren könnten und nicht mehr zu betteln brauchten. 
Und das gelobten die armen Leute mit vollen Freuden. 
Frau Scheffel fügte hinzu, fie werde ihnen Betten ges 
ben, damit fie nicht fo mit den lieben Kinderchen auf 
hartem Stroh zu liegen brauchten. Marie aber führte 
die Fleinen Mädchen ins Haus und brachte fie nach einer 
Weile, gewafchen und mit guten abgelegten Kleidern 
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von ihren kleinern Geſchwiſtern neu eingefleivet, ihren 
erfreuten Eltern wieder, Nun fahb man erft, wie nieds 
liche Kinder es waren, wie fo gleichſam als Schadlos— 
haltung die gütige Natur oft den Aermſten weit fchünere 
Kinder fchenkt, als dem fie darum beneidenden Neichen, 
Auch für die beiden Alten ließ Marie abgelegte Kleider 
bringen und diefe mußten fich fogleich in die Geſinde— 
jtube entfernen, um fie anzulegen. Nun jah die arme 
Familie ganz ftattlich wieder aus, und würde auf einer 
weitern Bettelfahrt wahrlich Fein Glück mehr gemacht 
haben. 

Sp befreundete fich der junge Maler immer mehr 
mit Ddiefer Familie. Cr nahm an den Sagbpartien 
des alten Seren Theil, hörte mit Beifall die ercentri= 
ſchen, unreifen Frerheitsideen des jungen Studisfus an, 
und machte dem anmuthigen, freundlichen und unbefan— 
genen jungen Landmädchen, nach Neferendarien = Sitte, 
die Cour. 

Marie gab ſich arglos den Eindrüden, die der 
gebildete und angenehme junge Mann auf das unbefans 
gene Landmädchen machte, hin und da der junge Maler 
durchblicken ließ, daß er bedeutendes Vermögen befie, 
jo hätten auch die Eltern nichts dagegen gehabt, wenn 
ih bier em ernfteres Verhältniß angefponnen hätte, 
wozu es allen Anjchein gewonnen, 
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Herr Müller mußte übrigens ſtets das Geſpräch 
auf Politik zu lenken und wenn dem alten Scheffel 
oder deſſen Sohn zu freiſinnige Aeußerungen, beſonders 
gegen die Regierung entfallen waren, ſo zog er ſich in 
der Regel nach ſolchen Geſprächen bald auf ſein Zim— 
mer zurück und man hätte ihn dort eifrig beſchäftigt 
ſehen koͤnnen, Notizen in ſein Portefeuille einzutragen. 

Dabei hatte doch Herr Müller bisweilen einen Zug 
in ſeinem Weſen, der wohl geeignet geweſen wäre, we— 
niger offenen und vertrauenden Gemüthern Mißtrauen 
gegen ihn einzuflößen. Das war ein gewiſſer heimlich 
lauernder Blick, den er wohl nicht ganz beherrſchen 
konnte, wenn er auf den Weberaufſtand kam und ihm 
Herr Scheffel darüber Mittheilungen machte. 

Dieſe waren denn auch freilich etwas bedenklich für 
eine loyale Geſinnung. Wenn Herr Scheffel warm 
wurde, ſo vertheidigte er den Aufſtand als einen Act der 
Nothwehr der Beſitzloſen gegen die Beſitzenden und tadelte 
auf das Heftigſte die Regierung, die Hunger mit dem 
Eiſen von Bayonneten und allgemeine Landesnoth mit 
Militairexecutionen und Kerkern zu heilen ſuche. 

„Wir haben ſogar Geſetze“, rief er im Eifer, „die 
den Arbeiter gänzlich in die Hand ſeiner Blutſauger, 
der Fabrikanten, geben. Dieſe ſchützt das Recht, wenn 
fie Maſchinen bauen, die Tauſende von Arbeitern ent— 
behrlich machen, und das Recht ſchützt fie, wenn fie ihnen 
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den Lohn jo verkürzen, dag die Arbeiter ſich tedt quälen 
mögen, ohne nur damit das Leben friften zu Fünnen, 
Dagegen find die Arbeiter rechtlos und finden bei den 
Behörden Fein Gehör wegen ihrer gegründetften Bes 
ſchwerden, und jelbft das natürliche Necht der Arbeits— 
Verweigerung, wenn fle mit den Arbeitgebern ſich nicht 
einigen können, iſt ihnen bei fihwerer Gefängnißſtrafe 
entzogen.‘’ 

„Iſt das Gerechtigkeit?“ rief ee aus, „iſt es nur 
Menſchlichkeit? Es iſt himmelſchreiend, wie es jetzt in 
in der Welt hergeht und ganz beſonders in unſerem 
preußiſchen Staate.“ 

„Und unſern König,“ fuhr er in ſteigender Auf— 
regung fort, „macht man für alles Uebel, was ſeine 
Beamten thun, für jede Verſäumniß rettender Maps 
regeln perfünlich verantwortlich; warum? weil er al3 ab» 
joluter Monarch Fein verantwertliches Miniſterium befikt, 
welches ihm die Laft einer ſchweren Verantwortlichkeit 
der Krone vor Gott und Menfchen abnehmen kann; 
weil Preußen Feine Verfaffung mit wahrer Volksver— 
tretung, Feine freie Preſſe befist, wodurch allein der 
König das Mittel gewinnt, die wahren Wünfche und 
Bedürfniffe des Volks Eennen zu lernen, da ihm die 
Büreaukraten nur ihre gefärbten Brillen vorhalten und 
eine adlige Camarilla ariftofratifche Gelüſte und Präten— 
fionen bei der Krone vertritt,‘ 
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„Und wenn das nicht anders wird‘, ſchloß er, 


„wenn der erwachte Geiſt einer neuen Zeit in den höch— 
ften Regionen nicht erkannt wird; wenn man durch zeit 
gemäße Reformen nicht jeder Volfsbewegung zuvorkommt; 
wenn man den Wahn nicht aufgeben will, daß durch 
Kanonen und Bayonnete fi der Geiſt der Zeit, der 
felbft unter dem Druck fih mächtig vegt, nie wieder in 
die Schranken einer Metternichfchen Belitif zurückbannen 
laſſen wird: fo werden wir es noch erleben, und in 
nicht ferner Zeit, daß das ganze Volf ſich wie ein 
Mann dagegen erhebt und mit dem Sturmesdrange des 
Aufruhrs fordert, was ihm jest Ubfolutismus und Bü— 
veaufratie verfagen. Dann wird die Revolution heraufs 
beſchworen fein grade durch ihre eifrigften Oegner, und 
dazu helfe Gott, jeder Menfch von Herz und Geift und 
warmer Vaterlandsfiche wolle dazu mitwirken, Nur fo 
wird und kann es einmal beffer werden in den jest fo 
beillofen Zuftänden der Welt und der Staaten.’‘ 

Herr Müller hatte aufmerfjam zugehört und ent= 
gegnete nichts als: „Das find ganz die Grundfäße, wie 
fie in einer pſeudonym erfohienenen Schrift über den 
Weberaufjtand in Schlefien ausgefprechen find.‘ 

„Ganz recht! dieſe Schrift ift von mir verfaßt, 
Man darf es zwar’, fügte er lächelnd hinzu, „nicht 
laut fagen, denn Polizei und Despotismus haben über 
al ihre feines Ohr; indeß ich bin ſtolz darauf, der Erſte 
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geweſen zu fein, ‚der einmal der Regierung den Spagnol 
einer ſcharfen Wahrheit unter die Nafe gerieben hat.‘ 

„Ihr Wort in Ehren, guter Herr,“ Sprach Herr 
Miller, lächelnd und leicht hingeworfen, „indeß als den 
wahren Verfaffer dieſer und anderer, unter demjelben 
- Namen erfchienenen Broſchüren, hat man mir einen ganz 
Andern genannt.“ 

„So ſchlage Bulver und Blei hinein!“ rief der 
Gutsherr in komiſchem Zorn, „will man mir gar meine 
Autorſchaft ftreitig machen in einer Angelegenheit, worin 
e8 zwar nicht Kopf und Kragen, aber doch die perſön— 
liche Freiheit Eoften Fan, die Wahrheit geiagt zu haben.“ 

„Entſchuldigen Sie, lieber Freund, aber ich habe 
Beweiſe in Händen, daß *** der Verfaffer ift. Sie 
meinen doch diefe Schrift?” damit zug er eine Bro: 
ſchüre aus der Taſche und zeigte fie dem Gutsbeſitzer. 

„‚ Allerdings iſt diefe Schrift won mir, und Sie 
nöthigen mich, ungläubiger Thomas, mit den Beweifen 
herauszurücken.“ Damit öffnete er fein Schreibebiirenu 
und holte ein Manufeript hervor, das alle die Schmuz— 
zeichen einer Handfchrift, Die durch die Druckerei gegan— 
gen ıft, an fich fung. 

Herr Miller bat um Erlaubniß, aus Sntereffe an 
der Sache, die Schrift im Manufeript leſen zu dürfen. 
Nach freundlicher Gewährung diefer Bitte zog fich der 
junge Maler mit diefer neuen Entdeckung auf fein Zimmer 
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zurück und ſetzte darüber, ſo wie über jede Aeußerung des 
Gutsheren ein langes Brotofell auf. Abends in der 
Familie gab er die Erklärung ab, daß es Mißbrauch 
der Güte feines würdigen Freundes fein würde, ihn 
noch länger mit feinem Befuche zu beläftigen, weshalb 
er morgen ſchon abzureifen gedenke. 

Als dagegen lebhaft von allen Seiten proteftirt 
wide, fügte er Hinzu: „Leider geftatteten auch meine 
perfönlichen Verhältniffe mir feinen längeren Aufenthalt 
in Schlefin. Schon memer Schüler und Schülerinnen 
wegen muß ich eilen, wierer nach Berlin zurückzukehren, 
um nicht alle Kunden zu verlieren. Jedoch“, fügte er 
hinzu, „würde Herr Scheffel mir eine große Freude 
machen, wenn er die Freundſchaft haben würde, mich 
bis in die nächite Stadt zu begleiten. * | 

Dazu war ter Gutsherr gern bereit und zu Marie 
gewendet, fprach der junge Mann: „In drei Monaten 
hoffe ich zurückkehren zu können und habe ich bis dahın 
die mir verheißene Profeffur an der Akademie der ſchö— 
nen Künfte erlangt, fo hoffe ich alsdann um eine ſchöne 
Verheißung reicher als jebt meine Rückreiſe antreten zu 
können; mun, Marie? darf ich hoffen.“ 

Er hielt ihe daber feine Hand Hinz das hoch— 
erglühende Mävchen fehlug ein und da fie im Auge 
ihrer Mutter Thränen fah und felbft der Vater durch 
ein leifes Kopfneigen feine Zuſtimmung zu erkennen gab, 
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fo folgte fie dem Zuge ihres Herzens, und als er fanft 
den Arm um ihre Taille legte und fie an fich zog und 
er ihr dabei das runde Kinn emporhob und nun Auge 
in Auge fich verfenkte und das ihrige immer glängender 
in Thränen ſchwamm, da gewährte fie feinen ftummen 
Ditten den erften bräutlihen Kuß. Die Mutter Tegte 
ihre Hände ineinander, der Vater fegnend die feinige auf 
Beider Haupt und Nudolph umarmte mit der Lebhaftig: 
feit der raſch fühlenden Jugend den neuen Schwager, 
wofie Here Miller jest der Familie galt. 

Diefer aber fprach zu fich ſelbſt: „Es gereicht mir 
zur Beruhigung, daß ich in der That noch Fein binden- 
des Wort gefprochen habe; wenn diefe Leute aus zwei— 
deutigen Aeußerungen einer unfchuldigen Galanterie ſich 
einbilten, daß ich jest [chen fo ein Narr fein werde, 
mich ohne Brod und ohne Ausſicht zu verplempern und 
mir eine vicheicht noch beffere Bartie für die Zukunft 
zu verbauen, habeant sibi, fo mögen fie die Folgen 
tragen. Ich aber wafche meine Hände in Unſchuld. 
Ich habe nur meinen Inftructionen zu folgen und dazu 
wird es hohe Zeit fein.’ 

Der Abjchied von der Familie, die ihn lieb ge— 
wennen hatte, war rührend genug. Keine Ahnung war 
in ihrem Herzen, welche Schlange fie in ihrem Buſen 
genährt hatten, Der Gutsherr nahm felbit die Zügel 
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tes von einem Paar lichtbraunen Polaken erelfter Race 


gezogenen leichten Wagens. 

Die Stadt war reicht. Wir wollen fie nicht 
nennen, um nicht Perſönliches in dieſe Gefchichte zu 
bringen. Während nun Herr Scheffel ein feines Des 
jeuner anorönen ließ, um feinem jungen Gajtfreund 
noch die lebte Ehre zu beweiſen, ging dieſer auf die 
Polizei. Bald darauf Fehrte er in Begleitung eines 
Bolizeicommiffairs zurück und vier Gensdarmen folgten, 
welche Die Ausgänge bejekten. 

Nun trat Herr Miller mit dem Bolizeicommiffair 
ein. Herr Scheffel empfing ihn mit ‚einer Umarmung 
und ſprach: „Wie glücklich, daß Sie wieder bier find, 
mein junger Freund, ja wahrlich fchon während Ihrer 
kurzen Abwefenbeit fehlte mir etwas. Aber dieſer 
TR RN 

Und damit deutete er auf den Polizeibeamten. 

„Iſt zu meiner Affiftenz bier erſchienen; ich habe 
aufrichtig zu bedauern, Herr Scheffel, daß ich mich ges 
nöthigt febe, Die Maske abzulegen, unter der nur allein 
es mir möglich war, meinen Auftrag auszuführen. Ich 
heiße nicht Miller, fondern Dreier, bin nicht Maler, 
fondern Neferendar und legitimire mich durch dieſes Re— 
feript aus dem Minifterium des Innern als geheimer 
Emiſſair der hoben Polizei. In dieſer Eigenschaft ſehe 
ich mich genöthigt, Sie als überführter Majeſtätsbelei— 
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diger und Hochverräther vorläufig zum Bolizeiarrefi brin— 
gen zu laſſen. Sie werden noch in diefer Stunde un— 
ter ficherer Eseorte nach Berlin abgeführt werden.’ 

Es läßt fich nicht leugnen, daß diefe Anrede, die 
mit jo vielen Ernſt vorgebradht war, den Gutsherrn 
auf das Aeußerſte betroffen machte; indeß fein chrliches 
Gemüth konnte an die Möglichkeit einer folchen entjeß- 
lichen Schändfichkeit nicht glauben, Er trat einen 
Schritt zurück und fprach mit unficherer Stimme: „Sie 
befteben wohl zu ſcherzen, Herr Müller; indeg muß ich 
bittere I 

„In Dienftfachen ſcherze ich nie! Herr Commif- 
fair, laffen Sie Öenstarmen eintreten,‘ Das geſchah und 
num wurde dem redlichen Gutsherrn Alles Elar. 

„Ich bin fo alt geworden,’ fprach er dann mit 
tiefer Refignation, „aber ein fo verruchter Böſewicht, 
ein fo ehr- und gewifjenlofer Heuchler, ein fo fich ſelbſt 
brandmarfender Schurke, wie Sie find, ift mie noch nie 
vorgefommen. Nehmen Sie das auch zu Protokoll, 
mein Herr, fo ſteht dann doch eine Wahrheit darin.“ 

„Ich werde nicht ermangeln, meine Bflicht zu thun ; 
denn mit diefer Schmähung eines Beamten erhöhen Sie 
Ihre Schuld.’ Mit diefen Worten hatte er fih an den 
Tiſch geſetzt, ergriff die Teder und nahm mit großer 
Kaltblütigkeit das Protokoll auf über dieſe Verhaftung ; 
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hierauf gebot er, ihn in Arreft zu führen und dann weis 


ter zu expediren. 

‚Das kann ich Ihnen noch zur Beruhigung jagen, 
Herr Scheffel, daß Ihre Familie Nachricht erhalten wird 
und ich felbft werde ihr fehreiben, dag Ihr Arreſt hof— 
fentlich nicht won langer Dauer fein wird. Mir aber, 
Herr Scheffel, dürfen Sie mein Verfahren nicht zurech— 
nen. Ich unterfiheide zwifchen Menfch und Beamten ; 
als Menſch genoß ich Shre Gaftfreundfchaft, alg Beam— 
ter mußte ich fie Ihnen mit Verhaftung vergelten.‘ 


3. 


Das war ein feiner Zug von Miniſterial- und 
Bolizeipoliti der alten Zeit, Die befonders dem Werk: 
zeuge derfelben, dem Neferendar Dreier, Ehre machte. 

Herr Scheffel wurde wegen vefpeetswidrigen Tadels 
des Verfahrens der Behörden; wegen Verlegung der dem 
Oberhaupt de3 Staats fehuldigen Ehrerbietung; wegen 
Verbreitung communiftifcher teen und wegen Aufre— 
gung zum Widerftande, die er fich in mehreren, in Als 
tenburg, wenn auch mit zu großer Nachficht der Cenſur 
erſchienenen Drudfchriften, erlaubt habez wegen des Mil— 
derungsgrundes, daß er in der Sache felbit fo unrecht 
nicht gehabt, aber doch in modo excedirt habe, nach der 
Meinung der Richter noch fehr gelind zu zweijähriger 
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Feftungshaft verurtheilt. Dieſes Erfenntnig wurde in 
höchſter Inſtanz beftätigt und vollſtreckt. 

Sein Sohn, der Student Scheffel in Berlin, um 
dort zu ſtudiren, wurde als mißliebig ausgewieſen. 

Der Referendar Dreier aber, deſſen Verfahren be— 
kannt geworden war, hatte die Unannehmlichkeit, daß 
auf ihn der Tadel der öffentlichen Meinung fiel, die ei— 
gentlich das damalige Regierungsſyſtem verdammte, und 
ſo ſah ſich das Miniſterium genöthigt, ihn als ein ver— 
brauchtes Werkzeug, fallen zu laſſen. Er lebte ſeitdem 
bi 
als Supplikenſchreiber und Winkeladvocat. 


s zur Märzrevolution im Dunkel einer Privatpraxis 


— 


4. 
Da trotz ſolcher Maßregeln die traurigen Verhält— 


niſſe in Schleſien immer mehr der Rüge der Preſſe, 
beſonders in auswärtigen Zeitſchriften, die man nicht zü— 
geln konnte, anheimfielen und die Nation ſelbſt durch 
zahlreiche Gollesten an der Milderung der Landesnoth 
fih betheiligte, jo Fonnten freilich die höhern Staatsbe— 
hörten dieſe zu einer entſetzlichen Höhe ſich fleigernde 
Landesnoth nicht wohl länger igneriren. Und unfer 
Geheimrath Leblos, der eine feine Nafe für dergleichen 
bat, mitterte darin eine treffliche Gelegenheit, um ſich 
eine einträgliche Commiſſion zuzuwenden. Er machte 
dieſen Vorſchlag feinem Departementsrath ; diefer dem 
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Miniſter, und der Geheimrath erhielt die Commiffion, 


fich ſofort nach Schlefien zu begeben, ven Thatbeſtand 
der dortigen Verhältniſſe zu erheben und darüber unter 
Beſprechung mit dem Oberpräfidenten, dem Regierungss 
präfidenten und den Medicinal- und Polizeibehörden, 
gutachtliche Vorjchläge einzureichen, in wieweit die Re— 
gierung fich zur Abwendung einer etwa beforgten Lanz 
desnoth dabei betheiligen könne; oder ch man die weitere 
Hülfe der Privatwohlthätigkfeit überlaſſen dürfe und nur 
diefe zu protegiren fuche. 

„Uebrigens,“ fügte der Abtheilungstirigent, der 
wirkliche Geheimrath, Freiherr von Kuhfuß Hinzu, 
„darf ich es Ihrem bewährten Gefchäftstaft nicht erft 
bemerklich machen, daß jedenfalls der Bericht fo gehal— 
ten werten muß, daß man ihn zur offieiellen Beruhi— 
gung der Gemüther veröffentlichen könne, und dann vers 
fteht es fih von felbit, daß die Behörden, die bisher 
da3 Mifere im Gebirge mehr als billig ignorirt haben, 
auf Feine Weife cempromittirt werden dürfen. 

‚‚Unter uns gejagt, lieber Geheimrath,“ fuhr der 
Wirfliche gegen den Titulargeheimenrath in vertraulicher 
Anfprache fort, „iſt es durchaus nicht zu bilfigen, daß 
der Dberpräfident, um die Staatsfaffen nicht mit neuen 
Anforderungen belaften zu müſſen, die Gefahr dem Auge 
des Gouvernements verhüllt hat, anjtatt den Schaden 
offen darzulegen und ein Seilpflafter vorzuſchlagen, das 
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damals noch mit wenigern Mitteln angeichafft werden 
Fonnte, als jet, we die ganze Brovinz ſchon, wie man 
behauptet, vom Hungertyphus ergriffen iſt. Indeß der 
Schaden ıft einmal geſchehen; wir wollen nicht unters 
juchen, wer davon die Schuld trägt und unter allen 
Umſtänden wird die Ehre und das Anſehen hochgeſtell— 
ter Beamten aufrecht erhalten werden müſſen; können 
Sie dagegen unter den Subalternen oder niedern Be— 
amten einige Schuldige finden, fo mögen diefe als Sün— 
denböcke fallen; an folchen Leuten iſt nichts verloren, 
und durch Entfernung derſelben giebt die Regierung 
der öffentlichen Meinung noch eine Urt von Genug— 
thuung, die ihr zugleich den Anfchein won Gerechtig— 
feit gewährt. Das möge genügen, um Ihnen damit 
Ihre geheime Inſtruction gegeben zu haben.’ 

Es war gegen zwei Uhr, die Stunde des Mittags- 
effens. Der runde Tiſch im kleinen Speifefalon war 
vom Bedienten fewirt. Der Geheimrath befand fich 
noch, wie man wußte, im Minifterium und wurde fir 
heute etwas fpäter als gewöhnlich zum Effen erwartet. 
Diefen Umftand hatte Edmund benugt, um fich defto 
früher um Speifezimmer einzufinden. Dort ſaß ja 
Bertha ‚mit einer ſchönen Tapifferie, einem Oreillier fitr 
ihren Vater, der bieber auf dem Sopha lag und rauchte, 


296 


Zeitungen las oder einfchlief, als auf dem Büreau ars 
beitete, ganz paſſend zum Geburtstagsgeſchenk beftimmt. 

Edmund ſaß ihr gegenüber auf dem andern Ta= 
beuret in der Senftervertiefung , faft Knie an Knie und 
Auge im Auge, oft ergriff er ihre Hand und blickte ihr 
dann ſchwärmeriſch Durch das ſchöne blaue Auge in die 
Tiefe ihrer Seele; aber heute lag jo etwas befonders 
Schwermüthiges in feinem Blick, und Bertha Tas Weh— 
muth in feinen fanften Zügen. 

‚Was ift Shnen, lieber Freund,“ fragte fie, 
„Sie blicken mich fo traurig an, als ftehe und ein gro— 
es Unglück bever.’‘ 

‚Das Unglüf einer Trennung, liebe Bertha,‘ 
entgegnete er trübſelig, „wenn auch nur eine Trennung 
auf einige Wochen, aber für mich ift das ein großes 
Unglück; denn habe ih nur einen Tag Sie nicht 
gefehen, liebe Bertha, oder wenn auch gejehen, doch 
fein Wort unter vier Mugen mit Sshnen reden fünnen, 
So ſchmeckt mir weder Eſſen, neh Trinken, und an 
Schlaf in der Nacht bleibt gar nicht zu denken. Nun 
aber frage ich Sie um des Himmel! willen, geliebtes 
Fräulein, kann der Menſch jo ein vierzehn Tage oder 
gar drei bis ſechs Wochen hungern und durften umd 
fehlaflos hinbringen, ohne leiblich und geiftig zu Grunde 
zu gehen? Alfo wird die neue Commiſſion, Die jet 


wieder aufblüht, mir den Tod bringen.‘ 
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„Ei, das wäre ja ſchrecklich, was iſt es denn eigent- 
lih damit?“ 

Und nun erzählte Edmund von der neuen Speeu⸗ 
lation ihres Waters auf eine Commiſſionsreiſe nach 
Schleſien, wo der Hungertyphus ausgebrochen fei, wobei 
er ihn als Sceretair der Commiſſion begleiten müſſe. 
Helfen könne man ja doch nicht, denn die Regierung fei 
einmal entſchloſſen, nicht noeh Millionen hinterher zu 
werfen und jo würden die beften Berichte wirfungstos 
bleiben. Sie möge daher Alles aufbieten, ihrem. Vater 
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die Schreckniſſe einer ſolchen Commiſſion vorzuſtellen, 
um ihn zum Rücktritt zu bewegen. 

„So geht es nicht; aber fo; ich reife mit.’ 

„Das wäre himmliſch; aber wie moglich? und 
dann Die Gefahr, in Ddiefem vwerpejteten Lande, jeder 
Schritt würde den Tod bringen, ich wiirde um Ihr koſt— 
bares Leben, meine theure Bertha, in fteter Todesangit 
schweben.‘ | 

„Laſſen Sie mich nur machen, lieber Freund, die 
Commiffien wird hoffentlich ohne Gefahr abgehen.“ 

Sn dieſem Augenblick trat der Geheimrath ein. 
Er hatte ſich früh genug Durch die Gewohnheit des Hü— 
ſtelns angekündigt gehabt, um Edmund Zeit zu laffen, 
aufzufpringen und in einiger Entfernung von Bertha fich 
aufzujtellen. 


Somares. i. 17 
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Der Geheimrath trat ein und rieb ſich vergnügt 


die Hände. | 

‚, Väterchen ficht ja heute jo heiter aus, fo liftig 
vergnügt, möchte ich ſagen,“ nahm Bertha das Want, 
indem fie aufftand und ihrem eben nach Haufe gefome 
menen Vater Die Hand küßte und Hut und Eto ab: 


nahm; Das war bier fo einmal eingeführte Familien— 


fitte. Wo das innere Band der Herzen fehlt, fucht 


man menigftens freundliche Formen darum zu hüllen. 

„Warum ſollte ich nicht? hehe! wieder ein Come 
mifftönchen erfchnappt, ein liebes, goldenes Commiſſiön— 
chen. Und Sie werden auch dabei verdienen, Herr 
Nedlich, liebe prächtige Diäten und angenchmes Leben 
dazu. Wir gehen nah Schleſien, den Hungertyphus 
zu conſtatiren.“ | 

„Hungertyphus und angenehmes Leben,’ ſprach 
Edmund ſchaudernd vor fich hin. 

„Und warum nicht, Here Supernumerar. Das ift 
eben das Myſterium des Beamtentbums, Daß man ferne: 
miscere utile dulei, das Angenehme mit dem Nützlichen 
zu vermifchen.’’ 

„ber, lieber Vater, angenehm, wo jeder Schritt 
an das Sterbebette eines Typhuskranken den Tod brin— 
gen kann.“ | 

„Glaubſt Du tem, daß ich Narr genug fein 
erde, mich perfünlich zu erponiren ? Iſt es nicht genug, 
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wenn man Erkundigungen einzieht bei den Beamten, 
die ſchon amtlich dariiber berichtet haben; und kann man 
nicht ebenfo gut erfahren, wie es den verhungernden 
armen Teufen ergeht, wenn man fich an die reichlich 
beſetzten Tafeln der Gutsbefiger und Fabrikherren nieder: 


1. läßt, als wenn man Hunger und Tod an ihren Quellen 


aufſucht?“ 

„Freilich“, ſprach Edmund mit Ironie, „iſt ein 
einziges Geheimrathsleben zehnmal mehr werth, als das 
von einem Paar tauſend Proletariern.“ 

„Der Meinung bin ich auch,“ entgegnete der 
Geheimrath, indem er fih Die Serviette an die weiße 
Halsbinde befeftigte und fih am Tiſche ſitzend eifrig 
mit dem Löffeln der Suppe bejchäftigte, Die ihm Bertha 
aufgegeben hatte; „ich bin wenigſtens der Meinung, daß 
an aller Noth unferer Zeit, an aller Nahrungsiofigfeit 
und Getreidethenerung die leidige Uebervölkerung des 
Proletariats ſchuld iſt; ehe nicht einmal unfer Herr Gott 
zwei Dritttheil dieſer Menfchenelaffe, die dem Staate 
nichts geben kann als ihre Kinder, ausrottet, kann und 
wird es nicht beffer werden in der Welt, und dazu ges 
winnt es ja nun in Schleften den Unfchein. Das ift zwar 
ein hartes Trübſal für diefe Leute, indeß die Welt im 
Großen und Ganzen gewinnt dabei. Der Herr, der 
Sodom und Gomorra vertilgte wegen ihrer Sünden, 
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wird auch diefe Arbeitslofen untergehen laffen, zur Strafe 
für Die Sünde der Rebellion, der fie ſich ſchuldig ges 
macht haben. Der Herr, der die Naben unter dem 
Himmel ſpeiſt, zieht von diefem Auswurf der Menſch— 
heit feine Hand ab. Der Herr hat Alles wohlgemacht 
und wende e3 ferner zum Belten. Amen!“ 

Sn den kurzen Pauſen zwifchen den einzefnen Sä— 
ben dieſer Rede war die Suppe ausgeloͤffelt. Der Be— 
diente wechſelte die Teller und der Geheimrath trank ſein 
drittes Glas guten Bordeauxwein aus. 

Edmund ſchauderte bei dem Grundgedanken einer 
ſo heilloſen Selbſtſucht und der empörendſten Menſchen— 
verachtung, den dieſes Raiſonnement wie ein blutrother 
Faden durchlief und aß keinen Löffel voll mehr, ſelbſt 
der geſunde Appetit der Jugend war ihm, ſolchen Ge— 
ſinnungen gegenüber, vergangen. 

Dertha Dagegen, die ihren Vater zu behandeln 
wußte, kämpfte ihre gleichfalls empörten Gefühle nieder 
und ſprach: 

„Aber, lieber Vater, wenn Du, was mich ſehr be— 
ruhigt, Dich perſönlich der Gefahr nicht exponiren willſt, 
ſo ließe ſich ja eine Badereiſe nach dem freundlichen 
Badeorte Reinerz damit verbinden.“ 

„Da bringſt Du mich auf eine glückliche Idee! 
Reinerz liegt am Fuße der Gebirge, da darf ich nur einige 


Ereurſionen‘ in Die romantiſche Umgegend unternehmen 
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und ich werde dann unter Amüfements jeder Art mich voll— 
ftändig inſtruiren können über die Landesnoth von Hun— 
ger und Krankheit. Sollte noch ein Uebriges erforder— 
lich fein, fo wird Herr Redlich ſchon das Weitere durch 
eine perfönfiche Deularinfpection an Ort und Stelle be- 


ſorgen.“ 


„Und ſein Leben dabei auf das Spiel ſetzen?“ 
rief Bertha leidenſchaftlicher und unbedachter als ſie hätte 
verrathen ſollen. 

Doch der Geheimrath war zum Glück ſoeben mit 
dem Zerlegen eines böhmiſchen Faſanen beſchäftigt und 
achtete daher nicht auf den ſchmerzlichen Blick voll Thrä— 
nen im Auge, den fie bei diefem Gedanken auf ihren 
jungen Freund warf. 

„Allerdings, mein Fräulein,“ entgegnete Edmund 
nicht ohne Ironie; „Ihr Herr Vater wird mir Recht 
geben, daß ein Gcheimrathsleben auch viel höher ftcht, 
ald das eines armen Supernumerars.“ 

„Ganz richtig bemerkt, Herr Redlich!“ 

‚Und daß e8 deswegen die verdammte Schultigfeit 
eines getreuen Supernumerars it, fein eben in die 
Schanze zu Schlagen, um feinen hohen Chef einer folchen 
Nothiwendigkeit zur überheben.“ 

„Ich anerkenne ihre Appfication für den Staats— 
dienst, junger Mann, und werde dafiir forgen, daß Shre 
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Meriten in der Conduitenliſte befonders hervorgehoben 
werden.’ a 
„Uebrigens“, fuhr er gegen Bertha geivendet fort, 
‚werden Sie, gnädiges Fräulein, mir wohl zutrauen, daß 
ich mein Leben mit Freuden opfern würde, Eöhiike ich 


dadurch Gutes ftiften fiir die Rettung jener Unglücklichen, 


die jet vom Geſchick fo hart heimgeſucht werden.‘ 
Bertha brach das Gejpräch, das anfing ihr eben 
jo peinlich als fchmerzlich zu werden, nicht ohne Ge— 
wandtheit ab und fragte nach einigen Uebergängen, ob, 
wenn es denn doch auf eine Badereiſe abgefehen fei, fie 
ihn nicht begleiten dürfe und fer es auch nur, um ihm 
die zu Haufe gewohnte Pflege gewähren zu können. 
Gern. willigte der Öeheimrath ein und das war 
doch wenigftend ein Troft für die Liebenden. 
Die Reife ging in der fehönften Sahreszeit nach 
Breslau und von da nach dem lieblichen Badeorte Reinerz. 
Sn Breslau hatte der Geheimrath dem Oberpräſi— 
denten der Provinz ſeinen Beſuch gemacht und ſprach 
zu Edmund, als er in den Gaſthof zurückgekommen 
war, wo dieſer eine der glücklichſten Stunden in Ber— 
tha's Geſellſchaft, ganz allein und ungeſtört mit ihr ver— 
lebt hatte: „Nun bin ich völlig inſtruirt, es iſt ſo, 
ganz wie die Berichte aus dem Oberpräſidio lauten. 
Der alte Herr hat es mir bei einer Pfeife gelben Va— 
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rinas-Canaſter, Die er mir nach feiner Gewehnheit anz 
bot, in allee Gemirthlichkeit, auf den Sopha neben mir 
firend, erzählt. Es ift fo gut als nichts an der Sache. 
Das Webervolk iſt nicht ohne Arbeit; aber es will nicht 
fir geringen Lohn arbeiten und mehr fünnen die Fa— 
brikherren nicht geben, denn die fehlefifche Leinenfabrikation 
ift durch das Belfafter Leinen in Schottland gänzlich 
aus dem Welthandel verdrängt worden; dieſes wird fo= 
gar unter einer der fchlefischen ähnlichen Verpackung vers 
fendet und gilt in fernen Welttheifen für preußifches 
Leinen. Dort hat man die großartigften Flachsſpinn— 
mafchinen, bier nur ſchlechtes Handgeſpinnſt; dert eine 
blendend chemiſche Bleiche, freilich auf Koſten der Dauer— 
haftigkeit, hier noch die alte Naturbleiche durch Waſſer 
und Sonne. Die Spinner und Weber aber find alle 
Spisbuben; um für die Schleuderpreife ihre Waaren 
liefern zu können, wird fie ſchlecht gemacht und felbit 
am Längen und Breitenmaß gefürzt. Sind die Fabri— 
kanten damit nicht zufrieden und ziehen's am Lohn ab, 
fo fchreien die Weber und Spinner Zetermordio ! Das 
ift eine rebellifche Race dieſer Weberpöbel, dritt man 
ihm nicht den Daumen aufs Auge und hält ihn durch 
Bayonnete und Kerker in Drdnung, fo wachſen ums 
diefe Profetarier noch über ten Kopf. Literarifche Auf— 
wiegler verbreiten unter ihnen communiſtiſche Ideen, ich 
jage Shnen, lieber Redlich, werden die Zügel nicht 
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immer flraff gehalten, jo haben wir den allgemeinen 
Krieg aller Befitslofen gegen die Beſitzenden. Allerdings 
mögen fie ihre liebe Noth haben; denn das Getreide iſt 
theuer und die Kartoffelfranfheit vaubt den armen Teu— 
feln noch den festen Recours, aber was will man 
machen? Allen Fann der Staat nicht helfen und Wenigen 
zu helfen ift eine Ungerechtigkeit gegen die Andern. Auch 
mag die Krankheit, Der Typhus, arg genug wüthen, 
aber es iſt doch immer noch Feine Cholera und nur 
gegen diefe haben wir Sanitätsmaßregeln, Cortons, die 
Millienen koſten und alle noch von der Cholera über: 
fprungen find, Desinfeetionsanftalten, die nichts helfen, 
Choferalazarethe, die fo entlegen find, daß die Kranken 
dert erft todt ankommen und andere trefflihe Anftalten 
diefer Art, aber der Typhus, wenn er auch Taufende 
hinwegrafft, ift bis jest noch keine Staatsfranfheit ges 
werden ; alfe braucht man von folchen Brivatealamitäten 
feine amtliche Notiz zu nehmen, quod bene notandum.‘‘ 

‚Unter diefen Umftänden, licher Nedlich, werde ich 
wohl Fein Narr fein, mich in den übelriechenden Hütten 
der armen Weber im Gebirge herumzutreiben und mir 
da den Appetit zu verderben oder den Ted zu belen, 
Es genügt vollftändig, wenn ich Ihnen die Commifften 
dazu gebe und Sie werden Merks genug haben, fich Die 
vom Dberpräfidenten gegebenen Winfe als Inſtruction 
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für die Aufnahme des Thatbeftandes und die Bericht: 
erftattung dienen zu laſſen.“ 

„Ich werde meine Pflicht thun, Herr Geheimrath, 
vollftändig meine Brliht nach) Ehre und Gewiſſen.“ 

‚Bon! übrigens eilt die Sache fo fehr nicht, Sie 
können erſt ein acht Tage mit ung in Neinerz zubringen, 
die Diäten laufen Doch fort,‘ 

‚Grade wie bei gewiffen Landesdeputirten, Die ihre 
Diäten beziehen, wenn fie auch die Sitzung verfäumen 
oder auf Urlaub gehen. * 

Auf die heutigen Deputirten der Nationalverfamme 
fung in Berlin hatte Edmund begreiflich mit diefer Be— 
merfung nicht zielen fünnen, da fie damals noch nicht 
exiſtirten. 

„Ja, ja, ſo iſt es in der Ordnung.“ 

„Uebrigens, Herr Geheimrath, wo die Noth groß 
iſt, da muß die Hülfe ſchnell kommen; es würde ge— 
wiſſenlos von mir ſein, wollte ich die Zeit dem Ver— 
gnügen opfern, welche der leidenden Menſchheit gehört. 
Wenn es erlaubt iſt, ſo werde ich ſogleich zu meiner 
Beſtimmung abgehen.“ 

Dei dieſen Worten wurde Bertha Maß, fie fühlte 
eine quälende Angſt fir das Leben ihres Geliebten und 
empfand es fchinerzlich, Daß er die himmlischen Tage in 
Aranjuez, d. h. den freimdfichen Aufenthalt in Reinerz, 
wo fie und Edmund auf einjamen reizenten Spazier— 
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güngen, ein entzückendes Beiſammenleben führen konn— 


ten, aufgeben müſſe; indeß ihr ſchöneres menſchliches 
Gefühl gab ihm vollkommen Recht und dieſe edle Selbſt— 
beherrſchung Des jungen Mannes machte ihn ihre nur 
noch theurer. | 

Noch an demſelben Abend waren fie allein, da der 


Geheimrath zu einem Souper bei dem Dberpräfidenten 


eingeladen war. 

Da öffnete Die nahe Trennung, bei der Möglichkeit 
einer noch ſchrecklichern Scheidung durch den Tod, Die 
Schleuſen der Herzen voll Liebe. Sie befannten Eins 
dem Andern ihre Gefühle und der Bund fir das Leben 
wurde mit Hand und Mund unter Thränen und Kiffen 
gefchloffen und mit den heiligſten Schwüren befiegelt. 

Sp hatte das junge Mädchen im volfften firßeften 
Vertranen ihr Geſchick an das Herz und in die Hand 
des geliebten jungen Mannes gelegt, eines Jünglings, 
deffen Geſchicke ſelbſt noch im Dunkel der Zukunft ruhe 


ten, der Bis jeßt auch noch nicht die geringfte Ausſicht | 


hatte, feine äußere Lage fo gewendet zu fehen, daß er 
durch eine ausreichende Stellung fih in den Stand ges 
jet Jah, einen eigenen Hausftand zu begründen. 

Und Doch hatten fich Bertha und Edmund mit ein— 
anter verlobt. Man merfe deshalb Feinen Stein auf 
fie. Eine Lebe, Die noch rechnen kann, it feine Liebe, 











| 
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und ein Herz, das auf Vernunftgründe hört, weiß nicht, 
was Liebe u 


9. 


Auf der Reife nach Oberſchleſien Fam Edmund ci= 
nes Tages auf das Landgut Hohenbühl, das einem Gra— 
fen Banco gehörte. 

Edmund Hatte dieſen Namen ſchon in Berlin ge— 
hört, ohne jetzt nur eine Ahnung davon zu haben, 
daß dieſer Graf Banco und der treuloſe Verlobte ſeiner 
Schweſter eine und dieſelbe Perſon ſei. Da er die 


Wurzel des Uebels, welche das Volk drückte, gewiſſen⸗ 


haft zu ergründen ſuchte, ſo hatte er ſich an verſchiedene 
Gutsbeſitzer mit Empfehlungsbriefen verſehen, um genauer 
den Druck der Feudal- und Dominiealherrſchaft die in 
Schleſien noch ſehr bedeutend auf dem Bauernſtande la— 
ſtete, genauer kennen zu lernen. 

Mitten auf einem Hofe, der mit einer hohen 
Mauer umgeben war, zu dem eine dunkle Kaſtanienallee 
führte, deren Weg aber vernachläffigt und faſt grundlos 
war, erhob fich neben mittelafterlichen Gebäuden ein ganz 
neues Herrenhaus. Jagdgeweihe über den Thüren, eine 
Mente fchöner Jagdhunde, Jäger und Pferde vwerriethen, 
dag der Gutsherr ein pafjionirter Jagdfreund war. Ein 
Haufen Armlich ausjehender Bauern, mit dem Querſack 
itber dem Rücken, fand bereit, dem guädigen Herrn bei 
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einer verhabenden Sagd als Treiber zu dienen. Wie 


Hunde müfjen fie bei folchen Gelegenheiten Durch Moor- 
gründe und Dorngefträuch laufen und mit Klopfen auf 
die Büſche, Klappern und Geſchrei den gnädigen Herren 
das Wild zutreiben. Dafür erhalten fie feinen Grofchen 
Geld, keinen Trunf Bier oder Branntwein, und müffen 
dabei noch zu Haufe ihre ländlichen Arbeiten verfäumen 
und mären fie noch jo nothwendig und verfaulte darüber 
das Heu auf den Wiefen, oder wichfe das in Garben 
liegende Korn aus. Auch Die Wildfuhren mußten une 
entgeltlich gefeiftet werden, und das waren nur noch die 
geringften der Laften, die den Bauer drückten ; Zehnten 
und Erbzinfe, die oft willkürlich erhöhet und mit Härte 
beigetrieben wurden, maßlofe Hand- und Spanntienfte 
und Robote, deren Ausfchreibung ganz in der Hand des 
Gutsheren oder feines Amtsfchreibers lag, und felbft die 
unfittliche Ueberlieferung aus dem Mittelalter, wonach 
- jedes fich verheisathende Bauernpaar einen Thaler an 
den Gutsherrn zahlen mußte, um Damit das Herrnrecht 
der erſten Nacht abzufaufen, wurde noch eingefordert und 
unter dem Namen „Bedemund“ angenommen, 

Als Edmund auf tiefem Gutshofe vor das Herins 
haus fuhr und feine Karte und einen Empfehlungsbrief 
dem feit einigen Tagen anweſenden Gutsherrn hinauf 
gefchickt hatte, ließ ihm dieſer fagen, Daß ex fehr betaure 


behintert zu fein, den Herrn Supernumerar Nedlich zu 
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empfangen; dieſer aber möge ſich nur an den Juſtitiar 
wenden, der ihn aufnehmen und ihm das Nöthige mit— 
theilen würde, 

Ein Verwalter brachte Edmund auf die Gerichts— 
ftube, wo der Suftitiar ſoeben befchäftigt war, einige 
Bauern zu verhören, die des ſchweren Verbrechens des 
Aufruhrs angeklagt waren. Der Juſtitiar unterbrach 
fein Gefhäft und empfing den jungen Mann auf Nas 
Höflichfte, als dieſer ſich auswies, daß er im Auftrage 
des Minifteriums des Innern eine Nundreife mache, 
um die Landesnoth Fennen zu fernen. Edmund bat ihn 
indeß, nach einem kurzen Zwiſchengeſpräch, fortzufahren 
und war Zeuge einer Suftiz gegen die Bauern, über de: 
ven Willkür und Ungerechtigkeit ihm die Haare zu Berge 
fanden. Doch che wir diefe Scene weiter erzählen, 
wollen wir unſere Zefer in den mit Sagdemblemen aus— 
gefehmückten Salon des Schloſſes führen. Ä 

Hier faßen und ftanden ein Dußend ältere und jün— 
gere adlige Gutsbefiger der Umgegend, ſämmtlich in mo— 
dernem, faihionablem Fagdeoftim. Sie waren eifrigft 
mit dem Vertilgen eines nichts weniger als frugalen Jä— 
gerfrühſtücks beſchäftigt, zu welchem Bortwein, Madeira 
und UngarsAusbruch reichlich ferwirt wurde. Man mar 
in der heiterften Laune und beſprach begreiflich nichts 
als Jagd- und Bauernangelegenheiten, 


„Auf eine gute Jagd!“ rier Graf Banco, fein 
Glas hochhaltend. 

„König Nimrod ſoll leben!“ 

„Sanct Hubertus dazu!“ 

„Und vor Allen der wilde Jäger, der mit Hunden 
und Pferden in der Parforcehetze Die Saaten der Bauern 
zertritt.“ 

„Sch! hoch!“ und Gläſerklang ertönte. 

„Bei Parforeejagd fällt mir ein: wer ven den 
Herren hat ſchon einmal einer Parforcejagd eines Jagd— 
vereind beigewohnt?“ 

Es befannten fih nur zwei oder drei dazu, die Ue— 
brigen hatten eine felche Partie noch nicht mitgemaght. 

„Sie werden mir Necht geben, meine Serren, 
tube Graf Banco fort, „es iſt etwas Magnifiques 
damit |‘’ 

„Fames!“ 

„Süperb!“ 

„Transcendental!“ 

Beſtätigten die drei Glücklichen, die einer ſolchen Partie 
ſchon beigewohnt hatten. 


„Das will gar nichts ſagen, meine Herren, aber 


ich verſicher Sie auf Ehre, es giebt auf dem ganzen 
Continent keinen Verein, der fo queit-english, jo faſhio— 
nable in höchſter Potenz, fo excluſiv adlig iſt als ein Par⸗ 
force-Jagdverein. Es gewährt einen magnifiquen Anblick, 
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wenn jo em zwanzig bis dreißig adliger Sportsmans 
und funfzig buntgefleckte Hunde der edelſten Race auf 
ächten Hounters ven Halb- oder Dreiviertelblut über 
die weite Haide hinter einem eingefangen gemwerenen Keus 
fer, dem die Hauer ausgebrechen find, damit er Die 
koſtbaren Hunde nicht beſchädige, hergaloppiren und ha— 
ben ſie das Thier dann mattgehetzt, haben es die Hunde 
geſtellt, welch ein grandioſer Anblick, wenn dann die 
ſcharlachrothen Cavaliere, die Hunde und Pferde einen 
Kreis bilden, und dann beim Blaſen des Hallali der 
Vornehmſte die Ehre hat dem Keuler, den die Hunde an 
den Ohren, die Piqueurs an den Hinterbeinen halten, 
den Hirſchfänger unter das Blatt zu ſtoßen und ihn da— 
mit feierlich abzufangen.“ 

„Schiller würde ſagen,“ bemerkte ein Witzling in 
der Geſellſchaft, ein geborner Berliner, dem bekanntlich 
nichts heilig iſt, nicht einmal ein hochariſtokratiſches 
Vergnügen wie eine Hetzjagd 

„Ein Schlachten war's, nicht eine Schlacht zu nennen!“ 

„Lieber Baron Siegram,“ ſprach Graf Banco in 
einem freundlich verweiſenden Tone, „Sie würden wohl— 
thun, wenn Sie Ihre Zunge wahren wollten. Es 
giebt Dinge, die über jeden Angriff erhaben ſind, weil 
ſie zu den noblen Paſſionen gehören und ſich die höch— 
ſten Perſonen dabei betheiligen. Ich für mein Theil 
würde mich glücklich fühlen, wenn mir einmal die Ehre 
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würde, ein ſolches ,, Schlachten,’ wie Sie es zu nennen be⸗ 
lieben, vornehmen zu dürfen. Uebrigens, meine Herren,‘ 
wendete er jich zu den Undern, ,, bin ich da fveben auf 
eine gute dee gefommen. Wie wäre es, wenn wir 
schlefifchen Gutsbeſitzer, verſteht ſich nur ſolche, die 
wie wir enire nous, entweder beträchtlich reich find oder 
wie ein Domherr ſechzehn Ahnen haben, einen Jagd— 
und Sekaichubb ftifteten? Das ift englifch = ariftofrati= 
he Sitte, und in England ſteht der Adel am höchſten 
in der ganzen Welt. Durch einen ſolchen excluſiven 
Clubb Für Wettrennen und Parforcejagden fördern wir 
zugleich die Pferdes wie die Hundecultur, und gewähren 
dem Schwarzwild die Ehre, zu Tode gehetzt zu werden, 
wie fie im Mittelalter auf den fürftlichen Parforcejagden 
dem Edelhirſch zu Theil wurde, 

Alle gaben freudig ıhre Zuftimmung, nannten cs 
eine Capttal= tee, eine magnifique Ausficht, den Adel 
wieder höher zu ftellen. Nur der Berliner fügte die 
Bemerkung hinzu: „Auch ich gebe mit Vergnügen mei— 
nen Beifall zu erkennen, nur möchte ich darauf antragen, 
dag wir uns zuvor in einen Anti-Thierquälerverein aufs 
nehmen laſſen, denn Dazu werden ſich felche Wettrenn— 
und Barforeejagdvereine vorzugsweiſe berufen fühlen, weil 
Thierguälerei dabei nur Nebenſache ift, Hauptfache aber 
den Qualen Des Thiers beim Dalla ein ER, Ende 


zu machen.‘ 
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Man fühlte wohl ven Stich, ließ es ſich aber nicht 
merken. Nur meinte Einer: „Ich fürchte aber, in unferm 
durch Anbau gefegneten Sihlefin werden die weiten 
Haidegründe fehlen, auch ſtehen unfere Hochwälder zu 
dicht und mit Unterholz gemiſcht.“ 

/ „O wenn das sale Sorge ift, fo bin ih im 
Stande, dem Uebel leicht abzuhelfen. Ich laſſe das 
ganze Vermerk Mariahilf zu Weideboden Tiegen, verliere 
dadurch ein Baar hundert Morgen guten Weizenboden 
und ein Baar taufend Thaler Bacht, ſonſt nichts.‘ 

‚Aber, liebſter Graf, ein Baar taufend Thaler 
Kenten für ein einziges Amüſement opfern, was Fann 
man dafür in Berlin für höchſt anftändige Vergnügen 
haben, zum Beiſpiel ein souper-fin mit Örifetten, ei= 
nige Nächte am grünen Tiſch oder brillante Cadeaus für 
irgend eine fchöne Balletfigurantin u. f. w.“ 

Diefe freilich auch bedeutend ironiſirende Bemer— 
fung des Baron Siegram nahm der Graf für Ernſt 
und fand die Aeußerung durchaus nicht abgeſchmackt. 

‚Sie haben vollfommen Recht in diefem Falle, 
mein lieber Siegram, und wenn ich die Nente meines 
Vorwerks behalte, jo habe ich es nur Ihnen zu danfen ; 
übrigens weiß ich noch ein beſſeres Mittel, zum Zwecke 
zu kommen. Mein Vorgänger, im Befig des Gutes, hat 
eine ziemlich bedeutende Webercolonie angelegt, indem er 

So war e8. J. Br) 


274 


die Hänfer gebaut und Land dazu gelegt, dann aber 
etwa hundert Weberfamilien aus tem Sochlande kom— 
men gelaffen und dort angefiedelt hatte; fie zahlen dafür 
nur einen höchſt unbedeutenten Zins, der für eine Co— 
loniftenftelle Höchftens zwei Thaler jährlich beträgt. Nun 
denken Sie fich, mein Herr, mit diefem Vettel fogar ıft 
das Pak in diefem Jahre rückſtändig geblichen. Der 
Vorwand ift die alte Litanei von Arbeitslofigkeit, Kerns 
thenerung und Kartoffelfäule. Mein Atminiftrator hat 
ihnen chen ein Baar Dutzend Betten, Keffel und 
Schweinchen auspfänden laffen, im Uebrigen aber habe 
ih, eben weil es ein Bettel ift, den ich mit einem 
Wurf auf die Karte fee, Nachficht gehabt. Zum Glück 
hat der Begründer dieſer Colonie die Vorficht gebraucht, 
eine Clauſel in den Contract aufnehmen zu laſſen, wonach 
ich berechtigt bin, das ganze pauvre Volk zu exmittiren 
und ihre Strohnejter der Erde gleich zu machen, wenn 
fie fechs Monate mit dem Zins im Rückſtande bleiben 
würden, und das ift jeßt der Fall, ich bin alſo in mei— 
nem vollen Nechte, wenn ich das, ganze Dorf mit allen 
Feldern, Obſtbäumen und Gärten rafire. Und das 
werde ich thun; es wird ein großartiges Jagdrevier 
werden.“ 

„Worüber die Menſchheit jubeln wird.“ 

„Ah bah! was geht mich die Menſchheit an, ſo 
weit es nicht Leute von Familie ſind.“ 
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„Und was follen die Ungfücklichen machen ohne 
Heimath und ohne Obdach?“ ; 

„Betteln, was fie bis jet auch gethan haben ; 
binter dem Zaun zu Bett gehen, wenn fie Fein Seidens 
pfühl haben, um das Ohr darauf zu legen. Sch gebe 
mein Ehrenwort darauf, fo wird es gefchehen. 

Diefe Rohheit Des Gemüths emporte doch die mei= 
ften Anmerenden, Die noch einen Funken von menſch— 
lihem Gefühl in der Seele hatten. Während der 
ſchreckliche Plan nur bei Wenigen Anklang fand, vedeten 
Mehrere Dagegen und fuchten den Grafen von dieſem 
Vorſatz abzubringen. 

„Ich Kann nicht helfen, meine Herren,“ fprach er, 
„was ich erklärt habe, das muß geſchehen; ich Fann 
nicht mehr zurück; denn ich gab mein Ehrenwort darauf 
und fein Ehrenwort muß der Edelmann unter allen Um— 
ftänden halten.’’ 

„Freilich, freilich! indeß .... 


® . 0 v > * v 


Bald nach dieſem entſetzlichen Beſchluſſe kam man 
auf einen andern, wenn auch verwandten Gegenftand. 
Es war von den Bauern die Nede, die, das war fait 
allgemeine Klage der anweſenden Edelleute, immer ſchwie— 
tiger würden, die jogenannten ungemeffenen Dienfte und 
Abgaben zu entrichten; fo nennt man nämlich jolche 
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Laften der Gutshörigkeit, die nicht verbrieft find, fondern 
nach und nach durch Mißbrauch der gutsherrlichen Ges 
walt ſich eingefchlichen hatten und die deshalb fo unge— 
meſſen waren, daß die Willkür und Habſucht der Guts— 
herren oder ihrer Verwalter den ſchwerſten Dominical— 
druck ausüben konnten. Und die Zahl und Benennung 
jolcher ungerechten Belaftungen war Legion. 

Die meiften Herren gaben dem leidigen Zeitgeift, 
den um fich greifenten Communismus und beſonders 
der schlechten Preffe und Ten hochverrätherifchen Litera— 
ten alle Schuld. 

„Mich fehreefen ſolche Geſpenſter nicht, ſprach 
Graf Banco. ‚Man muß e8 nur verfichen, den Bauern 
zu rechter Zeit aufs Auge zu drücken. Dazu bedarf 
man freilich eines braven tüchtigen Suftitiars und ver 
meinige iſt ein wahres Brachteremplar eines adligen 
Gerichtshalters. Durch wohlangebrachte Oratificationen 
und Küchenlieferungen und indem ich feinem Sportuliren 
durch Die Finger ehe, iſt er dahin gebracht, daß er ein 
wahrer Bauernfehinder geworden ift. Nun, hören Sie, 
meine Herren, was geichah : 

„Heute Morgen früh läßt fich eine Deputatien der 
Gemeinde bei mir melden, Sch nehme fie an, denn 
ih bin meinen Bauern immer ein gnädiger Herr ges 


weien. Ich frage auch ganz populair: „Kinder, was 
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wollt Ihr?“ Denn ich denke nichts Arges dabei. Da 
zeigte es fich denn, daß es eine widerfpenftige Notte 
war, die mich früh Morgens, als ich noch im Neglige 
bei der Chokolade ſaß, förmlich überfallen hatte. Es 
trat Einer von den Elenden vor, ein Eleiner Knirps von 
Bauernkerl, der aber ein fo großes Maul hatte, daß 
man hätte mit einem Heuwagen hineinfahren können, 
drehet vor Verlegenheit feine abgezogene Pelzmütze rund 
in den Händen und fpriht im furchtſam befcheidenen 
Zone: Wir wollten nur unterthänigft anfragen, gnädig- 
fter Herr, ob die Bauernſchinderei Ihres geftrengen Heren 
Amtmann mit Ew. Gnaden hoher Oenehmigung ges 
ſchieht oder nicht?“ 

„Was ſoll's damit?“ rief ich aufgebracht. 

„Nun,“ ſagen die Bauern, „die Roboten, Dienſte, 
Zehnten und Zinſen, wie ſie als hergebracht und zum 
Theil auch im Kataſter verbrieft ſtehen, ließe man ſich 
noch gefallen; aber da machen der Herr Amtmann ſeit 
Jahren ſchon immer noch neue Forderungen; und dergleichen 
Dummheiten und Prätenſionen mehr, womit ſie mich 
ennuyirten.“ Damit brach der Graf ſeinen Bericht ab; 
wir halten uns aber für verpflichtet, denſelben zu ver— 
vollſtändigen. 

Die Bauern klagten weiter: „Dienſtfuhren und Ro— 
boten ſind angemeſſen, uns aber,“ fuhren ſie fort in 
ihren Lamento, „bleibt keine Stunde Zeit übrig für 
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die Beforgung der eigenen Wirthſchaft. Mit Fran und 
Kind und Magd und Knecht, Spannwerk und Hofhund 
müffen wir täglich dem Gutsherrn dienen; und Nachts 
noch feine Felder gegen den Schaden durch fein eigenes 
Wild bewachen, während wir die unfern dem herrfchafte 
lichen Wilde zu deſſen Ergöblichfeit preisgeben müſ— 
fen. Dazu an Geldzinfe müſſen wir ftenern, fo viel es 
dem Heren Amtmann beliebt, denn, fagt er, Grund und 
Boden gehören dem Herrn und es ıft Die rechtliche Na— 
tur des Erbzinſes, daß fein Betrag von der Gnade oder 
Ungnade des Heren abhänge; wirft unfere Kuh ein 
Kalb, fo gehört e8 dem Herrn; von unſern Schafen 
theilt der Herr mit uns die Wolle und die Lämmer; 
jo geht es mit Schweinen und Gänſen auch. Che wir 
die legten zu Markt bringen dürfen, läßt fie die Guts- 
berifchaft für ihre Fererbetten rupfen, der Bauer muß 
auf Stroh fchlafen. Dazu müffen wir noch ſchweres 
MWeidegeld zahlen; von unferm Acer nimmt erſt der 
Gutsherr den Zehnten, dann noch einmal den fünften 
Theil der Ernte und von dem mas übrig bleibt, wird 
noch der Gerichtszehnten, dann der Kirchenzehnten und 
endlich ter Schulzehnten abgezogen. So bleiben uns 
nur vier Zehntel vom ganzen Ertrag unferer Ernte zum 
Ausdruſch und diefe pfändet ung danach ter Ereeutor 
aus für Steuern, Erbzinfe, Gift und Gaben, wozu 
noch die Gerichtsfoften und ellenlange Sportelrechnungen 
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kommen; Bier und Branntwein müſſen wir fiir Doppelte 
Breife in ungenießbarer Beſchaffenheit, bei ſchwerer 
Strafe aus den berrfchaftlichen Krügen nehmen, und 
unfer Getreide dürfen wie nur auf der gutsherrlichen 
Zwangsmühle mahlen laffen, wo man und Schrot mit 
Sand ftatt Mehl, gut genug, wie der reiche Miller 
fagt, für den Bauernfraß, zurückgiebt, nachdem über ein 
Drittel, noch dazu am feinften Mehl, unter dem Namen 
der Mahlınege zurückbehalten iſt. Die Sagdfrohnden 
zerreißen uns die Füße und die Kleider und werfen und 
aufs Krankenlager, wenn wir durchnäßt vom Moor und 
Regen Abends heimkehren und dann noch, ohne und 
troden ankfeiden zu fünnen, hinaus aufs Feld müffen, 
um unfere Kartoffeln gegen die Wühlereien des herr— 
ſchaftlichen Schwarzwildes oder unfere Erbſen, unfer 
Getreide gegen das Rothwild zu ſchützen; dabei haben 
wir Feine andere Schutzwehr als Feine, mit Knütteln 
am Halſe verfehene und dadurch am Laufen gehinderte 
Hunde und unfer Wachgefchrei, dasjich mit dem Bel— 
fern Dderfelben mifcht. Das adlige Hochwild iſt aber 
ebenfo ftolz wie die hohen Herrſchaften ſelbſt es find. 
Es fieht den Bauer über die Achſeln an, geht ihm ein 
Paar Schritt aus dem Wege, mehr um fich nicht durch 
Gemeinſchaft mit dem Bauernpöbel, wie man uns nennt, 
zu befudeln, als aus Furcht wor dem Geſchrei, und nährt 
fich dann ruhig weiter wom Schweiß des armen Bauern.’ 


2S0 


„Noch mehr,‘ fuhr der impertinente Bauernfnirps 
fort, den der Graf ausreden laſſen wollte, damit 
die Canaille nicht fagen Fünne, fie babe vor ihrer 
gnädigen Gutsherrſchaft Fein Gehör gefunden; „zu Dies 
jen Galamitäten bat und nun noch unfer Herr Gott 
heimgefucht mit der Kartoffelfäule, und da die Herrfchaft 
uns das Brodforn und das Geld genommen, fo nahm 
uns dieſe Kartoffelfranfheit noch das fette Mittel, unfer 
Leben zu friften. Gott fei e8 geklagt und unferm gnä= 
digften Herrn, feit acht und vierzig Stunden haben wir 
mit Weib und Kindern noch feinen Bilfen Brod, Feine 
gefunde Kartoffel genofjen. Der Hunger magert uns 
ab zu Skeletten und die Neth wirft uns aufs Kranken— 
lager. Und das Alles verdanfen wir der ungerechtejten 
aller Belaftungen Föniglicher Unterthanen, dem Domi— 
nicaldruck der Gutsherrſchaft.“ 

„Und was wollt Ihr damit?“ fuhr ſie der Guts— 
herr an, denn ſchon zu lange hatte ihn dieſes Lamento 
ennuyirt, „wollt Ihr etwa auch Rebellen werden, wie 
die Weber da oben im Gebirge?“ 

„Dafür möge uns der Himmel gnädig bewahren,‘ 
entgegnete mit Demuth der Sprecher der Bauern; „wir 
find und bleiben gehorfame Unterthanen unferer gnädig— 
jten Gutsherrfchaft; aber wir bitten nur, unfer Leben zu 
friften durch den Vorſchuß von einigen Scheffeln Kornz denn 
wenn erft das Sterben unter die Bauern fommt, fo ıft 
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das für den Gutsherrn gerade wie ein Viehſterben;“ 
und darin hatte der Schurfe Necht, dachte der Graf; 
denn wenn der Bauer mit Weib und Kindern todt ges 
hungert ift, kann er für den guädigen Herrn nicht mehr 
ſchaffen und arbeiten. ‚Und am Schluß müffen wir ges 
| radezu erklären,“ ſchloß der Rädelsführer der Bauern, „daß 
wir weder dienen, noch ſteuern können, weil halb ver— 
hungerte Menſchen zum Arbeiten zu ſchwach ſind und 
Dem, der nichts mehr ſein nennt auf der Welt, auch 
nichts mehr ausgepfändet werden kann.“ 

„Das iſt offene Renitenz,“ ſprach der Graf, „Euch 
ſoll Euer Recht werden und noch Gnade dazu!“ Damit 
zog er die Klingel und gebot dem Juſtitiar, augen— 
blicklich zu erſcheinen. 

Dieſer trat ein, ein lieber, gefügiger Mann, der 
vor ſeiner hohen Herrſchaft im Staube kriecht, aber den 
Bauern gegenüber ſich auf das hohe Pferd zu ſetzen 
weiß. 

Der Graf ließ die Bauern abtreten und erzählte ihm den 
Fall. Er war ganz ſeiner Meinung, daß dies eine ſchwer 
zu beſtrafende Renitenz ſei. „Man muß nur gleich 
gegen die erſten ſolcher Rebellen Strenge üben, fo were 
den die andern dadurch eingeſchüchtert,“ ſprach er. 

„Gut, fo geſchehe!“ gebet Graf Banco, „im 
Kerker werde ihnen ihr Recht und zugleich Die Gnade, 
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daß ihnen die Gutsherrſchaft freie Wohnung und Ber 
Föftigung giebt.’ 

„Auch ein wenig Beitfchenhiebe dazu ?’’ fragte der 
GSerichtshalter ganz freundlich und rieb fich dabei ver— 
gnüglich die Hände, „o der guädige Herr wiffen nicht, 
wie folche Leetion bei dem dummen Banernvich gut ans 
schlägt; Höchſtdero Gerichtsfrohn hat fih eine Beitjche 
machen laſſen, gegen welche eine ruſſiſche Knute ein 
wahres Spielwerf ift, und der Mann verfteht es, feinen 
Stiefel zu fehlagen, daß das Fell aufplagt. Er ift noch 
ein gewefener Corporal aus der alten Schule.’ 

„Gut, aber daß Feine gegriindeten Beſchwerden 
dariiber vorkommen.“ 

„Geruhen der gnädigfte Here ohne Sorgen dar= 
über zu fein. Alles geſchieht bei mir in der beiten 
Born Rechtens. Und wenn zehn Commiffionen dariiber 
kommen, jo werden fie in den Arten Alles in der beiten 
Ordnung finden. Mein Wahlfpruch bleibt: Hal justitia 
et pereat mundus, das Recht muß gelten und follte 
darüber die Welt zu runde gehen.“ 

Edmund war nun Zeuge der hierauf folgenden 
Gerichtsverhandlung. 

Der Gerichtshalter hatte Edmund im Vollgefühl 
ſeiner amtlichen Würde eingeladen, der über dieſen Ge— 
genſtand nun gehaltenen Gerichtsſitzung beizuwohnen. 
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„Ihr Reſidenzherren,“ ſprach er, in der Ueberzeu— 
gung, dadurch ſich höhern Orts beliebt zu machen, „ſollt 
ſehen, wie man hier die rebelliſchen Bauern zur Ord— 
nung zu bringen weiß.‘ 

Damit Elingelte er und gebot, daß die drei Ineul— 
paten vortreten jollten. 

„Wie beißt Er?“ fragte er den Erften, ter vor 
dem Ontsheren Sprecher gewejen war. 

„Steffen Lange,‘ ſprach diefer. 

‚Und Ihr!“ 

„Kurt Büffel!“ 

„Und Shr da, großer Lümmeh!“ 

„Adam Knauf! 

„Ihr habt Euch unterftanden,, unfern gnädigen 
Heren Grafen mit Euren grundloſen Querelen über 
Druck und Willkürherrſchaft der Gutsbeamten anzu— 
fallen.“ 

„Wir haben nur unſere Noth vorgeſtellt und um 
Abhülfe gebeten.“ 

„Was? Ihr wollt noch leugnen? Ihr Schurken 
Ihr, daß Ihr jede fernere Leiſtung an Dienſten und 
Zinſen verweigert habt?“ 

Sa weil “4 

„Das Weil und Warum gehört nicht hierher. 
Auch Ihr Beiden, ſprach er zu ten Andern, „ſeid 
dieſer Weigerung, wenn auch ſchweigend, beigetreten?“ 
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„Ganz aus denfelben Gründen.’ 

„Herr Actuar, fchreiben Sie in das Protokoll: 
Auf Vorhalt befannten Sneulpaten, daß fie alle guts— 
herrlichen Leiftungen und Abgaben, fo wie auch alle 
Stenerzahlung an den Staat verweigert hätten,’ 

Same. ns h4 

„Nichts da, mweil......, das Maul gehalten } 
Nichts geantwortet, als warum ich frage; oder es giebt 
Hiebe in respectum judicii.“ 

„Wir wollten nur unterthänigft wiſſen, ob Hun⸗ 
gern ein Verbrechen iſt?“ 

„Das gehört nicht zur Sache, Ihr ſeid Rebellen, 
Aufwiegler, und werdet dafür beſtraft.“ 

„So müßte doch kein gerechter Gott im Himmel 
ſein!“ | 

„Alſo auch Gottesleugner, immer beffer! Heu 
Actuarius, fehreiben Sie ins Brotofoll : Inculpat 
Steffen Lange habe erklärt, daß Fein gerechter Gott im 
Himmel ſei.“ 

„Wir wollen ja nur wiffen, worauf fi die will 
fürlihe Erhöhung aller Dienfte und Abgaben gründe? 
Wir halten die gutsherrlichen Beamten nicht für berech— 
tigt, fie zu erheben.‘ 

„Ihr erklärt alfe, daß die Beamten ihre Befug- 
niffe überſchreiten, Daß fie fich willkürliche Erpreſſungen 
gegen Euch erlauben 7” 
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‚„‚ Entweder der Herr Amtsverwalter oder der Guts— 
herr, wenn es mit feinem Vorwiſſen oder auf feinen 
Befehl geſchieht.“ 

„Herr Actuar, ſchreiben Sie in das Protofoll: In— 
culpaten fprachen folgende ſchwere Injurien aus: die 
Beamten und der Gutsherr haben ſich grobe Erpreffun- 
gen zu Schulden kommen laſſen.“ | 

‚Und das iſt auch Cure Meinung, Bürfel und 
Knauf?’ 

„Ja, Herr Aıntmann, ja!“ 

„Leſen Sie das Protokoll ver. 

Es geihah. 

„Nun unterfchreibt oder unterkreuzt, wenn Ihr 
nicht fehreiben könnt.“ 

„Aber, Herr Amtmann, wir verftchen zwar von dem 
gelehrten Griesgram nicht wiel, indeß ſcheint cs uns 
doch, daß das gar nicht unfere Meinung fei, wie dort 
niebergefchrieben iſt.“ 

„Maul halten | nicht raiſonniren. Herr Actuar, fehrei= 
ben Sie: Inculpaten weigern die Unterfehrift. Uebri— 
gene jeid überzeugt, Ihr Nebellen, daß es ebenfo gut 
Fidem hat, als hättet She es ſelbſt unterfehrieben, denn 
die amtliche Glaubhaftigkeit kann durch ſolche unmo— 
tivirte Weigerung nicht verletzt werden.“ 

„Nun hört das Strafurtheil ans: 

In Unterſuchungsſachen gegen Steffen Lange und 


280 


Conſorten wird hiermit vom hochgräflich-Bancoſchen Ju⸗ 
ftizamt für Recht erkannt, daß den Bauen Steffen 
Lange, Kurt Büffel und Adam Knauf, erfterer mit ſechs 
Monat Zuchthausftrafe und funfzehn Beitichenhieben, der 
zweite und dritte Jeder mit drei Monat Zuchthausftrafe 
und zehn Peitſchenhieben zu belegen und in ſämmtliche 
Koften zu verurtheilen fer und das von Rechtswegen. 
Gründe: | 

Es ift actenmäßig ermittelt und durch Zugeftänd- 
niß feftgeftellt: 1) daß alle drei Inculpaten, and zwar 
der Dauer Steffen Lange an der Spike, in rebellifcher 
Abficht den Hochgebernen Grafen Banco perſönlich an— 
getreten und dabei erjterer durch freche Neten und unbe— 
gründete Querelen den der hohen Gutsherrſchaft ſchuldi— 
gen Rejpeet aus den Augen geſetzt hat, welchen die bei— 
den Andern ala Mitſchuldige jehweigend beigetreten find; 
2) daß fie fih einer Stenerverweigerung ſchuldig ges 
macht und zu offener Nenitenz ter Bauern gegen hohe 
Dbrigkeit aufgewiegelt haben; 3) daß Steffen Lange 
durch feine Aeußerungen vor Gericht fich als Gottes— 
feugner bekannt hat; 4) daß alle drei Inculpaten vor 
Gericht die Wahrheit verleugnet und damit durch frevels 
haftes und hartnäckiges Leugnen eine körperliche Züchti— 
gung verwirft haben, dem gemäß find dieſelben nach den 
89 . . .. des Allgemeinen Landrechts in die vorgedachte 
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Strafe genommen und ſolidariſch in ſämmtliche Koften 
verurtheilt worden. Von Rechtswegen.“ 

Edmund erfuhr bald die wahre Veranlaſſung dieſer 
barbarifchen Juſtiz. Da die Sache nech appellabel war 
und die Verurtheilten zu den Grundbeſitzern gehörten, jo 
konnten fie nicht fofort verhaftet werden. Er hütete jich 
wohl, feine wahre Meinung auszufprechen, bejuchte aber 
Abends unter dem Vorgeben eines Spaziergangs jene 
armen Bauern, von denen er denn natürlich ihr ganzes 
Elend erfuhr und fo durchſchaute er bald, daß alles Un— 
glück Diefer armen Landleute durch einen furchtbaren 
willkürlichen Dominicaldruck entjtanten, oder mindeitens 
bedeutend erfehtwert worden war. Wenn irgendwo, fo 
waren hier durchgreifende Geſetze und genügende Ablö— 
jung der Laften der Gutshörigkeit nothwendig. Seit 
lag es in feiner Hand die Nothwendigfeit der Be— 
freiung der Grundſtücke von den drückendſten Lajten in 
Antrag zu bringen, Er fammelte Dazu die ſpeciellſten 
Materialien, wies genau den Beſtand und Werth folcher 
Eleinen Bauernhöfe nach, und ftellte Diefen gegenüber die 
Eumme ihrer Belaftungz da fand ſich denn leicht, daß 
diefe um mehr als ten vollen Werth Des täglichen Ta— 
gelohns Höher war, als Der Orundwerth ihrer Bauern— 
böfe, und jo mußten jelbjt die fleißigſten dieſer arınen 
Leute ihr ganzes Leben daran fegen, um den Gute au— 
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Ber einer Belaftung ber den Ertrag ihres Gutes noch 
ganz umfonft zu dienen. 

Auf Dem Rückwege nach dem Schloffe holte ihn 
der ganze aus dem Walde zurückkehrende Sagdzug ein. 
An der Spike dejjelben ritt Graf Banco. Edmund fand 
allerdings eine auffallende Aehnlichkeit mit Herrn Lieb— 
reich, und da Diefer auf der letzten Maskerade im Schaue 
fpielhaufe ſchon Verdacht erregt hatte, daß er höhern 
Standes fer, jo war es gerade Feine Unmoglichkeit, daß 
jener Verlobte feiner Schwefter und dieſer hartherzige 
Edelmann eine und diefelbe Berfon war. Che er aber 
darüber ins Klare kommen konnte, war Graf Banco, 
der ihn bemerkt hatte, im Galopp feinen Blicken ent— 
ſchwunden. 

Noch an demſelben Abend machte er ſeinen Bericht, 
legte ihn aber bis auf Weiteres in fein Portefeuille. 

Am andern Morgen, als Edmund fih noch einmal 
bei dem Grafen melden laſſen wollte, war diefer bereits 
abgereifet, nicht ohne zuvor, wie ihn der Öerichtsamts 
mann verficherte, noch Das Aeußerſte, was möglich war, 
von den Bauern erpreßt zu haben. 


6. 


Wir wollen unfern Lefern nicht zumuthen, und in 
alle die Höhlen des Jammers und des Elends zu bes 
gleiten, welche Edmund nun amtlich befuchen mußte und 
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e3 auch redlich that mit menfchenfreundlichem Herzen und 
ohne kleinliche Furcht vor Anftekung Des gräßlichen 
Typhus, der, damals erft im Beginn feines Wüthens, 
fhon anfing leere Häufer und Dörfer zu machen und 
mit Zeichen überfüllte Kirchhöfe. 

| Schlimm genug, daß wir foldhe Zeit haben erle= 
ben müſſen und, dag die Hilfe zu ſpät Fam, melche 
mildthätige Herzen, die ſchon erſchüttert waren durch Die 
unter Cenſur ftehenden, fo unvollſtändigen Zeitungsnach— 
richten, zu Taufenden fpendeten ; große Summen derPrivat⸗ 
woehlthätigkeit kamen ein, aber man hörte allgemein Hagen, 
daß diefe Summen nicht mit der nöthigen Umficht, Uns 
parteilichkeit, mit Eifer und aufopfernderMenfchenfreundliche 
feit zur Linderung der Landesnoth verwendet würden. 

So wuchs denn bald diefe Noth, Arbeitslofigfeit, 
Hunger und die Veit des ficher tödtenden Nervenfiebers 
jedem menfchlichen Beiftande über den Kopf. 

Später kamen noch. die Märzereigniffe hinzu, die 
jedes andere Interreſſe verfhlangen. Handel und Ges 
werbe ſtockten, die Bffentlichen Fonds ſanken im Courfe 
und brachten auf der Börſe Verluſte; Noth Fehrte in 
jede Familie ein. Die Hülfe floh ſpärlicher, die Noth 
murde größer. 

Detrat Edmund ein Dorf, fo erſchien e8 wie auss 
geftorben. An vielen diefer Eleinen elenden Häufer 

So war e8. I. 19 


290 


hing eine ſchwarze Tafel mit einem weißen Kreuze bez 


zeichnet und dem Worte: Bet! 

Dann mar ein folhes Haus, in welchen die 
Krankheit herrfchte, gleichfam geächtet. Kein Menfch 
durfte es betreten, um nicht den vermeintlichen Giftftoff 
weiter zu verbreiten. Kein Bewohner veffelben durfte 
ed verlaffen. Das Haus fehien durch die weife Fürſorge 
hoher Dbrigfeit in manchen Dörfern zum Ausfterben 
beftimmt zu fein, und es war Fein feltener Tal, daß 
Edmund, der in feiner amtlichen Stellung hineindrins 
gen durfte, und dabei nur durch die Autorität feines 
Commifforiums den Schulgen bewegen Eonnte, ihn zu Bes 
gleiten, in den dumpfen verpefteten Stuben, wo man 
fein Fenſter öffnete, fechs, fieben, acht Todte auf dem 
Stroh, am feuchten Boden fand. 

Es war Fein Lebender mehr übrig, der hätte mel: 
den können, daß es hier nur Todte zu begraben gab. 

In andern Häufern fand er vielleicht nur eine oder 
zei Leichen mit noch Lebenden auf einem Strohlager oder 
auf einem elenden Bett, aber es war kein Geſunder da, 
um die Kranken zu pflegen. Und dann tönte ihm nur 
ein leiſes Wimmern um einen Trunk Waffer entgegen. 
Edmund ging felbft zum Brunnen, einen Topf, Waſſer 
zu holen und brachte den Labetrunk von Mund zu 
Munde. 

Sie dankten ihm mit ſchon gebrochenen Augen it 
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ftarben dann gern, wie fie fagtenz denn der Tod mar 
ja noch ihr Tester, vettenter Freund. 

Machte Edmund dem Schulgen Vorwürfe über dieje 
amtliche Abfperrung der Häufer, in melchen Typhus⸗ 
kranke lagen, ſo wies dieſer auf ſeine ſchriftlichen Be— 
fehle vom Landrath hin, und in dieſen wurde wieder 
Bezug auf Anordnungen der Regierungs⸗Medicinal— 
behörde und der höhern Verwaltungsrefjerts genommen. 

Zwar hatte man befohlen, unter gehöriger Desins 
feetions-Vorſicht Krankenwärter anzuftellen und aus den 
Gemeindefonds zu lohnen; aber die armen Gemeinden 
hatten nicht die Mittel, Lebensgefahr zu bezahlen, Für 
ein billiges Tagelohn übernahmen zwar einige alte Män— 
ner und grauen das Wärteramt und fchlichen wohl einige 
Tage mit ihren Niechfläfchchen von Haus zu Haus, aber 
die Meiften derfelben erkrankten felbft und vie Andern, 
da fie fahen, daß fie Doch nicht helfen Fonnten, ermüde— 
ten?im Dienft und blieben zu Haufe, was um fo eher 
gejchehen konnte, als Niemand ihre Thätigfeit controlirte, 

So halfen faft überall Unkenntniß der Verhältniffe, 
verkehrte Maßregeln, büreaukratiſcher Unverfiand und 
lieblofe Actenweisheit, Tangfame Tödtung von. Tauien- 
den, die Entwölferung ganzer Gemeinden herbeiführen, 

Merkwürdig genug ftanden die unſchuldigſten Wefen 
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auf Gottes Erdboden, die Kinder, unter Obhut des 
Himmels. 

Man fahb am vertrodneten Bufen der todten Mut: 
ter noch den Säugling liegen und vergebens fich bee 
mühen, noch einen letzten Tropfen Milch zu fangen. 
Dort tranfen nackte Zwillinge aus den Brüften einer 
ſchon Franfen Mutter die letzte vergiftete Milch und 
blieben Teben, wenn auch Jene ftarb. Wo der Hunger 
diefe Quelle des Feimenden Jugendlebens werfiegt hatte, 
fand eine zärtliche Mintter vielleicht noch "aus beffern 
Zeiten eine harte Brodrinde, die fie im Waffer auf- 
mweichte, und die Kleinen hatten Nahrung, mährend fie 
ſelbſt verichmachtete. 

Ein fünfjähriges Mädchen war die einzige Pflege— 
ein ihrer Eranfen Eltern, Großeltern und erwachfenen 
Geſchwiſter, Die unter dieſer Pflege eines unmiündigen 
Engels ftarben, während das Kind jelbft wunderbar er⸗ 
balten blich. 

In andern Käufern waren alle Erwachſenen todt, 
nur in Lumpen gefleidete oder nadte Kinder wimmerten 
noch zwifchen den Falten Leibern der Todten. 

Hier mußte vor Allem geholfen werden. War die 
Todesfichel werheerend über die Leiher der Erwachſenen 
dahin gefahren, fo ‚galt es zunächft, wenigftens die jüngſte 
Beneration zu retten. 

Edmund reifete von Gut zu Gut und machte allen 
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wohlhabenden und noch menjchlich fühlenden Herzen die 
wärmfte Schilderung von al! den Elend, das er jelbft 
mit Augen geſehen hatte, So arg hätte man fich die 
Sache doch nicht gedacht. 

Die faulen Weber und Spinner, hatte e8 immer 
geheißen, wollen nicht arbeiten; wenn man fie auch nur 
an die Eifenbahn ſchickt, um Sand zu karren, fo jeßen 
fie fih alle Augenblicke auf die Karre, anftatt fie fortzus 
fhieben. Aber man wußte nicht, daß fie durch ihre ges 
wohnte fitende Lebensweife, mehr noch durch Hunger 
und Kummer abgefhwächt und beim beiten Willen nicht 
Kraft Hatten, die ſchweren Sandfarren fortzufahren, 

Sa man fand in manchen Häuſern noch unge 
mahlenes ©etreide oder ungefochte Erbſen, welche ihnen 
wohlthätige Vereine geſchenkt hatten, und man erklärte 
das für böswilligen Troß, ohne zu mwiffen, mie ſehr 
überfihwängliche Noth am Ende alle Geiſtes- und 
Willenskraft abſchwächt, fo daß die Unglücdlichen in 
dumpfe Refignation verfanfen, und hätten fie mit dem 
Ausftreden der Hand fich retten können, Viele würden 
es nicht gethan haben, denn felbjt der allen Mlenfchen 
angeborene Erhaltungstrieb hatte hier ſchon feine Macht 
verloren, 

° » N . » ° . S * 

Edmund that noch mehr; er ſchrieb eine Broſchüre, 
die er herausgab, worin dieſer Jammer und die That— 
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Iofigkeit und. Fehlgriffe der Behörden in ftarfen, aber 
wahren Farben gefchildert wurden. Cr appellicte darin 
an den Wohlthätigkeitsfinn wohlhabender Bewohner nicht 
Schleſiens allein, nicht Preußens, fondern der ganzen 
eiwilifirten Welt, Ein folches Unglück, dem im Ente 
ſtehen mit verhäftnigmäßig geringen Opfern von Seiten 
des Staats hätte worgebaut werden können, wenn mehr 
Leben und Herzenswärme, als Dinte und Xetenpapier 
in der Verwaltung verwendet worden wäre, erklärte er 
für eine große Angelegenheit der ganzen Menfchheit. 
Diefe von ihm pfendonym heransgegebene Flug: 
ſchrift ſchlug wie ein Wetter ein und erfchütterte alle 
wohltgätigen Herzen. Die Privatwohlthätigkeit erwachte 
und bildete in fihöner, menfchenfreundlicher Negung 
MWohlthätigkeit- Comites. Unterftügungss Beiträge, auch 
aus Berlin, Tiefen reichlich ein, Die reiche Ariftofratie 
ging mit einer fie chrenten Freigebigkeit voran. Eine 
Gräfin und mehrere Edellente Tegten in ihren Schlöffern 
Zazarethe und Waifenhäufer an. Einer derfelben nahın 
an hundert verwaifete Kinder auf. Hohe Prinzeſſinen 
und Fürſtinnen trugen reichlich das Shrige bei. Selbſt 
der Staat erwachte nun, feitdem der Lärm zu arg 
wurde, um noch länger ignoriren zu können, und fandte 
gegen den Ausgang des vorigen Winters junge Militair— 
ärzte nach Schlefien, die mit aufopfernder Pflichttreue 
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thaten, was in dem Chaos von Verwaltung nur möge 
lich war. 

Da wurden nun Lazarethe und Verforgungsanftals 
“ten fir Kinder errichtet, aber immer fehlte es, jelbft bei 
den reichlichften Zuſchüſſen aus mwohlthätigen Händen, 
am Nothwendigften; bald an Betten und Matragen, bald 
an Decken, und wo diefe befchafft waren, fehlten hier 
Kranfenwärterinnen, dort Ammen; dort waren die ökonomi— 
ſchen Einrichtungen und die Beföftigung mangelhaft. Was 
aber faft überall im Anfange vermißt wurde, waren warme 
Winterkleiver für die Kinder. In einem Lazarethe Tas 
gen an fünfhundert Kinder in Falte Räume zufammen- 
gepfercht, Geſunde und SKranfe, ſelbſt Sterbende und 
Todte durcheinander, Oft fehiekten entfernte Gemeinden 
ganze Wagen voll verwaifete Kinder und dann mußte 
man für den Augenblick nicht, wo man fie unterbringen 
ſollte. Manche kamen noch um im Harren auf mens 
ſchenfreundliche Hülfe, die zur Hand war und gern ret— 
ten und helfen wollte, aber unmöglich Allen auf einmal 
genügen konnte. 

Unter den fi aufopfernden Anftrengungen der jun 
gen Aerzte und anderer Menfchenfreunde gelang es end- 
lich, einige Ordnung in dieſes Durcheinander von Ret— 
tungsanftalten und Verſäumniſſen aller Urt zu bringen; 
aber es reichte lange nicht aus, um den zehnten Theil 
der vorhandenen Noth zu ftillen. 
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Auf dem Lande fehlte e8 an Aerzten. Auf grunds | 
Iofen Wegen, im Schnee und Moraft, hattın fie auf 
offenen Zeiterwagen, die von kleinen zottigen, aber Frafts 
Iofen Pferden gezogen wurden, halbe Tage und länger 
nöthig, um von einem Dorfe zum andern zu fahren. 
Oft mußten fie zu Fuß gehen, um nur fehneller fortzu: 
kommen. 

Wenn der Typhus, um geheilt zu werden, den 
Beſuch des Arztes oft dreimal des Tages erfordert, ſo 
war es hier dem thätigſten Arzte nur möglich, denſelben 
Kranken alle drei oder acht Tage wiederzuſehen, und 
verſchrieb der Arzt ein Recept, fo fagen tie Apothefen fo 
weit entfernt, daß es den armen Sranfen an Boten 
dorthin fehlte; geſchah es dann wohl aus Menfchlichkeit 
oder durch Gemeindeboten, daß folche Recepte nach der 
Apotheke gebracht wurden, fo Fam die Medicin in der 
Negel zu ſpät, wenn entiweder alle Umſtände ſich fo ver— 
ändert hatten, daß die Verordnung auf den gegenwär⸗ 
tigen Zuftand des Kranken nicht mehr paßte, oder die 
Patienten fehen in die Ewigfeit gegangen waren. Spä— 
ter führten die Merzte die nothwendigften Arzeneien, 
jetoft Nahrungsmittel für die Hungernden mit ſich; aber 
dad waren immer nur Tropfen im Deean des Bedürfs 
niffes, Gegen das GSelbftvispenfiren der Aerzte prote— 
flirte auch mancher Apotheker. 

Mehrere dieſer braven Merzte aus dem Königlichen 
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medicinifch = chirurgifehen Friedrich Wilhelmsinftitut in 
Berlin und andere Militairärgte wurden felbft vom Ty— 
phus ergriffen; einige erlagen ald Märtyrer ihrer Men 
fchenfreundfichkeit. | 

Ganz beſonders verdient aber machten fich die barm⸗ 
herzigen Brüder und Die frommen Schmweftern dieſes 
Drdens. Diefe gewährten überall, in jeder Hütte, die 
fie betraten, wahre und verftändig geordnete Hülfe. Sie 
brachten nicht blos den Sterbenden die Tröftungen der 
Religion, die heilige Delung und die Sterbefacrramente, 
fondern fie fehenten ſich auch nicht, die niedrigften Dienfte 
den Kranken zu feiften. Sie reinigten diefelben, kochten 
den Kraftlofen Suppe, flößten den Ermatteten Wein 
ein, trugen Holz zufammen und erheigten Stuben, er⸗ 
bettelten bei den Reichen und auf den Gütern Decken 
und Betten und übten die Milde des barmherzigen Sas 
mariters, mit einer Hingebung und Gelbftopferung, 
wozu nur die Olaubensinnigfeit und wahre Religiofität 
im fehönften und remften Sinne des Worts die Kraft 
gewähren Fann, 

Edmund bereiſete noch mehrere Landrathsbezirke 
und ſuchte Gutes zu wirken, ſo viel er vermochte; aber 
an vielen Orten fand er die Beamten ſelbſtzufrieden 
mit ihrer amtlichen Thätigkeit inmitten dieſer grenzenlos 
großen Landesnoth. 

In den Acten der Büreaukratie war auch Alles in 
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der fehönften Ordnung. Tägliche Liſten der Erkrankten 
und Seftorbenen wiefen freilich beträchtliche Zahlen nach, 

und ebenjo gewiſſenhaft war tiber die Beiträge der Wohl— 

thätigfeit und über die werwilligten Mittel des Staats 

Rechnung geführt worden, Es fehlte fein Grofchen, 

defjen nüsliche Verwendung nicht auf dem Papier nachz _ 
gewiefen war; aber in der Wirklichkeit fehlte Alles, was 

bier helfen und retten Eonnte, 

Die Büreaukratie gleicht einem genau vegulixten 
Uhrwerke, deſſen Tiktak ſich bei Tag und Nacht, bei 
Sturm und Sonnenſchein ganz gleichmäßig bewegt; 
aber es fehlen ihm die Zeiger, und man kann an die— 
ſem Meiſterwerk einer ſchreibfertigen Mechanik nicht ſehen, 
welche Zeit es eben iſt. 


J 


Nach einer mehrwöchentlichen Rundreiſe kehrte 
Edmund nach dem Badeorte Reinerz zurück. Dort 
führte noch der Geheimrath von ſeinen Diäten das an— 
genehmſte Leben. Täglich hatte er ſeine gute Tafel und 
Spielpartie; dagegen fehlte es ſeiner Tochter nicht an 
langweiligen Abenden, wenn fie allein im kleinen Quar— 
tier des Logirhauſes ſaß. Aber Edmund's liebes Bild 
trug ſie ja im ſchönen warmen Herzen, und das gewährte 
ihr dennoch ſtille, glückliche Stunden. Dann ſchrieb ſie 
an ihrem Tagebuch, in welches ſie heimlich und in 
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züchtiger Scheu niederlegte, was fie jeden Abend gedacht 
und empfunden hatte. Sm Gedichten und Proſa feierte 
fie ihren Edmund; einen ſchönen Zug feines Herzens 
nahm fie nach dem andern aus der Vergangenheit und 
malte ſich dann eine glückliche Zukunft aus, eine glück— 
lichere als ihr nach menſchlichen Verhältniffen jemals 
beſchieden ſein konnte. 

Nun war er endlich wieder da. Ihr Glück und 
ihre Freude mußte ſie in ſich ſelbſt verſchließen. Die 
ganze Fülle ihres liebevollen Herzens konnte ſie ja dem 
lieben theuern Freunde, der, wenn er an die Unmöglich— 
keit einer künftigen Vereinigung dachte, oft mitten in den 
wärmſten Herzensergießungen zurückhaltend wurde, nicht 
aufſchließen. 

Dazu hatte Edmund viel zu thun. Er mußte die 
Acten und Protokolle in Drdnung bringen, denn darauf 
hielt der Geheimrath mit großer Strenge. Uebrigens 
wollte er von der ganzen traurigen Geſchichte weiter 
nichts wiſſen und unterſchrieb daher bona fide den 
volumindfen Bericht über die ganze Commiſſion, ohne 
ihn zu, lefen, welchen Edmund aufgefeßt und mit feiner 
ſchönen Handfchrift ins Reine gejchrieben hatte, 

Aber Edmund fühlte mitten in diefen gefshäftlichen 
Anftrengungen md jelbft an den glücklichen Abenden, 
die er mit Bertha allein zubrachte, die Verboten jener 
furchtbaren Krankheit: Niedergefchlagenheit des Gemüths, 
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Kopfſchmerz, geiftige und körperliche Abfpannung, die 
ſich faſt bis zur Entkräftung ſteigerte. 

Er hatte genug mit Aerzten und Kranken verkehrt, 
um zu wiſſen, was ihm bevorſtand. Der Gedanke, hier 
krank und noch dazu vom ſchrecklichen Typhus befallen 
zu werden, dann vielleicht felbft den Keim der Krankheit 
auf das geliebte Mädchen zu übertragen, hatte etwas 
Furchtbares für ihn. 

In der namenloſen Angſt, die aus dieſem Gedan— 
ken hervorging, beſchwor er Bertha, Alles anzuwenden, 
um ſo ſchleunig als möglich nach Berlin zurückzukeh— 
ren. Er ſelbſt müſſe noch einige Tage hier weilen, um 
noch die Papiere in Ordnung zu bringen. Als Bertha, 
die noch Feine Ahnung von der drohenden Gefahr hatte, 
verficherte, Feine Macht der Erde könne fie bewegen, ohne 
ihn abzureifen, befenders da fie ſehe, daß er ſich uns 
wohl fühle, alſo ficher der Fiebevollen Pflege einer meib- 
lichen Hand bedürfen werde: da wendete fi) Edmund 
in feinem heiligen Pflichtgefühl an ven Geheimrath und 
jagte ihm unverholen, daß er vom Typhus fich anges 
fteeft fühle und daher ihn beſchwöre, fo fehleunig ala 
möglich abzureifen, um nicht Gleiches erleben zu müſ— 
gen, Er bat ihn, feiner Tochter nichts davon zu fagen, 
um fie nicht ängftlich zu machen, denn Wengftlichkeit 
erhöhe die Gefahr. der Anſteckung. 

Der alte Herr Tieß fih das nicht zweimal fagen. 
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Eiligft betrieb er die Abreife, ohne feiner Tochter den 
eigentlichen Grund zu verrathen. Doch als am andern 
Morgen Edmund zum Frühſtück nicht erſchien und Der 
Bediente meldete, der junge Herr fei zwar aus dem 
Dette aufgeftanden und habe fih mühſam angefleidet, 
aber er fei todtenblaß und fterbensfranf, liege auf dem 
Sopha und lafje ſich entfihuldigen daß er nicht her— 
unterfomme und glückliche Reife wünſche. 

Da brach der Geheimrath aus: „Da haben wir's, 
er hat den Typhus, das hat er nun von dem übertriebenen 
Dienſteifer und das Schlimmſte iſt, auch wir ſind der 
Gefahr ausgeſetzt, durch ihn angeſteckt zu werden. Auf, 
fort, geſchwind!“ | 

Bertha ſank ohnmächtig in die Arme ihres Mäd— 
chens. Mit einem leiſen Ach! ſchien ihr jeder Lebeng- 
funfe entflohen zu fein. Ihr Vater bemerkte nichts da= 
von; denn che fie niederfanf, nachdem er das lekte 
Wort geſprochen, war er auch ſchon zur Thür hinaus, 
um den Wagen bejtellen zu laſſen und ſchnell noch 
einige Abſchiedsviſiten zu machen. Das Portefeuille hatte 
ihm Edmund ſchon übergeben, und ſo war denn Alles 
in der ſchönſten Ordnung; denn ſind die Acten gut ge— 
führt, ſo iſt ja in den Augen ſolcher Actenmenſchen 
Alles gut. 

Bertha erwachte aus ihrer Ohnmacht; als ſich aber 
einen Augenblick ihr Kammermädchen entfernt hatte, um 
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von der nahen Apotheke friſches Riechſalz zu holen, da 
hüllte fi) Das junge Mädchen in ihr Umſchlagetuch, ver- 
hieß ihre Zimmer und flieg die Treppe hinauf. 

Sie wußte die Nummer des Logis ihres Edmund 
und trat hinein. 

Er war allen und Tag bla wie ein Todter auf 
dem Sopha und fihien zu ſchlummern, wenn e8 nicht 
Schlimmeres war. 

Da überwallte fie das Gefühl der Liebe und des 
Mitgefühls, und die Jungfrau Eannte Feine Zurückhal— 
tung mehr. | 

Weinend warf fie fich über den bleichen Süngling 
her und küßte ihm ing Leben zuriick, 

„Du biſt krank, geliebter Edmund, o Gott! und 
ich fol von Dir ſcheiden? Nein, Feine Macht. des 
Himmel und der Erde foll mich von Dir trennen, ich 
will mit Dir leben oder fterben I’ 

Edmund's ohnehin aufgeregte Nerven et 
den Eindruck diefer Scene kaum zu ertragen. 

Zitternd und mit bebender Stimme beſchwor er fie, 
ihn nicht noch unglücklicher zu machen, indem die ſtete 
Angſt, auch ſie von dieſer Krankheit ergriffen zu ſehen, ihn 
tödten würde. Endlich fanden ſeine Bitten Eingang, 
Bertha verſprach ſich zu faſſen und verſuchte es auch; 
als aber der Moment der Trennung immer näher rückte, 
da war es aus von beiden Seiten mit aller Faſſung 
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und Seelenftärke. Ohne Rückſicht auf Gefahr der Anz 
jtefung hielten ſich Beide umarmt. Küſſe und Thränen 
und Schwüre ewiger Liebe, das waren die einzigen Le— 
bensäußerungen, die ſie noch hatten. Darüber vergaßen 
ſie Ort und Zeit, und Welt und Verhältniſſe. Plötz— 
(ich aber öffnete fich die Thür und der Geheimrath fand 
da, ein werfteinerter- Zeuge diefer Scene. 

Einen Augenbli ftand er da, ſtarr und fprachlos, 
Im nächſten ergriff er wild den Arm feiner Tochter und 
riß fie empor aus ihrer Tichefeligen und doch fo fehmerze 
reichen Umarmung. 

„Unglückliche! Verlorene! ‘'.vief er aus, ,‚, welche 
maßloſe Frechheit! und Sie, Elender, Verführer meiner 
Tochter, nie dürfen Sie mir wieder vor Augen kommen!“ 

Vergebens beſchwor ihn Edmund mit der legten, faft 
. binfterbenden Kraft und Emma mit dem Verzweiflungs— 
muth der Lerdenfchaft, ihren unwiderruflich gefchloffenen 
Herzensbund zu fegnen. 

„Seid Ihr tell geworden ?’’ rief der alte Herr, 
‚and Du! Sprach er zu Bertha, „Dir hätte ich mehr 
Verſtand und Bildung zugetraut, um ſich an einen folchen 
jungen Laffen zu hängen, an dieſen Herrn von Habe— 
nichts und iſt nichts, an einen Supernumerar ohne 
Ausſicht wegzuwerfen; eine Geheimrathstochter und ein 
Supernumerar, das iſt noch nie dageweſen! unerhört 
das, 
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In dieſem Augenblick erfchien Bertha's Mädchen, 


und führte die nun nicht mehr Widerſtrebende hinunter. 
| Nachdem der alte Geheimrath aber ausgetobt hatte, 
mechte er fih Befinnen, daß Edmund ihn doch noch, 
wenn er wollte, arg compromittiven könne. Er fuhr 
mit mehr Güte gegen ihn gewendet fort: 

„Sie werden erkennen, Herr Redlich, daß Ihr Ge— 
ſchick und Ihre ganze Zukunft willig in meiner Hand 
liegt. Sie haben mich durch Ihr geheimes Verſtändniß 
mit meiner Tochter fo gut wie am Leben gefränft. Sie 
werden einſehen, daß Ihre bisherige Stellung für ung 
Beide eine Unmöglichkeit geworden ift. Doch aus pu— 
rer, vielleicht übertriebener Menfchenfreundlichkeit, werde 
ich fie nicht hilflos: laſſen. Hier iſt eine Börfe mit 
Geld, ich werde dafür ſorgen, daß Sie in ein Hospital 
gebracht werden und wenn Sie wieder genefen follten, 
jo werde ich auch Shnen eine andere angemeſſene An⸗ 
ſtellung vermitteln; aber reinen Mund gehalten über alle 


Verhältniſſe zwiſchen uns, das bedinge ich mir aus. 


Adieu!“ 

Damit war er fort. Die Krankheit begann zu 
wüthen; aber die Menſchenfreundlichkeit und das Rechts— 
gefühl des jungen Mannes hatte, ohne es zu wollen 
und zu wiffen, in dem ungelefenen, an den Minifter 


abgegangenen Bericht die ganze hohe Beamten »Ariftos ' 


Fratie auf das Aergſte eompromittirt. 
Und das sollte ihm noch böfe Früchte bringen. 


Ende des erften Theils, 
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„Da unten aber iſt's fuͤrchterlich; 
Der Menſch verſuche die Goͤtter nicht.“ 


Schiller. 


1. 


Comm war nach Verlauf von ſechs Wochen 
wohl wieder genefen, aber feine Menſchenfreundlichkeit und 
MWahrheitsliebe hatte die unangenehmften Folgen für ihn. 

Kaum war der Geheimrath Leblos mit feiner in 
Kummer und Schmerz verfunfenen Tochter nach Berlin 
zurückgekehrt und Hatte fich bei feinem Departementächef, 
den wirklichen Geheimrath, gemeldet, jo fuhr ihn dieſer 
heftig an mit den Wortens „Was haben Sie ge 
macht? einen vollig unfinnigen Bericht, wodurch Sie den 
Dberprafiventen und alle Behörden auf das Schmäh— 

Somares, Il. 1 


2 


lichfte compromittirt haben. Unbegreiflich, wie ein Be— 
amter von Ihrem Dienftalter noch folche Tollheiten be— 
gehen kann. Sch kann Ihnen nur wehlmeinend rathen, 
kommen Sie um Shre Benflenirung ein, denn ich wer 
nigitens Fann es vor meinem hohen Chef nicht verants 
worten, einen Mitarbeiter in meiner Abtheilung zu ha— 
ben, der fo wenig Egards zu nehmen werftcht. 

Diefe Nede fuhr dem Geheimrath Leblos wie ein 
Schreckſchuß durch alle Glieder. Er ſah fich ſchon ver: 
Ioren. Faſanen, Auftern und Champagner, nebft den 
Eleinen feinen Diners & tout prix der berühmteften 
Gourmands, woran er die Ehre hatte Theil nehmen zu 
dürfen — Alles war dahin; denn feiner Dienftjahre waren 
noch nicht fo viele, um nur auf ſieben Zehntel des Gehalts 
Anſpruch machen zu können. Auch den Bedienten mußte 
er dann abfehaffen, um wenigſtens feine Kleinen Whiſt— 
partien, um einen Thaler der Point, nicht aufgeben zu 
miüffen. Und an Oratificationen und Commiſſionen 
war dann gar nicht mehr zu denken. 

Heillofes Unglück! 

Wie dem abhelfen ? 

Das war die Frage: follte er fih als einen nach— 
fäffigen Beamten darftellen, der einen Bericht nicht gez 
fefen babe, den ex unterfchrieben ; oder für einen Takt— 
fofen gelten, der die wichtigſte aller Rückſichtsnahmen, 
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hochgeſtellte Beamte nie zu compromittiren, ſo gedanken⸗ 
los aus den Augen geſetzt hatte? | 

Die Wahrheit feines Berichts zu vertheidigen, das 
lam ihm gar nicht ın den Sinn, würde ihm auch we— 
nig geholfen haben; Dagegen war die zuerft gedachte 
Entſchuldigung allerdings geeignet, ihn einigermaßen 
zu rechtfertigen. Man mußte ja höhern Drts, daß 
manche Beamte fo mit Geſchäften überladen find, daß 
fie nicht umhin können, die, wichtigften Angelegenheiten 
ihren Hülfsarbeitern anzuvertrauen ; denn Das iſt ja ein 
Hauptvortheil der Büreaukratie, daß die Hochbeſoldeten 
die Niedrigſtbeſoldeten für ſich arbeiten laſſen können, 


‚und der Geheimrath Leblos verſtand es trefflich, die mei— 


ſten Nummern in ſeinem Diarium zu haben. Er hatte 
daher das ftolge Bewußtſein, daß er fiir einen der thä— 
tigften und tüchtigften Arbeiter galt und einem ſolchen in 
feiner Stellung mußte man, ſchon um des Princips 
willen, die Beamtenehre unter feinen Umftänden zu 
eompromittiren, eine Eleine Nachläffigkeit zu Gute halten. 

Der Titulargeheimrath aber hatte allerdings Takt - 
genug, um dieſe Reflexionen mit Bligesfchnelligkeit, zu 
machen; er entjchloß fich daher um fo lieber, den Super: 
numerar Redlich, als den eigentlichen Frevler, preis zu 
geben, weil er ohnehin ihm den Streich, den er ihm 
mit dieſer Berichterftattung gefpielt, nicht vergeben Eonnte, 

1* 
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und weil fein Verbrechen, daß er feine einzige Tochter 
mit Liebe bethört, die bärtefte Beſtrafung verdiente. 
Daß er die ganze Zufunft und das ganze Lebensglück 
eines hoffnungsvollen, kenntnißreichen, geſchickten und 
braven jungen Mannes preis gab, kümmerte ihn wenig. 

„Mag der Narr die Elle ergreifen oder die Mauer: 
felle, mir toll es gleichgelten, habeat sibi!“ je ſprach 
er vor fih hin. | 

Und fe befannte er denn, daß ter Bericht nicht 
ven ihm verfaßt fer, fondern von einem jungen Diä— 
tarins feines DBüreaus, Namens Redlich, den er als 
Secretarius Commiffients mitgenommen habe. Er 
jelbft fei an dem unglücklichen Tage der Abfendung 
dieſes Berichts von einem entſetzlichen halbfeitigen Kopf 
ſchmerz befallen geweſen, der ihn faft wahnfinnig ges 
macht habe und dadurch in die Unmöglichkeit verſetzt 
worden, den Bericht zu leſen. Er habe um ſo weniger 
Bedenken getragen, dem jungen Menſchen zu vertrauen, 
daß er, nach den ihm mündlich gegebenen Informatio— 
nen den Bericht aufſetzen werde, da er ſonſt von guter 
Application geweſen; allein der jetzt herrſchende Zeitgeiſt 
bringe es ſo mit ſich, daß das Ei immer klüger ſein 
wolle als die Henne, und ſo habe denn der junge Menſch 
Wunder gedacht, was er für ein Meiſterſtück angefertigt 
habe, indem er den Bericht, freilich in den Factis Der 
Mahrheit gemäß, aber in der Form mit den ſchwärze— 
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ſten Farben und einer nicht zu entſchuldigenden Rück— 
ſichtsloſigkeit aufgeſetzt habe. Dafür verdiene er für 
immer aus dem Staatsdienſt entfernt zu werden und 
chen habe er feinerfeits den vorlauten Supernumerar, 
der ohnehin in Schlefin vom Typhus befallen noch 
frank darniederliege, ın allen amtlichen Beziehungen ſus— 
pendirt und rechne er auf höhere Genehmigung und 
gänzliche Entfernung deifelben aus dem Staatsdienſte. 

Der Wirkliche war ganz der Meinung des Titularz 
geheimraths und machte diefem, der in gefelljchaftlicher 
Hinficht zu feinen Tiſch- und Spielpartie= Breunden ges 
hörte, beruhigende Glückwünſche, daß der Sündenbock 
gefunden fei um ten faux-pas zu entſchuldigen. Er 
werde nicht ermangeln, dieſes Sr. Creellenz, dem Herrn 
Minifter unterthänigft vorzutragen mit dem Anheimgeben, 
dem Geheimrath Leblos, trotz feiner formellen Verantz 
wortlichfeit für diesmal feine hohe Gnade nicht entziehen 
zu wollen, Dagegen den jungen Menſchen ala mißliebig 
völlig zu befeitigen. 

So war tenn der Geheimrath Leblos beruhigt ; 
aber der Minifter nahm die Sache anders auf. 

Um den mwohlwollenten König mit den genauteften 
Details über die Calamität in Schlefien befannt machen 
zu können, hatte Se. Exeellenz den Bericht mit großer 
Aufmerkjamfeit felbft gelefen. Cr fand ihn trefflich ſty— 
liſirt und in der Sache felbft mit einer Klarheit, Ruhe 
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und doch fo menſchenfreundlicher Wärme abgefaßt, dabei 
gewann er dadurch fo neue Anfichten und eine fo tiefe 
Einfigt in das. Beamtenunweſen, gleichzeitig mit der 
Ueberzengung ; daß bier ſchnell und mit den großartigften 
Mitteln des Staats geholfen werden müffe, wenn über: 
haupt die Rettung einer ganzen Bevölkerung noch mög— 
lich ſei, daß er dieſen Bericht für die vorzüglichſte Ar— 
beit erkannte, die ihm jemals vorgelegt worden fet. 
Nur eins wurde ihn ſchwer zu glauben, daß der Falte, 
duch und durch formuliete Gefhäftsmann, wofür er den 
Geheimrath Leblos Tängft erkannt hatte, Der Verfaffer 
diefes fo warmen und Tebensvollen Berichts fein könne. 
Che er nur noch darüber feine Meinung ausgefprochen 
hatte, meldete ihm dann auch der Wirfliche, daß der 
Zitulargeheimrath daran ganz unfehuldig ; der eigent- 
liche Frevler aber ein Supernumerar feines Büreaus, 
Namens Redlich fer. 

„Das ift ein junger Mann von ausgezeichneten 
Talenten „ ſprach der Minifter wohlwollend, der muß 
befördert werden. Schicken Sie mir den Gcheimrath 
Leblos.“ | 

Der wirkliche Geheimrath verfehlte einen Augenz 
blick dem Titularrath diefe Erklärung mitzutheilen und 
hinzuzufügen: Se. Excellenz feheine fehr zufrieden mit 
dem Berichte zu fein und habe befohlen, daß er, Leb— 
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(08, fih fogleih in das Cabinet Sr. Excellenz beges 
ben folle. | 

Kun hätte Geheimrath Leblos Alles darum gege- 
ben, wenn es ihm noch möglich, gewefen wäre, fich felbft 
für den Verfaſſer diefes Berichts ausgeben zu können; 
aber fein hoher Chef hatte einmal in der beſten Abficht 
die Wahrheit gejagt, und dem durfte er unter allen Um- 
ftänden nicht compromittiren. Das Mergerlichfte noch 
für ihn war, daß er mit feiner Ausrede dem jungen 
Mann, den er verderben wollte, ohne es zu wiffen und zu 
wollen, einen großen Dienft geleiftet hatte. Aber auch in 
diefem Valle gab es immer noch Mittel, ihm em Bein 
zu ftellen, daß er in feiner Garriere nicht zu hoch fteige, 

Mit Herzklopfen harte er im Sprachzimmer Sr. 
Greellenz. Der gebohnte und getäfelte Fußboden kam 
ihm wie das glattefte Eis vor, und die grüne Tuchdede, 
die über dem Conferenztifch hing, erregte ihm Grauen ; 
e8 war ihm, als wären taufend Legionen gegen ihn 
verſchworene Teufel darunter verftedt. 

Nach einigem Warten erfehien der Minifter, 

„Sie haben einen talentvollen jungen Mann auf 
Ihrem Büreau, Herr Geheimrath 7° 

Der Titulargeheimrath verneigte fich. 

„Er ift der Eoneipient des trefflichen Berichts, den 
Sie über die Verhältniffe in Schlefien abgefaßt haben ?“ 

Zweite bejahende Verneigung ; aber ſchon mit mehr 
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erleichtertem Herzen. Der Miniſter ſchien keine große 
Bedeutung auf dieſe Stellvertretung zu legen. 

„Wie heißt er? Wie ſind ſeine Verhältniſſe?“ 

„Edmund Redlich, Supernumerar, Sohn des alten 
geheimen Canzliſt Redlich.“ 

„Soll Anſtellung haben, und ſogleich. Machen 
Sie Vorſchläge.“ 

Jetzt war der Moment gekommen, wo der Ge— 
heimrath einen boshaften Vorſchlag machen konnte, der 
ebenſo ſehr ſeinem Rachegefühl genügen ſollte, als den 
jungen Dann für immer fen halten mußte von jeder 
Möglichkeit des Eindringens in feine Familie. 

„Excellenz!“ fprach er, „kommen mit diefer Huld 
und Gnade meiner Fürbitte für das Fortkommen 
dieſes wielverfprechenden jungen Mannes nur zuvor, und 
fo erkühne ich mich, ihm für die erledigte Secretairftelle 
bei der Zuchthausdiretion in B*** in Vorfehlag zu 
bringen. Auch dort jollen bedeutende Unordnungen ein— 
geriffen fein, und der junge Redlich hat einen unges 
meinen Scharfblid, um die Mängel und Fehlgriffe der 


Verwaltung Teicht und mit Sicherheit zu erkennen. 


Das hat er durch diefe Broſchüre über die fehlefijchen 
Zuftände, die freilich etwas zu ſehr die Beamten com= 
promittirt und nicht ohne revolutionaire Tendenzen ift, 
bewieſen.“ 

„Was iſt es damit?‘ 
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Der Miniſter wurde ſtutzig und warf einen Blick 
in die Flugſchrift, werin er blätterte, „Hm, hm! 
fuhr er fort, „es bleibt dabei, Herr Redlich wird Se— 
eretair bei der Zuchthausdirection ın B*** mit fünf— 
hundert Thalern Gehalt, und das um fo mehr, als ihm 
vielleicht eine Reiſe eripart werden könnte, wenn ev etwa 
wegen diefer Schrift verurtheilt werden ſollte. Sch werde 
diefe Sache ftreng unterguchen laſſen; denn ich dulde 
unter meinen Beamten weder eppofitionelle Tendenzen, 
noch überhaupt Schriftitellerei, am wenigften im liberas 
len oder gar radikalen Sinne.’ 

Geheimrath Leblos verbeugte ſich; der Teufel lachte 
ihm hinten im Halfe, als er hinzufügte: „Ich Fann 
Excellenz nicht genug meine gerechte Entrüſtung ſchil— 
dern, daß ein ſo heilloſer Frevel unter meinen Augen 
nur möglich war.“ 

„Das ſetzt mich gar nicht in Erſtaunen, Herr Ges 
heimrath!“ ſprach der Minifter in einem fcharfen pikir— 
ten Tone, indem er fich binfegte und den vor Schred 
faft leblos werdenden Leblos ftehen ließ; „denn wenn 
der Chef. einer hohen Minifterialeommiffion in einer fo 
hochwichtigen Angelegenheit im Bade von Reinerz zurück—⸗ 
bleibt und fich amüſirt, während er feinen Seeretaiv in 
die von der Landesnoth beträngten Gegenden findet; 
alsdann aber deſſen Bericht ungelejen unterfehreibt und abs 
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fendet, fagen Sie felöft, was hat ein folcher — 
loſer Beamter verdient?“ 

„Excellenz glauben doch nicht ... 

„Ich glaube nicht, ich weiß. Sie ſehen mich 
beſſer unterrichtet, als Sie meinen, Nun alſo, ſprechen 
Sie Ihr eigenes Urtheil! Was haben Sie verdient?“ 

Der Geheimrath wurde blaß wie ein Todter und 
zuckte die Achſeln. 

„Jufam caffirt zu werden, haben Sie verdient, 
mein Herr, Doch nicht um Ihrer Perfon willen, die 
feine Schonung verdient, fondern um der Beamtenehre 
willen, die unter allen Umftänden aufrecht erhalten were. 
den muß, gebe ich Ihnen den fehonenden Rath: kom— 
men Sie um Ihre Penfionirung ein, wegen geſchwäch— 
ter Geſundheit, und Ste werden drei Viertel .. Ge⸗ 
haltes als Penſion beziehen. Adieu!“ 

Damit machte der Miniſter eine entlaſſende Hand— 
bewegung, erhob ſich und zog ſich in fein Cabine. 
zurück. 

Im Vorzimmer traf der Geheimrath eine Dame, 
die etwas Auffallendes hatte in ihrer äußern Erſcheinung. 
Groß, ſchlank und hübſch, mit rund gefchnittenen 
Ihwarzen Haaren und großen fprechenden Augen, trug 
fie einen ſchwarzen Sammetoberrod, deffen Leibchen mit 
Schnüren & la Huffard bejegt war; auf dem Kopf ein 
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schwarzes Barett, mit einer. ſchwarzen Straußfeder, in 
der Hand eine Eleine Neitpeitiche von Fifchbein, mit 
einem Griff von Elfenbein. - 
Sie ſchien über das lange Warten ſchon fehr un⸗ 
geduldig geworden zu fein, denn fie ſagte zu dem dienſt— 
habenden Kammerdiener: ‚„Aufrichtig gejagt, mein Herr, 
das Antichambriren iſt nicht meine Leidenſchaft. Sch 
finde es mindeſtens fehr unhöflich von Sr. Exeellenz, 
eine Dame, der eine Audienz zugeſagt iſt, ſo lange 
warten zu laſſen.“ Mi. ' 
„Kein Wunder, *’ entgegnete Herr Frühauf, der 
Kammerdiener, mit farkaftiichem Tone, ,‚denn man weiß 
nicht, ob man Madame Waſton als Mann oder Frau 
empfangen ſoll; übrigens ift nach der Lifte der Einge— 
fehriebenen jest die Neihe an Ihnen. Sch habe Befehl, 
Sie in das Cabinet Sr. Ereellenz zu führen. 
Geheimrath Leblos Fannte die Dame, er war ihr 
ſogar behilflich geweſen, die Uudienz zu erlangen. Beide 
begrüßten fich. Als der Gcheimrath abging, trat ihm 
ein junger Mann mit einem großen Barte entgegen. 
„Ah, Doctor Mar!‘ ſprach der Geheimrath im 
Abgehen und Beide begrüßten ſich flüchtig. 
„Excellenz haben befohlen‘’ fprach der Eingetvetene 
zu dem Seecretair, der die Lifte der Vorzulaffenden 
führte, „ich bin Doctor Ajax.’ | 
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„Ganz Recht! Redacteur des Dampfblattes, wie 
jest She Monatsblatt heißt.‘ 

„Ja, To iſt es, darf ich fragen, was Excellenz von 
mir will?‘ 

„Din nicht beauftragt, den Herrn Doctor Ajar das 
von in Kenntniß zu feßen.‘ 

„Geheimnißkrämerei,“ murmelte Ajax vor ſich hin, 
„werde in meiner nächften Nummer einen feharfen Urs 
tifel über den Mißbrauch der Heimlichkeit in Dienft 
fachen bringen.‘ 


, ® ® [2 ® o * 


„Madame,“ ſprach der Miniſter, indem er mit 
ungewöhnlicher Artigkeit der Dame einen Platz auf dem 
Sopha anwies und ſich ſelbſt auf den ſchwellenden 
Sammtſeſſel daneben ſetzte; „haben gewünſcht mich zu 
ſprechen.“ 

„Meine Ausweiſung aus Berlin durch das Poli—⸗ 
zeipräſidium, wogegen ich als geborne Preußin ernſtlich 
proteſtiren muß.“ 

„Bedaure ſehr, Madame; indeß es ſteht nicht in 
meiner Macht, eine Unannehmlichkeit ven Ihnen abzu— 
wenden, die Sie fich felbft durch Ihr allertings aufs 
fälliges Benehmen zugezogen haben.‘ 

„Excellenz, ich glaubte Preußen fer ein viel zu 
großer und mächtiger Staat, um e8 nicht unter feiner 
Würde zu finden fih um das Privatleben einer Frau 
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zu bekümmern, die nirgends die Geſetze des Staates ver— 
letzt.“ 
„Es giebt auch Geſetze der Sittlichkeit und der 
Schicklichkeit, die Sie vielfach verlest haben und Ihre 
Grundfäge über die Stellung der Frauen dürfen nicht 
geduldet werden, wenn nicht alles Familienleben in feis 
nen Grundfeſten erſchüttert werden ſoll.“ 

„Darf ich mir die beſcheidene Anfrage erlauben: 
durch welches Geſetz iſt es den Frauen verboten, verſteht 
ſich nicht auf der Straße, eine Cigarre zu rauchen. 
Nach welchem Geſetz iſt es ſtrafbar, wenn Frauen, die 
ſich auf einer gewiſſen geiſtigen Höhe ſocialer Bildung, 
ſo wie auch erhaben über jedem philiſterhaften Vorurtheil 
befinden, lieber mit gebildeten und geiſtreichen jungen 
Männern verkehren, als mit weiblichen Klatſchmäulern, 
die von nichts zu reden wiſſen, als von ihrer Küche, 
ihrer Magd und ihren verzogenen Kindern?“ 

„Fügen Sie noch hinzu, Madame: durch welches 
Geſetz it e8 verboten, mit jungen Studenten bad in 
männlicher, bald in weiblicher Kleidung Ihre Bierftuben 
zu befuchen, mit ihnen zu trinken, zurauchen, fpielen und 
ihre Commerslieder zu fingen? Und ich werde Ihnen 
abermals antworten: durch das Sittengeſetz, Madame. 
Dergleichen darf der Staat ſchon um des Beiſpiels we— 
gen nicht dulden.“ 

„Sonderbare Inconſequenz, und das Aergſte alles 
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fittenlofen Treibens, die Proftitution wird nicht nur ges 
duldet, fondern auch privilegirt, denn die Polizei erhebt 
eine Steuer davon, eine Fchändliche Steuer, die, den 
Staat mehr befehimpft als Hundert Cigarren emancipir=. 
ter Frauen.“ 

„In dieſer Hinfiht, Madame, haben Sie voll: 
kommen Recht, ich Kann Ihnen aber auch zur Beruhi— 
gung ſagen, daß der Staat ſeine Aufgabe erkannt hat, 
jeder Verletzung der Sitte und Wohlanſtändigkeit, wo 
ſie die Oeffentlichkeit nicht ſcheuet, auf das Entſchiedenſte 
entgegen zu treten. Aus dieſem Grunde iſt bereits der 
Beſchluß gefaßt, die Höhlen ſolcher Unſittlichkeit aufzu⸗ 
heben und durch daſſelbe Motiv, daß der Staat nicht 
blos ein Rechtsſlaat ſei, ſondern auch ein höchſt ſittliches 
Inſtitut, iſt auch Ihre Ausweiſung gerechtfertigt.“ 

„Das iſt ſtark, Excellenz!“ ſprach Madame Wa- 
ſton aufſtehend, „ich proteſtire dagegen im Namen der 
ewigen und unveräußerlichen Menſchenrechte. Nicht der 
Rechtsſtaat iſt es, der fie durch meine Ausweiſung 
mit Füßen tritt, ſondern der Polizeiſtaat, deſſen Will- 
fücherrfchaft ich mich fügen muß, weil hier Gewalt vor 
echt geht. Darum, Excellenz, frage ich mit Staufs 
facher in Schiller's Wilhelm Tell, und es wird eine 
Zeit fommen, wo das ganze Volk fo mit ihm fragen 
und reden wird: 
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„Iſt keine Hülfe gegen folchen Drang ? 

Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht. 

Wenn der Gedrüdte nirgends Recht Eann finden, 
Wenn unerträglich wird die Laft, greift er 
Hinauf getroften Muthes in den Himmel, 

Und holt herunter feine ew’gen Rechte, 

Die droben bangen unvderäußerlich +++.” 


„Et caetera, et caetera, ich kenne vie Theaters 
phraſe, und weil fie in das Volk übergegangen ift, 
darf Schiller! 3 Tell hier in Berlin nicht mehr gegeben 
werden. Unfere Bühnen wenigftens follen Feine Revo— 
futionen machen, jo lange ich am Staatsruder ſtehe.“ 

„Würden des Dichters Worte fo zundend einfchla= 
gen in das Volksgefühl, wenn nicht ſchon der Zünd— 
ftoff felbft fo tief im Volfsbewußtfein läge? Und diefen 
Zündſtoff wird das Metternichfche Syſtem der Unter: 
drückung aller Geiſtes- und politifchen Freiheit durch Ge— 
waltthat nicht entfernen, fondern nur noch mehren. Das 
von, Excellenz, werde ich felbft ein Beifpiel geben. Sch 
gehe, als mißliebig chne Nechtsgrund ausgewiefen aus 
Berlin; aber in einer Flugſchrift werde ich's der Welt 
verfünden und dem Volke als Märtyrerin der Wahrheit 
erfcheinen. Ich danke Ereellenz für diefe Ausweifung ; 
Sie geben mir dadurch eine Wichtigkeit, die ich früher 
nicht hatte. 

Der Minifter war frappirt von der Wahrheit die 
ſes Wortes. Er entließ fie mit einer Handbewegung und 
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fprach weiter nichts, als: „Glückliche Neife, Madame. 
Sie werden in Ihre Heimath zurückkehren und dort uns 
ter Obſervation geftellt werden. SH kann Ihnen nur 
noch den freundlichen Rath geben: hüten Sie fich, daß 
Sie nicht noch in ſchwerere Verantivortung fallen. Ihr 
Wohnort ift eine Feſtung, Sie würden alfo nicht weit 
zu geben haben, um dert in die Unmöglichkeit verſetzt 
zu werden, durch Emanecipations-Ideen der Geſellſchaft 
und durch Preßmißbrauch dem Staate zu jihaden. 
Adıen ! 

„Das iſt em Teufelsweib!“ ſprach die Ereellenz 
ver ſich Hinz ‚und das Schlimmſte: fie hat fo unrecht 
nicht. Allein fo fange wir das Prohibitivſyſtem gegen 
jede Erhebung des Volfsgeiftes aufrecht erhalten, darf 
der öffentlichen Meinung auch nicht die geringfte Cons 
eeffien gemacht werden. Giebt man dem Volke einen 
Finger, fo verlangt es die Hand, die Zufammenberufung 
der vereinigten Stände hat das gezeigt; es ift dadurch 
die Oppoſition geweckt, das politifche Bewußtfein Des 
Volkes erwacht, und dieſes entwächſt von Tage zu Tage 
mehr der politiſchen Unmündigkeit, worin wir es ſeit 
dreißig Jahren zu erhalten ſuchten. Die Cenſur, be— 
ſonders unter der Rechtsform des Obercenſurgerichts, er— 
weiſet ſich von Tage zu Tage immer mehr als unge— 
nügend, wohin ſoll das führen? Zum Terrorismus der 
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Preffe, Denn neh haben wir die Mittel in den Häne 
den, mißliebige Literaten einzufchüchtern, 

‚Doctor Ajax,“ meldete ter Kammerdiener, 

‚Eintreten I” 

„Sie find‘, Sprach der Minifter, „der Redacteur 
der fo übel berichtigen Dampfzeitung.“ 

„Uebelberüchtigt, Excellenz? vieleicht weil _ diefes 
Dlatt unangenehme Wahrheiten jagt und volksbe— 
liebt it? 

„Aber es giebt Wahrheiten , die nicht gefagt wer— 
den dürfen. Nicht emmal in Snjurienfachen fehlt die 
Einrede der Wahrheit gegen die Strafe, geſchweige denn 
in Stantsangelegenheiten. Ste haben durch einen Ar— 
tikel über Die ſchleſiſche Landeenoth, wenn auch in der 
Hauptfache Die Wahrheit gefagt, aber hochgeſtellte Be— 
hörten auf das Aergſte compromittirt.“ 

„Ich weiß es, Excellenz; aber fie haben Feine 
Schonung verdient. Ber mehr Oewiffenhaftigkeit und 
Menſchenliebe hätten fie das Unglück vorherſehen und abwen— 
den können, daß es wenigftens nicht zu dieſer immenfen 
Höhe fteigen konnte, Was aber die Behörden verfäume 
ten, hat jest die Öffentliche Meinung zu verbeſſern; die 
Tagesliteratur ift die Vertreterin der öffentlichen Meinung. 
Sehr mit Unrecht nennt man die Schriftſteller Aufwieg⸗ 

So war es. 11. 2 
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fer. Ihre freimüthigfte Nede würde ungehort verhallen, 
wäre e8 nicht das allgemeine Volksgefühl, dem fie Ge— 
danken und Worte leihen.“ 

„Mein lieber Herr Docter Aar, ih bin als 
Menſch durchaus für die Getanfenfreiheit der Preſſe und 
würde das, was Sie in jenem Artikel fagten, für meine 
Perſon ſelbſt unterfchreiben ; aber als Staatsmann habe 
ich andere Anfichten und Antereffen zu vertreten. Unſer 
König ift aufgeklärt und freifinnig ; er würde gern ſei— 
nen Völkern Schritt für Schritt mehr Freiheit gewäh— 
ren — und das hat er bewieſen fchen durch das Ober— 
cenjurgericht, melches die Willkürherrſchaft Der frühern 
Cenſur auf den Rechtsboden ftellt, durch feine Verwen— 
dungen für Wiederherftellung der freien Preſſe auf dem 
Bundestage, durch Zufammenberufung der vereinigten 
Landſtände als Anfang weiterer Concefftionen und mans 
ches Andere noch; allein was ihn auf der Bahn des 
Fortſchritts zurückhält, ift einerfeits die Pietät gegen die 
väterlihe Warnung ım königlichen Teſtament; anderer 
ſeits und hauptſächlich aber die politiſche Stellung 
Preußens. Als fünfte Hauptmacht won Eurepa kann 
und darf Preußen fih ven dem conſervativen Brineip 
des Metternichſchen Syſtems nicht losſagen; Breußen 
darf ſeine Stellung als abſolute Monarchie nicht auf— 
geben, ohne damit den Feuerbrand der Revolution durch 
ganz Europa zu ſchleudern. Sehen Sie, mein Herr, 
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da ich Sie für einen Mann von Geift und Gefinnung 
halte, fehene ich mich nicht, Hiermit meine Anfichten über 
die Bolitif, Die ich als Staatsmann zu verfolgen habe, 
offen vor Shnen zu entfalten. Sie werden aber jelbft 
einfeben,, Daß fich dieſes Syſtem, eben weil es ein er= 
künſteltes und Fein volksthümliches ift, nicht halten laſ— 
fen wird, wenn man der Preſſe erlaubt, die Organe der 
Negierung zu verunglimpfen und dadurch die Kraft des 
abſoluten Regierungsſyſtems zu jehwächen. Das ift der 
Grund, weshalb ich Ihre vom Polizeipräſidium bean— 
tragte Ausweiſung aus Berlin genehmigen mußte. 
Berlin ift ein Herd revolutionairer Elemente und dieſe 
möglichft zu entfernen, ift eine der wishtigften Aufgaben der 
höhern Bolizei. Sie jehen daher, dag Ihre Entfernung 
von bier, ſchon um das Prineip fefthalten zu Einen, 
unvermeidlich it. Sch hoffe und wünſche damit auf Shre 
Ueberzeugung gewirft zu haben und das war der rund, 
weshalb ich Sie zu mir beſchied, um Ihnen die Ant 
wort auf Shre eingereichte Proteſtation wirklich zu er⸗ 
theilen.“ 

„Für Ew. Excellenz gute Abſicht bin ich allerdings 
ſehr dankbar; ich ehre und ſchätze die Offenheit, womi 
Sie mir den Blick in die ganze Tiefe dieſes unheilvollen 
Regierungsſyſtems gewährt haben und Bitte e8 als einen 
Beweis meiner perfönlichen Hochachtung anzufchen, wenn 

2ı* 
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ih mir erlaube, mit wenigen Worten die Gründe darz 
zulegen, die dieſes ganze Metternichiche Syſtem mit als 
len feinen Conſequenzen für ebenſo verterblich als uns 
haltbar erfcheinen laſſen.“ 

„Ich habe Sie nicht hierher beichieden, mein Herr, 
um mir von Ihnen eine ftaatswiffenfchaftliche Vorleſung 
halten zu laffen, fontern um Ihnen meine Meinung zu 
fagen. Hüten Sie fich übrigens vor jeder fernern In— 
diseretion; fonft möchte es bei ter Ausweiſung nicht 
bleiben.‘ 

Damit war Doctor Ajax entlaffen und nun hatte 
er nichts Giligeres zu thun, als für fein Blatt einen 
Artikel zu Schreiben, worin er die ganze Unterredung mit 
dem Minifter veröffentlichte und mit einer ſcharfen Kris 
tif verſah. 

Unter Bolizeibegleitung fuhr er ab nach SH ***, 
feinem Geburtsorte. 


2, 


Sm zu B*** ſollte Edmund wieder 
nene traurige Grfahrungen machen, wie das Actenregi— 
ment der Büreaukratie mit den papiernen Controlen des 
alten Regierungsſyſtems, ſelbſt in der Zuchte und Ar— 
beitshausverwaltung, die Entfittlihung einer großen und 
gefährlichen Menfchenelaffe mehr a als ihrem 
Zwecke nach beffert. 
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Die Polizei und die Geſellſchaft erkennen es täglich 
und Elagen laut dariiber, daß ung die Zuchthäufer all 
jährlich Tauſende der verftocteften Nefruten des der 
menjchlichen Geſellſchaft jo höchſt gefährlichen Verbrechers 
Proletariats überliefern. 

Längſt ſchon iſt dieſe betrübende Wahrnehmung 
Gegenſtand der Beachtung der Behörden und der eifrigen 
Bemühungen von Menſchenfreunden geworden. Seit 
John Howard, bis auf Julius und neulich Appert, 
haben helle Köpfe und warme Herzen ſich mit großer 
Selbſtverleugnung dem Studium der Gefängnißkunde 
geweiht; aber auch bei. ihnen gilt, was wir ven der 
Deamtenwelt jagen müſſen: ,, Des Pudels Kern haben 
fie nicht gefunden,” 

In einer, bis auf einige neue politische Leber 
ſchwenglichkeiten, trefflichen Zeitſchrift ), welche mit 
Humanität die Nachtſeiten der menſchlichen Geſellſchaft 
durch ſchlagende Thatſachen aufdeckt, Befindet ſich ein 
durch den Jahrgang 1848 fortlaufender Aufſatz: „Be— 
richte aus dem Zuchthauſe“, welche mit Zügen der 
Wahrheit in Bildern, Die mit Eugen Süe'ſcher Kühn— 
heit aus dem Leben gegriffen find, dieſes grauenvolle 
Leben im Innern diefer Sammerhöhlen des beftraften 
Verbrechers ſchildern. 


*) Der Publiciſt, herausgegeben vom Criminalge⸗ 
richtsactuar Thiele in Berlin, 
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Auch Hier zeigt es fich, wie bei dem beiten Willen 
der Regierungen das papierne Negiment der Büreau— 
fratie Tehlgriffe macht, Die aus diefen vom Staate ans 
geordneten Berferungsanftalten die entſetzlichſten Entſitt— 
lichungsanſtalten machen. 

Was der menſchenfreundliche Appert entdeckte und 
theils an der königlichen Tafel, theils in Vorleſungen 
über Gefängnißkunde in den höchſten Kreiſen der Geſell— 
ſchaft, über dieſe unterſte Sphäre der Geſellſchaft ent— 
hüllte, waren allerdings Schauergemälde aus den My— 
ſterien des Gefängnißlebens, blieb aber immer nur noch 
mehr der eben abgeſchöpfte Schaum der Wahrheit, als 
der eigentliche Grundſtoff derſelben. 

Wir mögen hinblicken wohin wir wollen, ſo liegen 
die meiſten dieſer Zucht- und Strafanſtalten im Argen. 
Wir müßten ein dickes Buch ſchreiben, wollten wir nur 
die gedruckt vorliegenden Materialien erſchöpfen oder die 
Erzählungen mittheilen, welche Zuchthausärzte oder Pre— 
diger in vertraulichen Stunden erzählen, oder was 
rückfällige Zuchthäusler nicht ſelten dem ſie human be— 
handelnden Gerichtsbeamten mittheilen; daher hier nur 
einige Züge. 

Dieſe Anſtalten find begründet in der Vorausſetzung, 
daß die Arbeitskräfte der Sträflinge, gehörig benutzt, 
nicht allein ſo viel einbringen, daß ſich davon die An— 
ſtalt erhalten kann, ſondern auch noch ein Ueberſchuß, 
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dem entlaffenen Sträfling als Ausftattung fir fein 
Fünftiges Leben mitgegeben, ihn in die Möglichkeit ver— 
jesen foll, wieder ein nüßliches Mitglied der menfchlichen 
Geſellſchaft zu werden. 

Dahin follen auch Gewöhnung an Ordnung und 
raftlojen Fleiß, und das durch Nachdenken iiber jelbft- 
verfchufdete Strafe geweckte Oewiffen, wirken. 

Diefe Zwecke find löblich, aber was wird erreicht? 

Die meiften Zuchthäufer Foften dem Staate einen 
jährlichen Zufhuß won 40,000 Thalern. Wergebens hat 
man Fabrifanftalten Daraus gemacht. Weber und Spinner, 
Papeteriearbeiter und Vergolder find an Unternehmer 
vermiethet. Die anftrengendfte Arbeit ohne Erholungs- 
ftunden wird mit drei Silbergrofchen täglich für den 
Kopf bezahlt. Dafür kann Fein freie Mann arbeiten. 
Daher kommt es, daß mit den Zuchthaus »Fabrikunter: 
nehmern Feine Privatinduſtrie concurriren kann. Sie 
können ihre Fabrikate für wahre Schleuderpreiſe verkau— 
fen und werden noch reich dabei, während jede mit ih— 
nen concurrirende Privatinduſtrie zu Grunde gerichtet wird, 

Aber man erhöhe tie Arbeitspreife, fagt man, 
wenn der Staat, fowohl aus fittlichen als aus finan= 
ziellen Gründen, die Eingriffe in den Privat-Gewerbe— 
betrieb nicht entbehren kann ; alsdann werden und müffen 
ſolche Anftalten fich ſelbſt erhalten und fie fehaden nicht 
der Induſtrie mehr wie jede andere Concurrenz. 
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Das it Teicht gefagt, aber ſchwer auszuführen. 

Vergebend wird die Concurrenz des Meiftgebots 
aufgeboten, vergebens werden neue erſchwerende Bedin— 
gungen gemacht. Wer nicht mit den Minfterien Tiefer 
Zuchthausarbeiten genau befannt ift, wird es nicht wa— 
gen, ſich auf eine folche Unternehmung einzulaffen und 
wer fie kennt, der kennt auch die tauſend Schleichwege 
der liſtigſten indireeten Beſtechung, wodurch der Fabri— 
Fant fi) mindeftens die vortheilhafte Ausführung ſelbſt 
der fäftigften Contraste zu ſichern weiß. Daher vie 
Thatſache, daß derſelbe Fabrikant, felbit bei öffentlichem 
Angebot, in der Negel die Erneuerung feines Contracts 
erlangt und viele Jahre lang dieſes Geſchäft unter jteten 
Klagen von Verluft betreibt, Dabei aber ein reicher 
Mann wird, während der gewiffenhafte Abtheilungsdiri— 
gent der Regierung wunder glaubt, was für den Staat 
gewonnen fei, wenn er eine vom Director befenders 
hervorgehobene erjehwerende Betingung des neuen Con— 
tract3 genehmigt. 

Ebenſo ergeht es mit der Beſſerung der Straf 
gefangenen. Während die Berichte des Zuchthausdirectors 
die erfreulichſten Schilterungen von tem fittlichen Zus 
ftande ſolcher Zuchte und Befferungsanftalten geben und 
die Negierungen, die das -eigentliche Leben darin gar 
nicht kennen, die trefflichjten Anordnungen durch ihre Re— 
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feripte erlaſſen, gewähren Die Myſterien folcher Käufer 
die ſcheußlichſten Seenen menschlicher Entfittlichung. 
Deffentlich, ſelbſt actenmäßig zur Sprache gekom— 
men ift die furchtbare, hartherzige und eigenfinnige Ker— 
kertyrannei, weshalb der Zuchthaustiveeter, in deſſen 
Birrcan Edmund Redlich feine Anſtellung erhalten hatte, 
jpäter anf deſſen Anzeige und cine dadurch veranlaßte 
Unterfuchung feinen Abſchied mit Benfion, weil er denn 
dech als Beamter geſchont werden mußte, erhielt. 
Wir wollen jpäter ein Paar Seenen daven erzäh— 
fen, die Edmund in feinem Berichte mitgetheilt hatte. 
Hier fer nur noch erwähnt, Daß auch die leibliche 
Beköſtie 
war, daß nur die ſtete Furcht vor der Prügelmaſchine 


igung der Züchtlinge ſo ſchlecht und ungenießbar 


dieſe entnervten Jammergeſtalten bewegen konnte, ihre 
letzten Kräfte auf die Leiſtung des übermenſchlich gefor— 
derten Arbeitspenſums zu verwenden. 

Dieſer Gegenſtand iſt grade in Strafanſtalten von 
dem größten Einfluß auf das phyſiſche und moraliſche 
Wohl der Strafgefangenen und doch oft würde die, dem 
Staate ungeheuere Summen koſtende Beköſtigung Ge— 
genſtand der gerechteſten Beſchwerden ſein können, wenn 
dieſe laut zu werden wagten. Man bedenke, wie den 
Gefangenen die Speiſe der einzige erſehnte Genuß, die 
einzige Stärkung iſt. Giebt man ihnen nun eine dünne, 
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oft ungenießbare Suppe, woher ſollen ſie dann Kräfte 


26 


nehmen für ihre oft schwere, raftlofe Arbeit? Sie wer— 
den Schwach, hektiſch und fallen ten Kranfenanftalten 
anhcim, haben nach ihrer Entlaffung keine Kraft, fich 
wieder zu ernähren und werden erbiktert durch die betrüg— 
liche Behandlung, wodurch ihre unglückliche Lage zur 
umerträglichen wird, 

Zwar wurde die Lieferung der Conſumtibilien in 
öffentliher Subvention dem Mindeitfordernden über: 
laffen. Es mußten Proben vorgelegt werden von But— 
ter, Sraupen, Mehl, Brod ze. und die Proben waren 
in der Negel untadelhaft. Nun murde geboten, und 
das niedrigfte Gebot hatte ein Lieferant von mehr ala 
zweidentigem moralischen Auf. Jeder rechtliche Mann 
fchreckte zurück; denn unmöglich war es, bei folchen 
Preiſen und Der geforderten guten Qualität zu beftehen. 
Aber ver Schuft, der den Zufchlag als Mindeftfordernder 
erhielt, war ein fchon wiehähriger Zuchthaus-Victualien— 
lieferant, der fich zu helfen wußte. 

Vor allen Dingen mußte das Deamtenperfonal ges 
monnen werden. Das gejihah vom Director big zu den 
Inſpectoren und felbft den Calefactoren; durchtriebenen 
vieljährigen Züchtlingen, welche die Aufjicht führten, wur— 
den Heine Vortheile gewährt. Bei werheiratheten Beam— 
ten, namentlich bei dem Director, ließ fi) Das leicht 
durch wohlangebrachte Kitchenlieferungen oder anonyme 


Geſchenke an die Hausfrau ausführen; unverheiratheie 
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erhielten Zufendungen von Butter, Wein, Kaffee, Zucker, 
fie wußten nicht woher, und Fennten fich fo leicht mit 
ihrem Gewiffen abfinden. Selbſt Kleine Darlehen wur— 
den gewährt, ohne dag an das Wicderbezahlen gedacht 
: Abunees 7% 

Die Folge davon war ein allgemeines Syſtem der 
Lieferung ungeniegbarer Nahrungsmittel. Ranzige Buts 
ter, ftinfendes Fett, wurmftichige Erbſen, milthiges Mehl, 
Franke Kartoffeln, das Alles gehörte zur Tagesordnung. 

Dazu murden dieſe ohnehin fehon verdorbenen Nah— 
tungsmittel in feuchten Räumen aufbewahrt, wo das 
Brod mit Schimmel überzogen und durchwachfen wurde, 
wo die Kartoffeln fange Keime trieben oder faulten, die 
Rüben ſtockig wurden u. |. w. 

In der Küche wurde das Syſtem der ſchändlichſten 
Prellerei fortgefesst. Statt etatsmäßig zehn Scheffel Kurz 
toffeln oder Rüben kamen etwa fechs Scheffel in die Keffel. 
Die Suppe wurde damit wäfjerig und verlor alle er— 
nährende Kraft. Was auf folche Weiſe erfpart wurde, 
liegen manche Beamte durch Sträflinge an ihre in der 
Stadt wohnenden Familien oder Bekannte bringen. 
Das wenige Fett, welches unter Aufficht eines Inſpee— 
tors in die Suppenfeifel geworfen wurde, ſchöpften 
nachher die in der Küche arbeitenden Sträflinge wieder 
ab, und trieben Handel damit unter den Sträflingen, 
die noch etwas Geld anzufchaffen wußten. Die Suppe 
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Eoftete der Direeter täglich, aber nicht in der Küche, 
jendern in feiner Wohnung, wohin man ihm Die eigens 
für ihn werbefferte Suppe brachte, 

Auch Der Staat wurde betrogen. 

Einige Nahrungsmittel einzukaufen, hatte fich der 
Director ſelbſt vorbehalten unter dem der Regierung 
plaufibel gemachten Vorwand, daß die auf dem Markt 
gekauften oder gelieferten Kohlrüben und dergleichen zu 
schlecht und zu theuer feien, Hatte nun er, oder feine 
Bamilie einmal Luft, eine Landpartie oder Bergnügungs- 
reife zu machen, fo gab der Ankauf von ein Baar Schock 
Kohlrüben order einem Wispel Kartoffeln leicht den Vor— 
wand Dazu. Konnte er fich in feinem Bericht an die 
Negierung ausweifen, daß er im Ankauf zwei Thaler 
eripart babe, fo erhielt er für feinen Eifer Belobung, 
und feine Diäten und Neifefoftenrehnung von zehn 
Zhalern hatte eine andere Behörde zu rewidiren und zu 
genehmigen. 

In der Negel wurde lange nicht verbraucht, was 
täglich gekocht wurde. Anſtatt nun das Uebrigbleibente 
den Gefangenen, die mit den fchwerften Arbeiten bes 
ſchäftigt waren, zur beffern Kräftigung Abends zu geben, 
erhielten e3 die Schweine des Directors. Und da bier 

fer jährlich fechs Bis zwölf Schweine auf ſolche Art ohne 
| Koften mäftete und vwerfaufte, jo war es ſchon der Mühe 
werth, Daß der Direrter die Güte des Schweinefutterd 
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täglich unterfuchte und die in ver Küche beichärtigten Sträf— 
finge fonnten fich nicht beliebter machen, als wenn fte für 
die Gefüngenen Das obere Dünne abſchöpften und den 
Directorialfehweinen die nahrhaftere Grundſuppe übrig 
ließen. 

| So mar auch hier in den Meten Alles im der 
ſchönſten Ordnung und in der Wirflichfeit in der gräß— 
lichſten Unordnung. 

Der Director, ein ehemaliger Offizier, war ein 
kleiner Mann mit weißgrauem, aufgeſträubtem Saar. 
Sein blaſſes Geſicht hatte Züge von Härte. Er war 
ein großer Freund von Jagd und Angeln, und ver— 
brachte damit einen großen Theil ſeiner Zeit. Um das 
innere Zuchthausleben bekümmerte er ſich nur, um ſein 
Princip durchzuſetzenu, wonach der Wille des Die 
teetors unter allen Umſtänden Geſetz iſt. Die ſtrengſte 
Conſequenz, was auch daraus folge, war ſeine Richt— 
ſchnur. Da er die eigentlichen Verhältniſſe wenig kannte, 
ſo konnte es an übereilten, oft unſinnigen Beſchlüſſen 
nicht fehlen, und dieſe wurden dann durchgeſetzt, ob auch 
mehr als ein Menſchenleben darüber zu Grunde ging. 

Beſchwerden darüber waren nicht möglich. Bei 
ter in ſolchen Anſtalten nothwendigen Disciplin darf es 
kein Untergebener wagen, dem Director zu widerſprechen, 
noch weniger Beſchwerden gegen ihn zu führen. Zudem 
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hat der Director das zeitige Wohl und Wehe der Bes 
amten in der Hand. Eine einzige Anzeige des Direec— 
ters und der Unterbeamte, wovon die Meiften auf Kün— 
digung angeftellt find, verliert feine Stelle, ohne zu 
wiſſen, weshalb. Zudem hängt vom Direetor die Em— 
pfeblung zu Beförderungen und Zutheilung ven Grati⸗ 
ficationen ab, und ſo werden dieſe Leute die ſervilſten, 
hündelnden Schweifwedler gegen den Director, der ihnen 
mit dem Vollgefühl des Bewußtſeins ſeiner amtlichen 
Allmacht feine üble Laune fühlen läßt, welche dann die 
Unterbeamten wieder gegen die Züchtlinge loslaſſen, 
durch Scheltwerte, Orobheiten, Schläge und Bürffe 
oder Empfehlungen zum einſamen Cachot. 

Beſchwerden der Gefangenen waren gar nicht denk— 
bar. Die geringfte Klage oder Drohung von Seiten 
eines Sträflings würden mit der Prügelmafchine zur 
Ruhe gebracht fein. Arzt und Geiftlicher hatten Fein 
Hecht, ſich einzumiſchen. Zuchthausviſitationen durch den 
Negierungseommiffair waren Komödien, worüber die 
Züchtlinge ſelbſt lachten, denn Alles wurde fir den Tag 
der Vifitation aufs Beſte geordnet; felbit die Nahrung war 
an einem ſolchem Tage gut. Hätte es Einer gewagt über 
ſchlechte Nahrung oder ſchändliche Behantlung zu Hagen, 
fe wiirde man ihn Lügner und Verläumder gefcholten 
haben, denn ein Verbrecher findet keinen Glauben. Das 
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Protokoll bezeugte jedesmal die ſchönſte Ordnung im 
Zuchthauſe, und das war gut. 

So werden denn die Gefangenen, welche die tauſend 
Ungerechtigkeiten, welche täglich gegen ſie geübt werden, 
erkennen, die tief grollenden, erbittertſten Menſchenfeinde 
und zugleich die niedrigſten Heuchler. 

Es iſt eine Entſittlichung, die nicht durch Er— 
weckung ſinnlicher Leidenſchaften, ſondern durch gänzliche 
Entmenſchung des Charakters bewirkt wird, 

Und ſo geben denn auch Diejenigen, welche wegen 
nicht ehrloſer Vergehen, ſondern etwa wegen einer ge— 
fährlichen Schlägerei oder Verwundung in der Hitze des 
Trunks oder der Leidenſchaft verübt, noch vielleicht un— 
verdorben dieſe Höhlen des Verbrecherelends betreten, den 
Einflüſterungen der in den Zuchthäuſern ſchon ergrauten 
Verbrecher Gehör. Aus Menſchenfeinden, wozu die Büreau— 
kratie ſie macht, machen die Verbrecher ihrer Umgebun— 
gen ſie ſelbſt zu Verbrechern, denen nichts fehlt, als die 
Gelegenheit, ſich an der Menſchheit zu rächen. So ge— 
hen die raffinirteſten Diebe, Mordbrenner, ſelbſt Mörder 
aus einer Anſtalt hervor, welche dem Staat jährlich 
vierzig tauſend Thaler koſtet, um fie zu beſſern. 

Und freigelaſſen treten ſie in die menſchliche Ge— 
ſellſchaft zurück mit dem Brandmal der Ehrloſigkeit, 
welches dadurch noch geſchärft wird, daß ſie als Ob— 
ſervaten unter der ſteten, ſehr merklich geübten Aufſicht 
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der Bolizer fichen. Was helfen Da alle menſchenfreund— 
fihe Vereine zur Beſſerung und Verforgung entlafe 
fener Etrafgefangenen, wenn es dem Vereine auch eine 
mal gelungen ift, einem folchen Verloren einen Dienſt 
oder eine Arbeitsftelle zu verſchaffen? Die Polizei wird 
ihm als Kainzeichen das Vermerf feines Zuchthaus— 
lebens in das Legimationspapier ſchreiben; fie wird fich 
bei dem vielleicht noch arglefen Herrn nach feiner Füh— 
rung erfundigen, und dieſer wird ihn. auch bei guter 
Führung fehon wegen dieſer Erkundigung entlaffen ſie 
wird Bei irgend einem Diebftahl in der Schlafitelle des 
Entlaſſenen Nachſuchung halten, und der  vechtliche 
Schlafwirth wird ihn austreiben und Ten vielleicht noch 
nicht ganz gefunfenen Grzüchtling, Der möglicherweiſe den 
aufrichtigen Vorfaß gefaßt hatte, ſich zu beffern, nöthi— 
gen, im Verbrecher: Broletariat, das in Berlin zu einer 
jo ungeheuren Höhe geftiegen ft, feine Zuflucht zu 
ſuchen. 

Er muß wieder ſtehlen, weil ihm die Bevormun—⸗ 
dung der Büreaukratie jeden Weg zum ehrlichen Brod— 
erwerb abgerchnitten hat; er wird wieder ſtehlen, wert 
ihn die Büreaukratie im Zuchthanfe entmenſcht und Der 
ſittllichen Verderbniß preisgegeben hat. 

Die Zuftände find furchtbar, aber wahr. Möge die 
Neuzeit eine Humanität in fich aufnehmen, der es ges 
fingt, den Verbrecher gebeffert der menſchlichen Geſell— 
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Ichaft zurückzugeben und dort ihm ©elegenheit zu ges 
währen, fein eben zu feiften, ohne neue Verbrechen 
begehen zu müſſen! 

Erzählen wir nun einige Züge aus dem Zuchthaus 
leben, wie es Edmund beobachtet hatte. Sie werden 
die Wahrheit des Dbigen belegen. 

Es wurden gleichzeitig drei Perſonen eingeliefert 
- und vor dem Director verhört, als: ein Kaufınann, der 
einen vernehmen Cavalier, welcher feiner Frau den Hof 
machte und wahrfcheinfich mit derſelben im zärtlichen 
Verhältniffen geftanten, in der Aufwallung der Eifer 
jucht thätlich angegriffen hatte; ein alter Bauer, derfelbe, 
der in Schlejfien auf dem Gute des Grafen Banco we— 
gen rebellifchen Aeußerungen, Beleidigungen des Guts— 
heren und wegen Steuerverweigerung, fo wie als Got— 
teslengner zu ſechs Monat Zuchthausfirafe verurtheilt 
war, und fein Sohn, ein ſtämmiger neunzehnjähriger 
Burſche, der den Gerichtsfiohn, der feinen Vater ind 
Gefängniß führen folte, gefchlagen und zum Haufe hin— 
auögewerfen hatte. 

Nach der Trage: „Alles geſund?“ | entjchied der 
Direstor: „zur Weberei!“ aus feinem andern Grunde, 
als weil der Unternehmer der Weberei angezeigt hatte, 
daß er noch einige Leute zum Barchentweben betürfe, 

So war es. il. 3 
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Diefe Enticheidung aber wurde den Gefangenen 
nicht bekannt gemacht. Von dem Urbeitsinjpector ges 
führt, Tieß ihnen diefer die Haare abſchneiden und jeden 
Gefangenen in ein einfames Zellengefängniß bringen, 
um ihn dort einige Tage der Reue und feinem Gewiffen 
zu überlafjen. 

Nach, einigen Tagen des einfamen Gefängniffes, 
trat der betreffende Aufjeher in jedes dieſer Zellengefängs 
niffe und fprach zu dem düſter und in Trübfal daſitzen— 
den Bewohner. 

„mm einmal alle Deine Sachen zufammen |’ 

Bon den drei Züchtlingen, die mit dem Zuchthaus 
leben noch unbefannt waren, hoffte der Kaufmann, daß 
man ihm nun ein anftändiges Gefängniß anweifen und 
ihn mit Abfchreiben und Rechnungsfachen beſchäftigen 
werde. Er hatte ſeine Richter darum gebeten, ihn auf ſolche 
Weiſe zu beſchäftigen. Dieſer, ein menſchenfreundlicher 
Mann, hatte geantwortet: „Das verſteht ſich von ſelbſt; 
Jeder wird im Zuchthauſe nach ſeinen Fähigkeiten und 
Kräften beſchäftigt.“ 

Der alte Bauer träumte von neuen Verhören und 
Karbatſchenhieben, die er ſeit ſeiner Steuerverweigerung 
gegen feinen Gutsherrn ſchon reichlich genoſſen hatte. 

Sein Sohn dachte gar nichts; aber er war voll 
ungemiffer Furcht und Angſt. 

Diefe drei Männer treffen auf einem der langen 
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Corridere des Haufe zufammen. Keiner wagt den 
Andern nur anzuſehen. Hier ift Alles Furcht und 
Schrecken erregend. Der Auffeher läßt fie vorausgehen; 
er treibt fie wie das Vieh zur Schlachtbanf, Noch 
aber wiffen Sie nicht wehin. Die Diseiplin des Haus 
ſes, Stolg und Hochmuth geftattete ihm nicht, mit den 
angehenden BZüchtlingen ein Wort weiter zu reten. 
Wozu auch? Seitdem fie diefes unglückſelige Haus 
- betreten hatten, hörten fie auf Menſch zu fein und wur— 
den Sache, Mafchine oder Material, das für die Zwecke 
des Arbeitsunternchmers ausgemünzt werden jellte,‘ 

Plötzlich fanden fie vor einer noch zugemachten 
Thür, Durch welche ihr Ohr ein faſt ununterbrochenes, 
Betäubendes Geklapper, Geraffel und Geftampfe vernahm. 

Was war das? Ueberall die furchtbare Stille und 
hier ein unerklärliches infernalifches Geräuſch? 

Der Aufſeher, welcher die drei Oefangenen bis hier= 
ber geführt hatte, übergab fie nun dem auf dem Flur 
ftehenden, diefe Station überiwachenden Aufſeher mit den 
Worten: 

„Da, Bruder, hier find drei Stu!" 

Antwort: „So, das is man gut! Sch denke aber, 
Du bringft mir mehr, Dur haft ja fo Ville noch oben.” 
(Damit - meinte er die Stolirgefängniffe.) 

„Ja, alter Sohn, Du weeßt doch, den Inſpector 
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kann man noch jo ville vorstellen, ex beſteht uf feinen 
Kopp. SE weeß nu gar nich mehr, wo ie oben mit 
je alle bin ſoll; funfzehn Zellen Hab’ ick man doch uf 
mein Gang, zehn und zwölf Kerls bleiben immer oben, 
alle Wochen werden mir vierzehn bis funfzehn "rufges 
bracht. Na fehlte, und wenn Du nu och mal fagft 
zum Inſpector: Herr Inſpector, da 18 der umd ter, 
die haben ſchon früher mal gewebt, oder Welle ges 
kämmt, fo wirft Du noch angeranzt.“ 

Der Gebifdete, und deren giebt es leider viele im 
Zuchthaufe, erkennt bei folchen Aeußerungen augenblic- 
ih, in welchen rohen Händen fich fein Geſchick befindet 
und doch hat er noch Feine Ahnung von der ganzen 
Größe tes Unglücks, welches allein chen dieſer Um— 
ftand mit fich führt, 

Nun traten die drei in den Arbeitsſaal ein. Jetzt 
erkennen fie, daß es an hundert Webeftühle find, die in 
einem der weiten Arbeitsſäle durch Züchtlinge in Bes 
wegung gejeßt werden. Ste wiffen nun, was ihnen 
ſelbſt beworfteht. Der betreffende Aufſeher fragt nach 
ihren Namen und trägt fie in fein Buch ein, 

Darauf rief der Anfjeher dem Arbeits-Calefactor zu: 

‚Manu, Du, bier haft De drei tüchtige Kerls!“ 

Der Ealefactor, oder Werkmeiſter, iſt in der Regel 
ein abgefeimter Zuchthausmenſch, welcher, wie alle Haus— 
beamten ſehr wohl wiſſen, immerdar im Zuchthauſe die 
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niederträchtigften und abjcheulichiten Verbrechen begeht. 
Er ift ein fo fchlaner und in feinem Handwerke gejchlife 
fener Wicht, daß man ihn niemals einer ſolchen ſchlech⸗ 
ten Handlung überführen kann. Dabei bat er ſich fo 
ſehr in fein Gefchäft eingearbeitet, daß man wirklich 
fagen kann, er fehle, wenn er nicht da iſt. Er ift in 
der Regel ein Inventarſtück des Zuchthaufes, Das noch 
zwanzig Bis dreißig Jahre zu verbüßen hat. Er kennt 
das Zuchthausfeben durch und durch, denn feit feinem 
vierzehnten Jahre ift er nur zehnmal freigewejenz; bes 
nutzte aber Die Preiheit immer wieder zu neuen Vers 
brechen, die ihn abermals dem Zuchthaufe, und zivar 
auf immer längere Dauer, überlieferten. 

Ein folcher Menſch war es, in deffen Hände nun 
das Geſchick dieſer drei Ungfücklichen gelegt war und Der 
fie jeßt mit fceharfen, ftechenden Blicken mufterte. 

Wir wollen verfuchen,, dieſen Calefactor in feinen 
Grundzügen zu fehildern und dann bedarf e8 Feiner Ans 
deutung, was der gebildete Kaufmann dabei empfinden 
mußte, ald es ihm Flar wurde, daß diefer entfeßliche 
Menſch fein nächfter Vorgefester fein follte, 

Schon fein Aeußeres trug den Typus des einges 
fleifchteften Werbrechers. Seine leidenſchaftliche Phy— 
fiognomie, feine fahle Gefichtshaut, die nur über die 
Knochen gejpannt zu fein fehlen; feine boshaft zuſam— 
mengefniffenen Lippen; feine auf Kühnheit hindeutende 


38 


Form der Naje, die Dis zum Ekelerregen vollgepfropft 
war voll Schnupftabak; feine bufchigen Augenbrauen, 
welche wie bei dem ewigen Juden Eugen Sue's ineins 
ander laufen würden, wären fie nicht durch zwei oder 
drei tiefe finftere Burchen der Stirnhaut getrennt 5 dabei 
ein faſt nadter Schädel mit fpärlichem Kopfhaar, mits 
unter von einer alten, unſchönen Perrücke bedeckt; dann 
fein fpites, nach innen gebogenes Kinn , feine ebenfalls 
fpigen, nach außen ftehenden Ellnbogen, wadenloſe 
Beine, ein fehleichender, fehletternder Gang; ein vorm 
übergebeugter Körper; feine flügelartig gebauten Schultern ; 
feine überleife, in kurzen Abſätzen hervorgeftegene und doch 
eindringlich vernehmbare Ausfprache, ließ jest kaum noch 
denfelben frechen Bolizeivigilanten, Namens Fabian er⸗ 
kennen, den wir im erſten Capitel diefes Buches gefchen 
haben, wie er, durch Faliche Anklage, um nur Denuns 
eiantengebühren zu erſchwindeln, ein unfchuldiges junges 
Mädchen, Edmund's Schwefter zur Diebin hatte machen 
wollen, 

Durch neue Verbrechen war er nun auf Lebenszeit 
dem Zuchthaufe verfallen und wußte auch hier mit feiner 
unerhörten Gewandtheit ſich behaglich einzurichten, indem 
er, den Obern fihmeichelnd,, die Stelle eines Arbeitss 
Calefactors erlangt hatte, 

Ihm gegenüber fehen wir jest den hochgebildeten, 
immer noch wohlhabenden Kaufmann aus der RKefitenz. 
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Es war derfelbe Kaufmann, in deffen Laden Graf 
Banco die Rolle des Kaufmanns Liebreich geſpielt hatte, 
um das unſchuldige junge Mädchen um ihre jungfräuliche 
Ehre zu betrügen ; der Kaufmann Leberecht Hatte aber eine 
bildſchöne junge Frau, Die er abgöttiſch liebte. Aber die 
junge Fran war, wie jo manche ſchöne Berlinerin , bes 
deutend kokett. Nicht gerade ausſchweifend, reizte fie 
deh die Eiferfucht ihres Öatten durch ihre Gefallſucht. 
Obwohl erſt zwei Jahre verheirathet, fo fehlte es ihr 
doch nicht an Courmachern von Offizieren, die damit 
zugleich im eleganten Laden des Herrn Leberecht, wo 
fih Madame fehr bäufig befand, Die beiten, oder um 
die Wahrheit zu jagen, die ſchlechteſten Kunden wurden ; 
denn fie Fauften zwar viel und ließen es anfchreiben, 
bezahlten aber nicht. 

Bei ſolchen Verhältniſſen konnte Graf Banco 63 
ſich nicht verſagen, auch auf dieſe ſchöne junge Frau 
Jagd zu machen. Sie war unvorſichtig genug, dem 
liebenswürdigen und gewandten Don Juan geheime 
Zufammenfünfte zu geitatten, wenn ihr Gatte Abends 
das Billard oder eine Spielpartie beſuchte. Einem ges 
wandten Verführer gegenüber fällt weibliche Kofetterie in 
der Regel in ihre eigenen Nege. Die bis dahin freu 
gebliebene Gattin fiel. Der Kaufmann ſchöpfte Vers 
dacht. Er Fam eines Abends früher als gewöhnlich 
nah Haufe und überrafchte feine Gattin in den Armen 


40 


des Grafen Banco. Feurig wie er war, voll flammen⸗ 
der Eiferſucht, ergriff er ein auf dem Tiſch liegendes 
Meſſer und drang auf den Verführer mit Mefferftichen 
und Schnitten ein, wobei er ihm mehrere, wenn auch 
nicht tödliche Wunden beibrachte. 

Gin vernehmer Mann, mit einer tödtlichen Waffe 
von einem Geringern angegriffen und verwundet, das 
forderte eremplarifche Beftrafung ; mehrjährige Zuchthaus: 
ftrafe war fein Lohn. Wäre der Kal umgekehrt gemefen 
und ein Höherftehender hätte den Geringern noch viel 
jchwerer verwundet, jo würde Jener feine Strafe mit ges 
indem ſechswöchigen Feſtungsarreſt abgebüßt haben. 

Die geachtetften Berfonen in der Nefidenz waren 
übrigens troß feiner Verurtheilung die Freunde des jun— 
gen Kaufmanns geblieben, weil fie wußten, daß er nur 
in gerechter Entrüftung ſich zu dem Fehltritt hatte hin— 
reißen laffen. Er, ein durchaus gebildeter Mann, war 
wegen feines trefflichen Charakters von den angefehenften 
Bamilien geſchätzt worden, er hatte in den angenehmften 
Berhältniffen gelebt, verwöhnt won den Gewohnheiten 
und Oenüffen des Reichthums, und was war er nun? 
mit den gemeinften Verbrechern auf eine Stufe der Bez 
handlung gleichgeftellt, ein elender Züchtling, der durch 
die Cinrichtungen des Staat auf das Tiefite herabge— 
würdigt, Die bitterften Thränen vergoß. 

Man fage nicht, diefe Thränen fließen nur den 
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entbehrten Bequemlichfeiten., So wird Fein Kenner des 
menfchlihen Herzens urtheilen. Der Gebildete kann 
Alles entbehren, nur nicht das Gefühl der tiefiten Herz 
abwirrdigung als Menfch ertragen. 

Man fage nicht, fo fordere e8 die Gleichheit vor 
dem Gefeße, die übrigens dem Adel jeden Vorzug, jede 
Erleichterung vor dem Bürgerftande gewährt, Denn 
eben dieſe objective Gleichheit wird zur entjeßlichiten 
fußjectiven Ungleichheit; wenn diefelbe Behandlung dem 
rohen Menfchen aus dem Profetariat vielleicht als eine 
Erleichterung feines obdach- und nahrungsiofen Zuſtan— 
des gilt, fo wird fie dem gebildeten Gefangenen bis an 
die Örenzen des Wahnſinns unerträglich. 

Fahren wir jetzt fort in der Schilderung der ſich 
jetzt ereignenden Seenen. 

In demſelben Augenblicke waren noch zwei andere 
Sträflinge eingeführt, rückfällige Züchtlinge, die der 
Calefactor von früherher ſchon kannte. Er begrüßte ſie 
mit freundlichem Kopfnicken. 

„Na, ſeid Ihr wieder da?’ redete er fie an, wor—⸗ 
anf Jene aus ihren Dofen eine Priſe Schnupftabat 
offerirten. 

Die drei zuerſt genannten Zuchthauscandidaten ließ 
er ſo lange unbeachtet ſtehen, während er Jene an ihre 
Webeſtühle führte, ihnen Kette, Schußgarn und Schlichte 
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brachte, worauf fie ſich wieder an die feit ihrer Freis 
lafjung ungewohnt gewerdene Arbeit feßten. 

Ganz anders benahm er fich gegen den Kaufmann, 
Se gebilteter ein felcher angehender Züchtfing iſt, deſto 
mehr jucht der Aufſeher ihn durch ein barſches Bench: 
men von vornherein einzufchiichtern; oder, wie es in der 
Kunftiprache der Zuchthansbeamten heißt: ihm die vor—⸗ 
nehmen Mucken auszutreiben. 

„Komm einmal ber !‘’ berrfchte er den Kaufmann 
an, „leg' einmal Deine Sachen dorthin I“ 

Mit dem tiefften Schamgefühl wollzieht der Unz 
glückliche den Befehl. Dabei ift es ihm noch nicht 
völlig Elar geworden und erfcheint ihm unmöglich, daß 
er unter dem Befehle eined PMlitgefangenen, noch dazu 
eines Menfchen, dem Tas Gepräge der tiefiten Verbrechen 
auf allen Zügen zu leſen iſt, ſtehen fol. 

Cr nimmt mit niedergefehlagenen Blicken, mit 
Augen vol Thränen und zitternd vor tiefer Entrüſtung, 
feinen Plag auf der Bank des Webeftuhls ein. 

Es ift das erfte Mal in feinem Leben, daß er 
auf einer ſolchen Bank gejeifen hat. 

Der Galefactor macht feine höhnenden Bemerkungen, 
die Eeinen andern Zive haben follen, als den vorneh— 
men Mann, der zu den Ständen gehört, welche der 
Proletarier, befonderd der gemeine Verbrecher auf das 
Tiefſte haßt, mürbe zu machen. 
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„Ma, nu,“ Spricht er, „ufgepaßt; ſonſt giebt's 
Schmiere. Mit dem vornehmen Freſſen und Schlam— 
pampen hat es nun ein Ende. Hier giebt's weder Bra—⸗ 
ten, noch Champagner mehr, ſondern dünne Suppe mit 

ſtinkendem Fett, zum Verhungern zu viel und zum Satts 
| effen zu wenig. Hier ift jeder Züchtling ein Hund, der 
gepeitfcht wird, wenn er knurrt, der gepeitjcht wird, wenn 
er nicht unbedingt gehorcht und auf die Brügelmafchine 
geſchnallt wird, wenn er fein Arbeitspenfum nicht Ties 
fert; alfo jetzt ufgepaßt!“ 

Der Calefactor ſieht Thränen im Auge des Kauf— 
manns. Er verſpottet ihn darüber mit den Worten: 
„Wene man nich, dat hilft hier allens niſcht. Wie 
lange haſte denn?“ 

„Sechs Jahr,“ antwortete der Kaufmann, der 
wohl fühlte, daß er durch ein ſtolzes reſignirtes Schwei— 
gen ſeine Lage nur noch verſchlimmern würde. 

„Ooch ene ſchöne Gegend, ick weeß ein Lied davon 
zu ſingen, denn ick habe ſchon ſo'n zwanzig abgemacht 
und nu hab' ick noch uf Lebenszeit. Na, der Brei 
wird ſo heeß nich gegeſſen als er ufgegeben wird. Du 
haſt wohl noch Vermögen zu Haus?“ 

„Ja wohl, eine blühende Handlung.“ 

„Au ſchwere Noth!“ rief der Calefactor aus, und 
in ſeinem ſchlauen Gaunerkopfe bildete ſich gleich ein 
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Plan, von diefem Umftand Nugen zu ziehen. Mit dies 
jem Gedanken wurde ex höflicher. 

„Sie,“ ſprach er jeßt mit feiner Teifen Stimme 
und beſchäftigte fih daher mit dem Webeftuhl, ala mache 
er für den Lehrling die erfte Einrichtung, „haben wohl 
noch Familie zu Haus?’ 

„Eine Frau und ein Kind.’ 

„Ah, nu wees id es, ick habe ven die Gefchichte 
gehört, ſeit die Deffentlichfeit alle Spitzbübereien in die 
Zeitungen bringt; Sie haben dat Malheur gehabt, einen 
Grafen zu verwunden, der Shre Frau verführt hat.‘ 

„Ja,“ entgegnete der Kaufmann eintönig. 

„Na, ick fage immer, wer fon Edelmann nur anz 
rührt, der bat fick bei der Polliger ſchon die Finger 
verbrannt, und die Frauensleute gar, na, ick habe och 
mein ganzes Unglück den Weibern zu danken. Hat 
doch Eva den Adam verführt, das weeß ick noch aus 
der heiligen Schrift, ſonſt niſcht mehr; aber es is ſchon 
lange ber, daß der liebe Gott und ich ung um einander 
nicht mehr bekümmern.“ 

Jetzt bemerkte der Ealefactor, deffen Luchsaugen übers 
all herumflanfirten, den ſich nähernden Inſpector. 
Schnell Eniete er unter den Webeftuhl Hin, und indem 
er unabläffig die Füße feines Lehrlings ſtreckte, fehrie er 
ihm zu: 

„Den linken Fuß uf den erften Tritt .... 


runtertreten! no tiefer... jo, immer oxdentlich 
ausireten. Nu den rechten Buß ..... uf den dritten 
Tritt 24... ebenfo runtertreten „2... tiefer, tiefer, Dir 
find die Beene wohl fetgewachfen; immer runter, fällſt 
dabei nich uf die Naſe.“ 

„Seht paß mal uf ..... nu werd’ ick Dir zeigen, 
wie Du fchießen mußt ...., Siehfte... .. des is der 
Schiüse..... und hier eene Spule mit Schußgarn.., 
die ſteckſt Du immer fo in ten Schüben hinein, wie 
ick es Dir vormache u. ſ. m.“ 

Leiſer ſprach er jetzt: „Halten Sie man an... 
der Inſpector is fortgegangen, un die Luft is wieder 
rene.“ 

Zum Erlernen der Weberei bedarf ein freier Lehr— 
ling drei Bis vier Jahre, im Zuchthauſe ſoll es der an 
ſolche Arbeiten nicht gewöhnte Oefangene, in ebenſo 
viel Tagen lernen. Cr hat die Willenskraft verloren, 
ein Wort dagegen zit fprechen, denn jede Vorftelung von 
feiner Seite würde mit Grobheit abgewiefen werden. 

Endlich it e8 dem Kaufınann mit Hilfe des Sich 
ihm immer freundlicher erweifenden Calefactors gehungen, 
das erſte Stück Barchent zu Stande zu bringen. 

Der Calefactor Fabian kommt um neun Uhr in die 
Weberei, und liefert Die unter feiner Aufficht gefertigten 
Stücke ab. Ihm folgen die unter feiner Aufficht ſte⸗ 
henden Weber-Züchtlinge. 
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Der Kaufmann Leberecht befindet fich darunter. 

Der Arbeitsinſpector aber ift bei bei der Mufterung 
der ceingelieferten Arbeit, ein frenger Mann. Er ftcht 
im Solde des Arbeitsunternehmers. Zwar gilt der In— 
jpeetor für einen redlihen Mann und gewiffenhaften 
Beamten; aber kann er dafür, wenn ihm alljährlich eine 
Grfenntlichfeit von zwei bis dreihundert Thalern vom Uns 
ternehbmer zugefchoben werden? Kann er dafür, wenn ex 
in den Tafchen von Rock und Mantel, die er beim 
Nachhauſegehen mit feinem Arbeitsrock vertauſcht, aller 
Hand Gegenftände findet, die feiner Fran zu Haufe ans 
genchm fein werden; kann er dafür, wenn ihn der Die 
rector für feine barbarifche Strenge, wodurch er für die 
drei Silbergroſchen welche jeder Sträfling dem Unter— 
nehmer Foftet, die meifte und beſte Arbeit zu er— 
zwingen weiß, der Regierung zu einer Oratification von 
hundert Thalern empfiehlt ? | 

Man will doch einmal Teben, und Kleider und 
Hitte, Umfchlagetücher und Mantillen von Frau und 
Töchtern, die es lieben, weit uber ihren Stand hinaus zu 
glänzen, Eoften heilloſes Geld. Warum alſo nicht ſtreng 
fein? Es find ja nur Zuchthäusler, die täglich auf die 
Brügelmafchine geliefert werden, weil fie nicht Kraft und 
Geſchick haben, um bei fehmaler Koft das Unmögliche 
zu leiſten. 

Kaum find die Zeuge auf der Tafel ausgelegt, fo 
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fallen Alle, der Arbeitsinfpecter, der Zuchthausfchreiber, 
Compteir= Calefactor und der Beauftragte des Unterneh— 
mers, darüber ber. 

Plötzlich erfchallt die näſelnde Stimme des Arbeits— 

infpectors : 

| „Wer iſt der verfluchte Kerl, der das Stück ges 
macht hat 7’ 

Leberecht wird genannt, der unglückliche Kaufmann, 

„Wo iſt der Schweinepelz?“ ruft der Inſpector. 

Der Mann in Züchtlingskleidung, aber in würdi— 
ger Haltung, tritt vor. Kaum hat der Inſpector ihn 
geſehen, als er ihn auch ſchon erkennt und anſchreit: 

„Aha! der iſt es, nun ja, ſolche Patrone wollen 
immer den Herrn ſpielen und denken, Alles, was ſie 
machen, iſt klug! Der Hochmuthsteufel ſoll Ihnen aber 
ſchon ausgetrieben werden.“ 

Sn ruhigen Tone erwidert der Angeſchriene: 

Herr Inſpector, Hochmuth war mir nie 
eigen, am allerwenigſten hier; ..... ift meine Arbeit 
nicht ganz fo vorzüglich ausgefallen, wie Sie e8 wine 
jhen..... jo bitte ih Sie recht herzlich, zu bedenken, 
wie es in Der mir gegebenen kurzen Lehrzeit mir une 
möglich gewefen iſt, auch bei dem beſten Willen die ers 
forderliche Gewerksfähigkeit zu erlangen.’ 

„Was? hat er nicht Zeit genug gehabt, Musje 
Katzendreck! Seh’ mal Einer an, der macht fich ordent- 
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lich wichtig! Nehm' Er fih in Acht, dag ich Ihm nicht 


mit memnem Braunen aufs Leder Eomme !“ 

Dem gebildeten Mann blieb nichts Andres übrig, 
als folher Noheit gegenüber zu ſchweigen und zurück— 
zutreten. 

Für die rohen Zeugen dieſer Scene war übrigens 
der Auftritt nicht wenig beluſtigend. Man denke ſich 
den Arbeitsinſpector, einen alten hinfälligen Mann, der 
kaum noch die Kraft hat, den Weg von ſeiner Woh— 
nung bis zum Zuchthauſe ohne Führung zurückzulegen, 
jetzt ſeinen Rohrſtock, worauf er den gekrümmten Kör— 
per geſtützt hatte, erheben und ſchreiend vor Wuth dieſen 
Stock gegen die geſunde kräftige Mannesgeſtalt ſchwingen, 
freilich in der Sclavenjacke der Züchtlinge, die ihn mit 
einem Druck feiner Hand hätte zermalmen können, und 
num jo ruhig und gehalten ihm gegenüber fand. Dex 
Eontraft würde lächerlich geweſen fein, wäre nicht dieſe 
Mißhandlung eines gebildeten Menschen durch rohen 
Beamtendespotismus eine fo tiepbetrübende Erſcheinung 
geweſen. 

„Na, ſieht der Herr wohl,“ ſprach der Calefactor 
im höhniſch ſpottenden Tone, der jedoch freundlich und 
zutraulich ſein ſollte, als er dieſen völlig niedergetretenen 
Züchtling an feinen Webeſtuhl wieder zurückgebracht hatte, 
‚dag man den Galefacter zum Freunde haben muß, 
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wenn man hier nicht ganz zu Grunde gerichtet werden 
mul 2." 

Der Gedanke, diefe entſetzliche Verbrechernatur zum 
Freunde zu haben, hatte etwas Schaudererregendes für 
den redlichen Mann aus den Kreifen der gebildeten Ge— 
ſellſchaft. Ein Schütteffroft ütberlief feine Nerven, aber 

er fühlte, daß der Böſewicht Necht hatte und fein Les 
bensmuth war ſchon zu fehr gebrochen, um folchen An— 
näherungen noch länger Widerſtreben entgegenfegen zu 
fünnen. | | 

Er antwortete daher: „Ich werde Ihre Bemühungen 
für Erleichterung meiner Lage mit reellem Dank erken— 
nen, wenn ich loskomme.“ 

‚Na, darauf verlaffe fih der Deibel! Undank is 
der Welt Lohn, eine alte Negel Das! Aber wozu war: 
ten? Die Sache läßt fi gleich machen. Schreiben Sie 
an Ihre Brau, dat Sie Ihnen Geld und mas zu ſchna— 
befiren durch den Ueberbringer dieſes ſchicken fol und Sie 
fonnen gewiß ſein, daß Ulles richtig in Ihre Hände 
kommt.“ 

Dieſe Ausſicht durchzuckte einen Augenblick wie ein 
Strahl von Glückſeligkeitsgefühl den niedergeſchlagenen 
Mann. Aber wer die Tücken des Schickſals empfunden 
bat, wird leicht mißtrauiſch gegen alle Menſchen. Mit 
zweifelnden Augen ſah er ihn an, 

So war es. JI. 4 
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‚Aber, Sie find ja ſelbſt Gefangene. Wie könn— 
ten Sie es möglih madhın.....?2 

‚Ma, wenn et nicht mehr Spisbuben gäbe, die 
frei rummerloofen, als die im Zuchthaufe figen, fo "wäre 
et freilich 'ne pure Unmöglichkeit.“ 

& wußte denn der Calefactor dem Züchtlinge Pa— 
Pier und Bleifeder zu verſchaffen und Ddiefer ſchrieb, im 
unbewachten Augenblick, an einem gewiffen heimlichen 
Orte an feine ran. 

Nach drei Tagen ſteckte ihm ver Calefactor ein zu— 
fammengelegtes Papier zu, worüber etwas Schußgarn 
gewicelt war. Er las es an demjelben Orte feiner Cor: 
refpondenz und zitterte vor Freuden und weinte vor Weh— 
muth. Seine immer noch. heißgeliebte Frau betheuerte 
ihm ihre Unſchult. D das war ibm mehr als Geldes: 
werth, aber es lagen auch noch trei Thalerfcheine bei, 
und feine Frau fehrieb ihm, daß fie zehn Thaler fende. 
Das war freilich mehr als ungleich getheilt; aber Herr 
Leberecht erfannte darin ein Beftechungsmittel zur Vers 
befferung feiner Lage. Um den. Galefactor bei guter 
Laune zu erhalten, ließ er fich nichts Davon merfen, daß 
er den Betrug entdeckt hatte und der regierende Gauner 
klagte darüber, daß der Aufſeher, den er habe beſtechen 
muͤſſen, ein wahrhaft unerſättlicher und unverſchämter 
Menſch ſei. Uebrigens würde er, der Kaufmann, unter 
feiner Schlafmatratze noch einige Lebensmittel finden; 
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er wünſche dazu guten Appetit und ſtehe gern zu fernern 
Dienſten bereit. 

So ging die Sache eine Zeit lang gut. Der 
Kaufmann empfing von Zeit zu Zeit Zuſendungen von 
feiner Frau und von feinen Freunden, mit denen er 
durch Hülfe des Calefacters eine lebhafte Correfpondenz 
unterhielt. Dabei wurde feine Behandlung von Tage 
zu Zage beffer. Er fitgte fih mit Ergebung in fein 
Geſchick und träumte von glücklichen Zeiten. 

Aber der Kaufmann erkannte auch bald, wie une 
geheuer er vom Calefactor betrogen wurde. Cine müs 
ßige Entjhädigung für feine gefahrvolle Mitwirkung 
hätte er ſich wohl gefallen laſſen, aber neun Zehntel 
von dem, was ihm gefendet wurde, blieb in den Hän— 
den des ſchlauen Betrügers. Dabei mußte feine Tas 
milie zu Grunde gehen. 

Einſt erfuhr er von feinen Schlafgenoffen einen 
andern Weg, auf welchem er fich gegen billigere Pro— 
viſion eine Correfpendenz mit feiner Familie fichern 
konnte. Er ſchlug diefen Weg ein und verweigerte dem 
Calefactor jede weitere Mittheilung. 

Diefer bemerkte bald, daß der Gefangene auf andere 
Weiſe fih feine Bedürfniſſe zu verſchaffen fuchen müſſe— 
Er murde wirthend darüber. Und nun begann gegen 
den armen Kaufmann ein Syſtem von Lügen, Chikanen, 

4*r 
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Mißhandlungen alfer Art bis zur Prügelmafchine, wor— 
auf er eines Tages in Volge einer falichen Anklage 
feftgejehnallt wurde, Daß es unferem Gefühl widerftrebt, 
die Scenen einer folchen verworfenen Nichtswürdigkeit 
im Einzelnen auszumalen. 

Auf diefem Wege kam e8 endlich fo weit, daß der 
unglüeklihe Kaufmann, blaß und abgemagert, jenen 
ftieren gedanfenlofen Blick angenommen hatte; in jenes 
dumpfe Schweigen und in Die abgeftumpfte Gefühlloſig— 
keit gegen Schimpfreden, Stöße, Schläge und andere 
Mißhandlung verſunken war, welches dem feelenfundigen 
Arzt angehenden Wahn inn verräth. 
| Sp geſchah «8 eines Tages, daß er in das Büreau 
der Anftalt geführt wurde, ohne daß man ihm fagte, 
weshalb. Sn feinem gedanfenfofen Wahn glaubte er 
nichts weiter, als daß er wieder auf die Prügel— 
majchine geſchnallt werten follte oder gar, daß man ihn 
dem Henfer überliefen wolle. Das galt ihm gleich, 
in der Gefühllofigfeit, werin er fich befand, hatte das 
Leben fir ihn einen Werth und für Die Leiden und 
Freuden war fein gedrückter Geift ſchon ganz unempfänge 
{ich gewerden. Dem Calefactor war es gelungen, den 
Weg zu entdecken, morauf der Kaufmann mit feiner 
Familie correſpondirte; er machte davon dem In— 
ſpeetor und dieſer dem Director Anzeige. in Aufſeher 
wurde weggejagt, der Kaufmann körperlich gezlichtigt, 
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jede Berbindung defjelben mit der Außenwelt wurde 
durch verdoppelt ftrenge Aufſicht abgefchnitten. Dazu 
benutzte der Calefastor jeden Fichten Augenblik in dem 
Gemüthszuſtande des Kaufmanns, um die einzige Leiden— 
ſchaft, der er noch fähig war, die Eiferſucht gegen eine 
immer noch geliebte Frau durch ein heilloſes Gewebe 
von Lügen und Verläumdungen zu nähren. 

Wahrlich es giebt Feine tiefer nagende Seelenqual, 
als ſtets genährte Eiferſucht, wenn man ſich in der 
Lage befindet, das geliebte Weſen weder beobachten, noch 
bewachen zu können; wenn man fein Mittel hat, die 
Wahrheit oder Unmahrheit zu unterfcheiden und mit der 
Leichtgläubigkeit der Eiferfucht ſtets geneigt ift, Das Ente 
jetstichfte für wahr zu halten. 

Als er von ſolchen Gedanken beherricht in dag 
Büreauzimmer trat, ſah ex eine elegant gefleidete Perſon 
in Hut und Sammtmantille vor ſich ftehen, vie Bei 
feinem intritt die Arme, ausgebreitet hatte, aber bei 
feinem Anblick fehen zurücktrat. Es war feine immer 
noch geliebte Frau, noch prangend in. jugendlicher Schön— 
heit. War fie e8, oder war fie ed nicht, war es ein 
geliebtes Iebendes Werfen oder ein Phantom feiner vers 
wilterten Phantaſie. Er vieb fih die Stirn und ers 
kannte endlich feine Trauz; diefe aber war won feinem 
Anblicke noch mehr entjeht, als ex ſelbſt. 

War das der fohöne, Kräftige, elegant gefleidete 


34 


Mann ven feinfter Tournüre, mit dem ſchönen ſchwar— 
zen Dart, dem kurzgeſchnittenen glänzenden Haupthaar, 
dem freundlichen Blick und der würdevollen Haltung? 
Unmöglich, ein abgemagerter Züchtling in grauer Jacke, 
kurzen Lederhoſen und kahl geſchornem Kopf, die magere 
Geſtalt gebeugt wie ein Greis, die Blicke ſcheu und 
und unſtet, das war er nicht, und doch — 

In dieſem Entſetzen der Frau und dem Schwanken 
und der Zurückhaltung, die daraus folgte, erkannte der 
Unglückliche in ſeinem Wahn das böſe Gewiſſen der 
gebrochenen Treue. Dieſe bildſchöne Frau, einſt ſein 
geliebtes Eigenthum, in den Armen eines Andern; es 
war nicht zu ertragen, es war um wahnſinnig zu wer— 
den, und er wurde eg. 

Denn als endlich feine Frau, indem fie ihn er— 
kannte, mit ängftliher Scheu fagte: ‚Lieber Mann, freue 
Did, es ift meiner Verwendung bei einer heben Berfon 
gelungen, den fehnlichiten Wunſch meines Herzens, 
Deine Begnadigung auszuwirken, hier die Cabinetsordre;“ 
da endlich brach fein längſt fchon vorhanden ges 
weſener stiller Wahnſinn in offene Tollſucht aus, er 
fprang auf feine Tran zu, umfrallte ihren Hals mit 
übermenföhlicher Kraft und fehrie mit der heifern Stimme 
eined Frächzenden Naben: „Stirb, Meineidvige! Du haft 
mit jener hohen Perſon gebuhlt, fonft wäre meine Des 
gnadigung unmöglich geweſen.“ 


39 


Nur vereinten Kräften Fonnte es gelingen, der Fran 
das Leben zu retten. Cr wurde überwältigt und ges 
bunden. 

Und man ſchickte den unglücklichen Familienvater, 
der nun in den Kreis der Seinigen hätte zurückkehren 
können, auf die Irrenſtation in der Charite nach Berlin 
zurück. Dort liegt er auf einer Matrage, den Schaum 
vor dem Munde, Die Augen wild rollend, die Arme 
durch die Zwangsjade gefeffelt, eine Menfchennine, das 
Werk der WVerkehrtheiten einer büreaufratifchen a. 
und Befferungsanftalt, 

Auch die beiden andern mit ihm eingebrachten 
Ziüchtlinge, der Bauer und fein Sohn, welche wegen 
vertweigerter Abgaben und Dominicafleiftungen auf den 
Gütern des Grafen Banco zur Zuchthausftrafe verurtheilt 
waren, erlagen ihrem Geſchicke. 

Der alte Bauer mit ſeinen breiten, ſchwieligen 
Händen und ſteifen Beinen war völlig unbrauchbar zur 
Weberei, und trotz aller Mühe und der ärgſten Miß— 
handlungen und Strafen konnte er es doch nicht dahin 
bringen, nur ein brauchbares Stück Gewebe zu Stande 
zu bringen. Vergebens beſtürmten der Arbeitsinſpector 
und ſelbſt der Unternehmer der Weberei den Directer, 
ihnen dieſes völlig unbrauchbare Subjeet abzunehmen 
und c8 zum Hol;haden zu verwenden, wodurch es nütz— 
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Ticher für Die Anſtalt verwendet werden Fonnte. Der 


Director blieb dabei: „Der Kerl fol und muß weben. 
Ich Habe es einmal gefagt und Confequenz foll und 
muß unter allen Umſtänden beobachtet werden.‘ 

An diefer Confequenz ging aber der brave Land— 
mann und fonft fo fleißige Bamilienvater zu Grunde. 
Aus Gram umd ungewohnt der fißenden Lebensweife 
wurde der alte Mann krank. Nachdem er mit dem 
Kopf und den Beinen nach unten auf die Prügel— 
mafchine gefehnallt war, weil der Director befohlen hatte, 
den Kerl fo Tange zu prügeln, bis er weben könne, bes 
fam er, während ihm fünfzehn Hiebe aufgezählt wurden, 
den Blutfturz. Da endlich wurde er als bruſtkrank auf 


die Kranfenftation gebracht. Die Diät iſt dort fo fnapp _ 


zugemefjen, als wolle man Alles durch die Hungercur 
heilen. Nirgends wurde die Bereicherung durch Mitge— 
nuß an der Speifefammer unverfehämter getrieben als 
auf diefer Station. Während der Inſpector und vie 
Küchenbeamten den Thalerwein und die Beuillon trans 
fen und in ihre Familien das Fleiſch verfchleppten, er— 
hielt der wieder genefende Kranfe eine wafferdiinne 
Fleiſchbrühe, die durch Eintauchen eines Talglichtes ge= 
fettet war, einen fauern Zandwein und die Knochen vom 
Fleiſch. War endlich der Bauer als nothdürftig genefen 
von diefer Station entlaffen,, fo follte er wieder weben. 
Das Leiden ging von vorn an, da gab es feine Sche= 
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nung, Fein Mitleiden; endlich entſchloß fich der Arzt, 
eine Befcheinigung zu geben, daß der Mann an der 
ausgebildeten Lungenſchwindſucht leide und daher für die 
Weberei nicht mehr tauglich fei. Und fo wurde er denn 
endlich ausgeſchrieben und da der Mann ganz hinfällig 
war, am leichtere Arbeit gebracht. Diefe beſtand im 
Spinnen von Kuhhaaren. Aber der feine Kalkftaub 
und die von zwanzig Nädern in die Luft geftäubten 
Haare wirkten auf den Lungenkranken noch viel ges 
fährlicher. Er wanderte von den Kuhhaaren in die 
Kranfenftation, von diefer zu den Kubhaaren und dann 
wieder zurück, und jo waren kaum einige Monate ver 
gangen, da lag er ftarr und fteif in der Todtenfammer, 
und der gepund in die Anftalt getretene Mann wurde in 
einen alten Kaften gepackt und im Sande verfcharrt, 
ohne daß man es der Mühe werth hielt, einen Sand: 
hügel auf das Grab des gefterbenen Züchtlings zu 
häufen. 

Sein Eohn, ein Fräftiger neunzehnjähriger Burſche, 
einst der Stolz der Schönen feines Dorfes und der 
Gegenftand ihrer Bewerbung zum Tanz, hatte cbenfo 
viel plumpes Ungeſchick für die Arbeiten der Weberei 
bewieſen; aber er follte und mußte weben und erhielt 
täglich Brügel und Püffe, weil er es nicht Begriff. Was 
ihn ſelbſt betraf, fo ertrug er es mit ftoischem Gleiche 
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muth. Prügel, dachte er, gehören einmal zum menſch— 
lichen Leben, beſonders hier im Zuchthauſe, wo ſie auch 
unverſchuldet ausgetheilt werden. Ein miſerabler Kerl, 
dachte er, der nicht alle Tage feine Tracht Prügel vers 
tragen Fann! Uber mein alter Vater, Himmel taufend 
Donnerwetter, Deſſen Mifhantlungen machten ihn 
endlich wild, nachdem ev cft genug getroht und rats 
ſonnirt hatte, fprang er wüthend auf und ergriff den 
Galefactor bei der Kehle. In einem Augenblicke Tagen 
Beide an der Erde. Die nerwigen Fäuſte des Bauer— 
burfchen waren nahe Daran, dem ausgemergelten Zuchts 
haus=Calefactor den Garaus zu machen. Cr ſchlug ihn 
dabei blutrünſtig im Geſicht. Alle Auffeher flürzten 
Dinzu, aber der wüthende Bauerburſche war ein Löwe 
an Kraft. Alles fchlug drauf. Erſt als man ihn balb 
todt gefehlagen und durch einen Schlag mit einem Webe— 
baum betäubt hatte, gelang es ihnen, den Nebellen gegen 
Ordnung und Diseiplin mit Striden zu binden. So 
wurde er ber den Deinen aus dem Arbeitsfaal in tie 
Straffection gefchleift, während fein Kopf am Boden 
aufichlug. Dann wurde der Halbtodte auf die Prügels 
maſchine geſchnallt; darauf in Eiſen geſchmiedet. Die 
glühende Niete verbrannte ihm die Knöchel; die Hammer— 
ſchläge dröhnten ihm durch alles Mark in den Gebeinen. 
Auch die Hände wurden gefeſſelt. So kam er in das 
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einfame Cachot, um den Sünder feinem Nachtenfen und 
feinem Gewiſſen zu überlajfen. 

Aber das Nachdenken brachte ihn zu der Uber 
gung, daß er nun Doch unrettbar verloren fet. 

Am andern Morgen fand ihn Der Aufſeher mit 
feinem Halstuh am Thürpfoſten erhenft. 

Seine Leiche wurde bald darauf durch ihre musku— 
löfe Befchaffenheit eine Hauptzierde des anatomifchen 
Theaters. 

Und das war gut: cin Wahnfinniger und zwei 
Todte fehen ganz anftändige Opfer einer Ppapierenen 
Büreaukratie. 

Die Aeten waren dabei in der allerſchönſten Ord— 
nung. Die Berichte ſahen ſehr unſchuldig aus. Den 
Commiſſarius hätte ich ſehen mögen, der die geringſte 
Unrechtfertigkeit zwiſchen den Zeilen hätte herausleſen 
können. 

Nur Edmund hatte die großen Mängel dieſer An— 
ftalt erkannt. Aus reiner Menfchenliebe hatte er es für 
feine Pflicht gehalten , dem Miniſter darüber einen ges 
treuen Bericht zu erſtatten. 

Die Folge war, daß der Directer veranlaßt ehe 
um jeine Penſionirung einzukommen, damit nicht, wie 
ihm unter den Fuß gegeben wurde, eine Unterfuchung 
gegen ihn veranlaßt werden müſſe. Se erhielt der Mann, 
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der fi fo schwer an der Menfchheit vergangen hatte, 
noch im rüftigen Mannesalter eine anftändige lebens— 
längliche Penſion; wieder eine Belaftung der. Staats- 
faffe, die auf feinem andern Grunde berubte, als auf 
dem Prineip: Beamte unter feinen Umjtänden zu com 


premittiren. 


3. 


Ueber Edmund Redlich ſchwebte ſchon ſeit ſeiner Bro— 
ſchüre über die ſchleſiſchen Angelegenheiten das Schwert 
des Damokles am dünnen Haar. 

Diefe Denunciation gab vollends den Ausſchlag. 
Vor den Minifterialbehörden galt er für einen unrubigen 
Kopf. Sie ließen ihn fallen und die Gerichte thaten 
ihre Schufdigfeit, indem fie ihn wegen „frechen und 
unehrerbietigen Tadels,“ wenn er auch in der Sache 
ſelbſt ſo unrecht nicht Habe, zu ſechs Monat Feſtungs⸗ 
baft verurtheilten. 

Er wurde auf die Citadelle der Feſtung M*r* 
abgeführt. Dort traf er einige Dffiziere, die wegen vom 
Regierungsſyſtem abweichender politiſcher Meinung, oder 
auch wegen Umgangs mit einem mißliebigen Offizier 
condemnirt worden waren; dann auch einige mißliebige 
Literaten, unter andern den Doctor Ajax, die ſämmtlich 
wegen Preßvergehen verurtheilt waren. Aber dieſe Leute 
führten dort ein ganz angenehmes Leben. Sie durften 
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ſich literariſch beſchäftigen, Spielpartien unter ſich hal- 
ten, das Theater beſuchen, ſelbſt zum Theil als Drama— 
turgen dort mitwirken. | 
Doch es wird Zeit fein, daß wir nach Berlin zu= 
rückkehren; denn es nahen die verhängnißvellen März- 


tage heran. 








Achtes Bud, 


Eine ariftokratifche Heirath. Erneuerung des Verhält- 
niffes mit der Dürgermamfel. Muyſterien eines 
galanten Souper mit Ball. Türkiſche Jnuſtiz. 


„Il vous semble, que seigneurie vaut 
autant à dire comme puissance de 
mal faire sans punition, 


Alain Chartier“ 


1. 


Sn Berlin treffen wir Graf Banco, zurückgekehrt 
von feiner Reife nach Schleſien, wo es ihm gelungen 
war, eine beteutende Geldſumme für feine verſchwende— 
rischen Neigungen aufzutreiben. 

Set dachte er im Ernſt daran, feine zerrütteten 
Vermögensumftinde zu beſſern und pour reparer !a 
fortune die reiche Partie mit der Tochter des Generals 
von Sanseoeur zum Abſchluß zu bringen. 
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Seine Fleinen Abentener auf der Redoute, ſelbſt die 
dem Landfohaftsrath gezeigte Reitpeitiche und tie darauf 
gefolgte Feftungshaft waren theils vergeſſen, theils nicht 
von der Art, um die Ehre eines Cavaliers zu beeine 
trächtigen. Der General wurde bald durch feine Ges 
mahlin bewogen, jeine Zuftimmung zu der Heirath zu 
geben, gefchehe es auch nur um feine Tochter von dem 
Eelat eines mit dein gereitpeitjehten Cava— 
lier, Landſchaftsrath Hochherz zu befreien. Der Hoch— 
zeitstag wurde angeſetzt; indeß bei den delicaten Vers 
hältniffen, Die bier vorlagen, jollte die Vermählung in 
aller Stille celebrirt werden, und alsdann jollte das 
junge Baar am Lendemain für emige Zeit auf Reiſen 
gehen. 

Alwine war dabei gar nicht gefragt. Von Jugend 
auf gewähnt, in folchen Dingen einen paffiven Gehorfam 
zu leiften, ließ fie fich als Braut ſchmücken, empfing, 
ohne nur mit einem Zucken ihm ein reizendes Lächeln 
zu gewähren, feinen Handkuß und Tieß fih von ihren 
Freuntinnen zum Altar führen, Sie war ernſt und 
todtenbleich, als der Trauungsact geſchah. Aber ihre 
Charakterſtärke hielt fie aufrecht; fie bekämpfte eine 
Ohnmacht, die ſie anwandeln wollte. Auf die betref— 
fende Frage des Geiſtlichen hatte nur der Graf mit 
einem lauten und barſchen Ja geantwortet; Gräfin 
Alwine dagegen hatte nur die Lippen bewegt. Niemand 
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konnte fagen, ob fie „Ja“ oder „Nein“ geantwortet 


hatte. Der Beiftlihe und die Zeugen der Trauung 
nahmen das Erftere an. Schweigend empfing Alwine 
die Glückwünſche der Geſellſchaft. Beim Thee und bei 
der AUbendtafel benahm fie fich ziemlich unbefangen, als 
jet gar nichts Beſonderes vorgefallen. 

Nach der Trauung nahm der alte General den 
Grafen Banco mit in fein Cabinet und übergab ihm 
die Mitgift feiner Tochter, die vorläufig in fünfzig tau— 
jend Thalern beftand. 

„Auch gut,’ ſprach ver Graf vor fich bin, und 
ſchob die au porieur lautenden Bapiere mit dem An— 
ſchein won Gleichgültigkeit in fein Portefeuille, dann fuhr 
er fort zu murmeln: „Dieſe Bagatelle ift ſchon der 
Mühe werth, um einmal ein Baar goldene Ringelchen 
zu mechfeln. Bon!’ 

Ein Notar hatte die Urkunde aufgenommen ; der 
Graf genehmigt, daß das Heirathsgut feiner jungen 
Gemahlin auf den bereits über den Werth verjihuldeten 
Gütern des Grafen hypothekariſch ficher geftellt werde, 
und der alte General glaubt Alles in die befte Ordnung 
gebracht zu haben; aber dein war nicht fo. 

Als Abends nach der Tafel der Graf Banco ſich in 
das bräutliche Schlafgemach zurückgezogen hatte, weigerte 
ſich Alwine gang entjchieden, fih dahin führen zu 
laſſen. 
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„Ich bin,‘ fprach fie Falt, ‚ein Dpfer der Gone 
venienz geworden. Man hat mich verheirathet, ohne 
mich zu fragen. Nun aber bin ich nach der Sitte der 
großen Welt frei geworden. Möge fi) mein Gemahl 
amüſiren, wie er will, mich darf er nicht berühren. Ich 
werde nie fein Schlafgemach theilen, auch nie mit ihm 
auf Reifen gehen.“ 

Mit dieſen Worten zog fie fih in ihr Cabinet zus 
rück, gefolgt von ihren Kammerfrauen. Dort wurden 
die Thüren vwerriegelt. Sie ließ fich entkleiden und legte 
ſich mit derfelben Falten Seelenruhe zu Bett. 

Das war eine Brautnacht aus den Myſterien der 
großen Welt. 


9] 


u. 


Graf Banco war nicht der Mann, fich durch folche 
Eleine Calamitäten im Cheftandsleben niederfehlagen zu 
lafien. Hatte er Doch den Hauptzweck feiner Vermäh— 
lung erreicht, dad Geld war fein; das Andere kümmerte 
ihn wenig. Er lebte nach wie wor in einem Taumel 
von Vergnügungen, dachte aber jebt ernftlich daran, nun 
endlich feine Fleine Pouſſage mit der niedlichen Bürgers 
mamfell zum Ziele zu bringen. 

Da bekanntlich das Verhältniß fchon abgebrochen 
war, jo beauftragte er feinen Kammerdiener, um die 
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Sache wieder einzufädeln. Wir wiſſen ſchon, daß dies 
ſes Pactetum des Grafen ein gewandter Brieffchreiber 
war. Es gelang ihm daher, Das Tiebende junge Mäd— 
ehen durch die zärtlichften, ſchwärmeriſchen Liebesbriefe, 
die mit dem Namen Liebreich unterzeichnet waren, zu 
überzeugen, daß, wie fehr auch der Schein gegen ihn fei, 
er doch in Wahrheit den ehrlichen Namen Liebreich führe, 
und daß nunmehr die Hinderniffe, die ihrer Verbindung 
entgegenftanden, ‚gehoben feien, Das liebende Mädchen 
ließ ſich abermals bethören und ertheilte dem reuigen Sün— 
der die Erlaubniß, ſich perſönlich zu rechtfertigen. So kam 
denn das alte Verhältniß wieder in den Gang; aber jeder 
Verſuch, das Mädchen zu verführen, ſcheiterte an ihrem 
ſittlichen Werth, an ihrem Zartgefühl und feſten 
Charakter. 

Das war, um gleich deſperat zu werden. Zehn— 
mal war er im Begriff, das ganze Verhältniß, welches 
ſo wenig Ausſicht auf Erfolg zeigte, abzubrechen; aber 
dazu war er zu eigenſinnig und zu verliebt. Er, dem 
noch nie ein weibliches Weſen widerſtanden hatte, ſollte 
ſich jetzt von einer kleinen Griſette abführen laſſen? 
Das wäre für feine Cavalierehre verletzend gemefen. 
Und hatte dieſe vertrocknete Menſchenſeele auch nicht 
Herz genug, um wirklich zu Tieben, jo mußte Doch eine 
unbefriedigte Lüſternheit, die er Liebe nannte, mit dem 


Widerſtande fich fteigern. 
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Rathlos wie er war, beiprach er den Fall mit 
feinen Freunden, | 

Dieje riethen ihm, nach mancherlei Hin- und Herz 
reden, ein feines Souper und Ball mit Orifetten zu ges 
ben, und feine Charmante Dabei einzuführen ; das Bei— 
ſpiel der andern feichten Mädchen, Champagner, Punſch 
und Tanz, würde dann verführend auf das unfchuldige 
Mädchen einwirken und dann nah Mitternacht bedürfe 
es nur eines frifchgewagten Sturmangriffs, und die 
Eleine Feſtung würde Chamade fchlagen. 

„Das ift nichts damit,‘ entgegnete der Graf, 
„die Frechheit der Phrynen würde meine Eleine Bürgers 
mamſell bald ſcheu machen. Zudem haben wir lange 
genug unſere Orgien mit der Proftitution getrieben, 
bezahlte Gunſt hebt alle Illuſionen auf und ermüdet 
am Ente felbft den Löwen einer genialen Liederlichkeit, 
Sch fchlage vor, daß wir das Ding einmal umkehren, 
und uns mit galanten Weibern und Mädchen der ſoge— 
nannten honetten Bonrgevifie amüſiren. Da giebt es 
denn doch noch kleine Paſſionen, die eine gewiffe Ges 
twandtheit in der Bewerbung vorausſetzen. So etwas 
it pifant, macht Illuſionen und giebt wenigſtens die 
Ueberzengung, daß man den Sieg nur feiner eigenen 
Ligbenswürbigkeit zu danfen habe.“ 

„Ah, Harınant, auf Ehre, ich verſtehe,“ Sprach 
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ein anderer der jungen Cavaliere; „Jeder von uns hat 
gewiß eine Fleine Bouffage mit einer Beamtentochter, 
Bürgermamfell oder galanten jungen Frau .....“ 

„Ich zum wenigſten!“ rief ein Anderer. 

„Ich auch!“ „Ich auch!“ 

„Gut, ſo geben wir dieſen honetten Schönen 
Souper und Ball, und damit Alles einen anſtändigen 
Anſtrich erhält, werden die Mütter mit eingeladen. 
Salante Töchter haben in der Negel galante Mama's, 
die fich eine Ehre daraus machen, wenn ihren ſchönen 
Töchtern von adligen jungen Herren der Hef gemacht 
wird⸗ | 
„Ah, herrlich, magnifique! Das wird der Sache 
noch den Hautgout geben, dieſe Alten blind zu machen.‘ 

„Für die weitere Einrichtung werde ich ſorgen,“ 
ſprach Graf Banco, „und ich garantire für das Ge— 
lingen aller Wünſche. Nur das Eine muß ich noch 
bevorworten; wir nehmen Alle bürgerliche Namen an. 
Ihr Andern knüpft das Euern Amanten ein; denn ich 
habe mich bei der meinigen unter dem Namen eines 
Kaufmanns Liebreich eingeführt und die Kleine iſt ein 
wahrer Teufel von Keuſchheit, fie wiirde mir ſogleich 
davon laufen, nennte mi Einer von Euch: lieber 
Graf.“ — 

„Nun dieſe Rückſicht iſt ſchlagend,“ ſprach ein 
blaſſer Junker ven der ſchlanken Taille eines Spargel— 
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jtengels. ,,Aber wenn wir uns denn einmal zu unferm 
Amüſement encanailliven. wollen, fo müffen wir mwenigs 
jtens uns ſelbſt die Illuſion machen, als ob wir ung 
in guter Sefellfehaft befänden. Wir nennen alfo alle 
die Bürgermamfells : gnädiges Fräulein und Tachen 
jie hinterher aus über ihre Eitelkeit.‘ 

„Ja, ja, fämos das, meine galante junge Kaufs 
mannsfrau habe ich immer ſchon gnädige Frau ges 
nannt und ich glaube dadurch allein den fehönften Sieg 
errungen zu haben.“ | 

‚‚ Allerdings, allerdings, denn Shakespeare fagt: 
Eitelfeit, dein Name ıft Weib.‘ 

„Er würde richtiger gefprechen haben, ’’ vedete ein 
älterer Baron den jungen Mann mit wunderbar einges 
ſchnürter Taille an, ,,wenn er gefprochen hätte: Eitel— 
feit, dein Name ıft Junker.“ 

Es war dem Grafen Banco gelungen, Emma und 
ihre Mutter zu bewegen, an diefer AUbendpartie Theil 
zu nehmen, die er ihr als ein höchſt anftändıges Ver— 
gnügen in einer gefchloffenen Gefellfchaft gefchildert hatte, 
Emma fragte, wie das gewöhnlich gefchieht, nach den 
Damen, die Theil nehmen würden und er nannte ihr 
einige Beamtentöchter, die junge Frau eines Kaufmanns, 
die Tochter eines Conditors und andere anftändige 
Bürgertöchter, die Emma zwar nicht kannte; aber es 
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geeignet waren, Beforgniffe einzuflößen. Beſonders vers 
feheuchte die Gegenwart der Mutter jedes Bedenken. 

Der Kaufınann Liebreich holte feine Braut und 
deren Mutter gegen acht Uhr im Wagen ab. Emma 
batte fich einfach weiß gefleitet und eine Roſe im Haar, 
fo wie eine zweite wor der Bruft. Dieſe fehlanfe und 
doch volle Seftalt mut der Blüthe der Gefundheit und 
Unſchuld auf den Wangen und den dunkel, lebhaften 
Augen, war entzückend ſchön. Graf Banco verfchlang 
fie mit den Blicken und von dem Rechte des Bräutigams 
Gebrauch machend, küßte er fie auf das Zärtlichſte. 
Wie aber feine Flammenküſſe unmer glühender wurden, 
da entzog fie fich feiner Umarmung mit jungfränficher 
Scheu. 

Im Saal, wohin er ſie und ihre Mutter führte, 
war ſchon eine ausgeſuchte, wenn auch nicht ſehr zahls 
reiche Geſellſchaft verfammelt. Herr Liebreich, wie der 
Graf hier mit auffallender Betonung genannt wurde, 
ftellte feine Braut den übrigen Damen einzeln vor und 
nannte dieſe mit Namen und Titel ihrer Väter und 
Gaͤtten. 

Es herrſchte hier bei ungezwungener Heiterkeit ein 
ſo anſtändiger Ton, daß es eine falſche Prüderie ge— 
weſen wäre, wenn Emma dabei etwas Anſtößiges hätte 
finden wollen. 
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Man ſetzte ſich zur Tafel, bei jeder Dame eim 
Herr; da, als der Wein anfing feine Wirfung zu thun, 
der ſüße Ungarwein und fpäter der Champagner mans - 
chem Dämchen in das Köpfchen flieg, wurde das Lachen 
immer lauter, der Ton immer freier, ja nach lrengen 
Anſtandsbegriffen faſt zu frei. 

Indeß die ganze Geſellſchaft ſchien ſehr intim mit 
einander bekannt zu ſein, alſo wahrſcheinlich waren die 
Herren Bräutigame, Couſins oder Brüder, wer durfte 
Arges dabei denken? 

Ihre Mutter fand gar nichts Bedenkliches a 
„Es find junge Leute,‘ fagte fie, „die find einmal von 
Natur verliebt und vergnügt. Zu meiner Zeit, na, da 
ging es hei folchen Feten noch viel fehlimmer ber, da 
wurden ale Küffe in der bunten Neihe weiter gegeben 
und aus einer solchen Hochzeit entitanden zehn andere,’ 

Auffallend war nur das, daß bei dem ganzen 
Souper feine Bedienung zugelaffen wurde, Das oral 
ſchien eigens für ſolche Zwecke eingerichtet zu fein. Im 
Buffet befand ſich eine fogenannte Drehlade, wie in 
Klöftern, Gefängniffen und Findelhäufern. Dort hinein 
wurden von außen die Speifen geſchoben, und durch 
Umdrehen in das Zimmer gebracht, fo daß Niemand 
von der Bedienung irgend ein Mitglied der Geſellſchaft 
jehen Eonnte. Die Cavaliere und Damen übernahmen 
wie zum Scherz abwechjelnd die Bedienung der Tafel. 
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Huf ähnliche Weiſe kam zum Deffert eine Bowle bren- 
nender Punſch und eine zweite mit AUnanascardinal here 
angezaubert. 

Diefe Getränke regten die Trinfluft aufs Neue an, 
und ſchon gewährte hier und da ein glühendes Mädchen 
einen flammenden Kuß. „Alles Verlobte und Verliebte.‘ 
lachte Herr Liebreich und begnügte fich feiner ſchönen Braut 
die Sand zu küſſen. Dieſe beſcheidene Zurückhaltung 
rechnete ihm Emma hoch an und pries ihr Loos ſelig, 
einen ſo anſtändigen Gatten zu erhalten. 

Vergebens aber drang Herr Liebreich in ſeine 
Braut, mehr und mehr zu trinken. In dieſer Hinſicht 
war Emma ſehr zurückhaltend. Während Andere ſchon 
ziemlich angetrunken, kaum noch wußten, was ſie 
ſchwatzten und thaten, blieb ihr Bewußtſein völlig klar. 

Nun dann, dachte Graf Banco, möge der Taumel 
des Tanzes vollenden, was Wein und Punſch nicht 
vermögen. 

Er gab ein Zeichen durch Klingeln an ſein Glas, 
und plötzlich ertönte aus einem Nebenſaale eine ent— 
zückende Bolfa. 

Wie ein elektrifches Fluidum, fo durchzuckte die 
Mufit alle Nerven. Paar um Baar: fprangen auf und 
eilten in den erleuchteten Nebenfaal. 

Während die Mittter durch Das Zureden der Einen 
der Altern Frauen, die wahrſcheinlich in das Geheimniß 


73 


eingeweiht war, an der Tafel im Speifefaal zurückge— 
balten wurden; tollte die junge Welt im rafenden Tanz 
der Polka bis zum Schwindel im Kreiſe umber, 

Der Saal hatte eine eigenthümliche Einrichtung. 
Das DOrchefter war durch einen griinen, dichten Vorhang 
jo abgefchleffen, daß die Mufifanten die Tänzer nicht 
ſehen Eonnten, Rings um die Wände lief ein mit 
ponceaurothem Zeuge überzogener Divan, der auf tür— 
fische Manier aus aufeinander gelegten Matratzen bes 
jtand. Beide Säle waren mit Gasflammen auf das 
Glänzendſte erleuchtet und alle dieſe Flammen wurden 
durch eine Röhre geſpeiſet, die in der Ecke der Wand 
in die Höhe ſtieg; dort aber befand ſich ein Hahn, 
durch welchen das ganze Lichtmeer ausgelöſcht werden 
konnte. 

Dieſen Hahn nun mußte Jemand geſchloſſen haben, 
denn plötzlich herrſchte eine tiefe Urfinſterniß in beiden 
Sälen. 

Ein Schrei des Entſetzens, dann lautes Lachen, 
und dann leiſes Kichern ließ ſich vernehmen, nur eine 
Stimme ſchrie entrüſtet: „Unverſchämter, Sie ſind ent— 
larvt, laſſen Sie mich hinaus, nie ein Wort wieder 
zwiſchen uns Beiden.“ 

Es war Emma, ſie rang mit ihrem Bräutigam, 
der fie mit den zärtlichſten Worten befehwer.... Endlich 
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Das Gefhrer ‚Mutter! Mutter! konnte ihr nicht 
Hülfe bringen, denn auch die VBerbindungsthür zwifchen 
beiden. Sälen hatten die Böſewichter vorfichtig verfchlof- 
jen. Never Kampf, neue Beſchwörungen, neue Vers 
wünſchungen won ihrer Seite. Während Emma fo une 
geberdig widerfirebte, ſchienen Andere fich beffer in ihr 
Loos gefunden zu haben. Es wurde ringsum immer 
ftiller im Saal. 

Endlih hatte Emma ein Benfter erreicht, fie zer— 
schlug eine der greßen Spiegelfcheiben und ſchrie hin— 
aus: „Feuer! Diebe!” 

„Stil, fill, um Gottes willen, Ste machen uns 
Alle unglücklich!“ 

„Feuer! Diebe! Feuer! Diebe!’ fehallte mit ter 
Zeterftimme der Angſt des Mädchens Hülferuf auf die 
Straße. 

Nun wurde verfucht, von außen die Thür aufzu— 
machen; aber fie war verföhloffen. 

Endlich wich fie den Kolbenftögen der Soldaten. 
Uber e8 war Alles dunkel, das Feuer alfo ſchon gelöſcht. 
Der Raum vor umd in ter Thür war mit Menfchen gefüllt. 
Man fchrie nach Licht, Kellner mit Armleuchtern und 
brennenden Wachskerzen erfchienen. Welche Scenen? 
überall Schrecken und Verwirrung, zerrüttete Torletten, 
die Damen, damit man fie nicht erfenne, mit den Ge— 
fihtern nah ver Wand gefehrt. Nur Eine ftürzte fich 
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auf die Emdringenden, während ein Mann fie. feitzu= 
halten fuchte. Diefe Eine war Emma. | 

Sie wendete fih an einen Mann von großer im: 
pojanter Geftalt, deffen ganzes Aeußere den Mann von 
gediegener Bildung und achtbarer Geſinnung verrieth. 

„O mein Here!’ rief fie ihm zu, „beſchützen Sie 
eine Unglückliche gegen rohe Gewalt!“ 

„Sie, Graf Banco!?“ fprach der Unbekannte, ins 
tem er mit Würde vortrat, ‚‚treffe ich Sie fehon wieder 
auf Der Bahn der nichtswürdigſten Verruchtheit? Augen 
blicklich laſſen Sie diefes junge Mädchen los, es fteht 
unter meinem Schuße.‘’ 

„Herr Landſchaftsrath von Hochherz,“ entgegnete 
der Graf mit Stolz, „erinnern Sie ſich an meine Reit— 
peitſche und wagen Sie es nicht, ſich in meine Privat— 
angelegenheiten zu miſchen. Dieſe junge Dame iſt 
meine Braut, ich bin,“ ſprach er leiſer, „hier im In— 
cognito eines Kaufmanns Liebreich.“ 

„Sagen Sie lieber, ein Schurke unter der Maske 
eines redlichen Mannes. Mein Fräulein, beſtimmen 
Sie ſelbſt, verlangen Sie meinen Schutz gegen dieſen 
verheiratheten Schurken, der ſich in Ihr Vertrauen hin— 
eingelogen hat, um Sie um Ihre Ehre zu betrügen?“ 

„Ich bitte und beſchwöre Sie darum. Mit die— 
ſem Herrn habe ich keine Gemeinſchaft mehr. Er iſt 
entlarvt durch ſeine eigene Frechheit.“ 
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„Nun dann“ fprach der Graf mit Hohnlachen, 
„kann ich Ihnen jagen, ſchöne Bürgermamfell, daß ich 
mir mit Ihnen nur einen gnädigen Scherz erlaubt. So 
wiffen Sie denn, daß ich Sie nur ein wenig aufgezogen 
babe. Hole Sie der Teufel mit Ihrer verdammten 
Gittjamfeit. Adieu pour jamais! “ 

„Kommen Sie, Fräulein, fort aus diefer Hölle 
blafirter Ausſchweifung.“ | 

‚Meine Mutter I 

„Haben Cie noch eine Braun Mutter hier? mo 
it fie?” 

„Sm Nebenſaale.“ 

Diefer wurde indeß gedffnet und der Baron führte 
der würdigen Matrone ihre Tochter zu. Dann nannte 
er fih ſelbſt. Schon fen Rang und Name, fo wie 
fein gefetstes wirdiges Benehmen flößte Vertrauen ein. 
Der Zufall hatte ihn in die Stadt zurückgeführt, wo 
er in demfelben Hotel, wo diefe Scenen vorgefallen 
waren, fein Abjteigequartier genommen hatte. Er erbot 
fih, die Damen in fenem Wagen nach Haufe zu Bes 
gleiten. Das wurde dankbar angenommen. 


3. 


Sie fuhren in dem eleganten Wagen des Land— 
Schaftsrathes. Mit dem offenen Vertrauen, welches Die 
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eigenthümliche Situation -herbeiführte, erzählten ihn 
Emma und ihre Mutter die Geſchichte des ſchändlichen 
Betruges dieſes nunmehr entlaroten Grafen. 

„Danken Sie Gott,‘ fprach der Landichaftärath, 
„daß ed fo gekommen ift. Weihen Sie diefem Böſe— 
wicht feine Thräne. Gr iſt deren nicht werth. Auch 
mich hat er um eine gelichte Braut betrogen und dazu 
bat er mich des Bhantoms beraubt, was in der vor— 
nehmen Welt für Ehre gilt. Eines ſolchen Phantoms 
von Scheinehre kann ich indeg wohl entbehren, denn 
ich bin mir bewußt, daß ich vor dem Richterftuhl der 
Beritändigen für einen ehrenwerthen Mann gelte, wenn 
ih auch Die Thorheit eines Duells zurückgewieſen 
babe.’ 

Darauf erkundigte ſich der Landſchaftsrath nach den 
perfünlichen Verhältniffen der Familie. Als er vernahm, 
daß der Vater im Staatsdienft, nach dem neuern Er: 
ſparungsſyſtem, mit Aufbietung aller Kräfte Feine drei— 
hundert Thaler jährlich verdiene, dag die Tochter mit 
Hansjchneiderei noch eine Kleine Zubuße erwerbe und 
der Sohn, Edinund, weil er in der fchlefifchen Angelegen- 
heit die Wahrheit gefagt, zu Veltungsftrafe verurtheilt 
jei, erklärte er: „Einer fo würdigen Familie muß ges 
holfen werden. Sch werde Sie befuchen, und hoffe 
Wege zu finden, um Ihre Lage zu verbeffern. 
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\ 4. 

Bald darauf ſollte Graf Banco noch einen Zehn 
empfangen fiir feine nichtswürdigen Öefinnungen, einen 
Denkzettel, der ihn für immer aus den Salons der 
haute -vol&ee verbamnte. 

In einem Kaffeehauſe, deſſen geheimes Spielzim— 
mer auch von dem türkiſchen Geſandten beſucht wurde, 
hatte dieſer alles baare Geld, das er bei ſich führte, ver— 
loren. Er wollte aufhören zu ſpielen; doch Graf Banco, 
der im Pharao die Bank hielt, bot ihm Credit an, 
welches auch der Türke mit unverwüſtlichem Phlegma 
annahm, worauf er ſich den kleinen rothen Kopf ſeiner 
langen Pfeife aufs Neue ſtopfen ließ. 

Der Türke verlor eine Summe von etwa hundert 
Ducaten. Dann erhob er ſich und ſagte in franzöſiſcher 
Sprache, die dem türfifchen Diplomaten fehr geläufig 
war, mit feiner unerichüitterlichen Ruhe: „Maſchallah 
Giaur, ich bezahle nicht, denn Du haft mich betrogen. 
Sch ſah es recht gut, wie Du mit bezeichneten Karten 
fpichteft und wie ein Staliener die Volte zu ſchlagen 
verſtehſt. Sch dachte, es ift fein Geld, das er son mir 
gewinnt, und fo laß dem Epigbuben das Vergnügen, 
fich ſelbſt zu betrügen. Sch bezahle nicht.‘ 

Unter den Mitipielenden entſtand cine lebhafte Bes 
twegung. ‚Einige nahmen Bartei fiir den Grafen, Une 


dere für den Türken. Sa es fielen jogar Aeußerungen, 
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daß man ſich won ihm der Betrügerei im faljchen Spiel 
wohl verjeben könne. 

Der Graf forderte augenblicklich feinen Beleidiger; 
diefer aber fagte, er müſſe erſt die beſchimpfende An— 
ſchuldigung des türkiſchen Ambaſſadeurs von ſich abs 
waſchen, ſonſt könne man ihn nicht für ſatisfactions— 
fähig halten. 

Am andern Morgen ſchickte er dem Ambaſſadeur 
durch einen Secundanten eine ſchriftliche Herausforde— 
rung. Der Türke ſchrieb darunter ganz lakoniſch ein 
„Non!“ 

Nun begab ſich Graf Banco, mit einem Zeugen 
in dieſer Ehrenſache, ſelbſt zu ihm. Der Türke empfing 
ihn gravitätiſch mit dem rothen Feß und blauer Troddel 
auf dem Kopf, indem er trotz der europäiſchen Kleidung 
mit gekreuzten Beinen auf einem Divan ſaß. Vier 
Diener, worunter zwei ſchwarze Eunuchen waren, um— 
ſtanden ihn. Der Eine hielt den ſilbernen Spucknapf, 
der Andere hatte die Tabakspfeife zu beſorgen, der Dritte 
präſentirte den Kaffee und der Vierte trug ein Bam— 
busrohr, wahrſcheinlich um auf den erſten Wink des 
Herrn bereit zu fein, die übrigen Sclaven zu züchtigen. 

Der Graf, deſſen Stolz es ſchon verlegte, daß der 
Türke ber ſeinem Eintreten nicht aufſtand, fragteihn barſch: 


„Alſo, Monſeigneur, Sie wollen ſich nicht ſchießen?“ 
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„Maſchallah! Sch bin nicht Narr genug, auf mich 


ſelbſt zu ſchießen.“ 

„Excellenz!“ rief Graf Banco lebhaft, „kennen 
die europäiſchen Sitten zu gut, um nicht abſichtlich meine 
Frage gemißdeutet zu haben. Ich frage alſo jetzt be— 
ſtimmter,“ wobei er ihm ein Paar Piſtolen präſentirte, 
„wollen Sie ſich mit mir duelliren, das heißt, auf 
mich ſchießen und ich ſchieße auf Sie?“ 

„Das Erſtere wohl, das Letztere nicht,“ entgegnete 
der Türke mit unerſchütterlichem Gleichmuth. 

„Dann frage ich weiter: Wollen Sie mir die 
Spielſchuld zurückzahlen? Es iſt eine Ehrenſchuld.“ 

„Eine Schandſchuld iſt es, denn Hazardſpiel iſt 
keine Ehrenſache, ſondern eine Schande für anſtändige 
Männer. Haben Sie mich zu dieſer Sünde verleitet, 
ſo mögen Sie auch die Folgen davon tragen. Ich 
zahle nicht.“ 

„Wollen Sie,“ fragte nun der Graf Banco zit— 
ternd vor Wuth, „Ihre Anſchuldigung, daß ich falſch 
geſpielt habe, augenblicklich zurücknehmen ?“ 

„Maſchallah!“ ſprach der Türke, „ich nehme nichts 
zurück, ich würde eine ſolche Beſchuldigung nicht gewagt 
haben, wenn ſie nicht vollkommen wahr geweſen wäre.“ 

„Nun dann,“ rief der Graf, indem er ſeine Reit— 
peitſche drohend emporhielt, „empfangen Excellenz die 
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Reitpeitſche, es iſt die letzte Genugthuung, die ich mei— 
ner Ehre ſchuldig bin.“ 

Der Türke aber klatſchte in die Hände und wie 
Raubthiere fielen die vier Diener über den Grafen her, 
warfen ihn zu Boden und der ſich eiligſt zurückziehende 
Seeundant, ein Lieutenant, Baron von Fingerdünn, war 
eben noch Zeuge, wie der edle Graf, von einem ſchwar— 
zen Verfehnittenen, während die Andern ihn fejthielten 
und behende die Stiefel. und Strümpfe auszegen, Die 
furchtbarfte Tracht Prügel auf die Fußſohlen erhielt, die 
jemals eine Baftonade im Acht türkiſchen Geſchmack ge 
währt hat. 

Der Türfe rauchte Dabei ruhig feine Pfeife, und 
während zwei Selaven Die an ein ftarfes Bambusrohr 
gebundenen Füße des Grafen hoch hielten, ein Dritter 
ibn bei den Schultern deſſelben auf den mit perfifchen 
Zeppichen belegten Boden niederdrückte und der Vierte 
taktmäßig draufſchlug, zählte der Türke: eins, zwei, drei 
bis fünfzig. Dann Elatfohte er in die Hände und der 
vor Schmerz nur neh ſtöhnende Graf wurde losge— 
bunden. 

„Sicht Du, Gtaur, Du Sohn eines Hundes, fo 
wird türkische Juſtiz gehandhabt in dem Hotel eines 
türkischen Sefandten. Nach dem Geſandtſchaftsrecht Bin 
ich Souverain in meinem Haufe und Niemandem verante 

So mar es. II. 6 
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wortlich, ald meinem Herrn dem Großſultan. Nun geh’ nad 


Konftantinepel und beſchwere Dich; Du haft die Freche 
heit gehabt, mein Hausrecht zu verlegen, das erfordert 
Strafe, Du haft fie empfangen. Nun fer zufrieden,‘ 

Der Graf vermochte nicht auf die gefchwollenen 
Füße zu treten, noch weniger aber feine eleganten Stie— 


felchen anzuziehen. Man zog ihm deshalb feine Strümpfe 


an, gab ihm ein Paar in Gold geftickte rothe Same 
metpantoffeln und. trug ihn hinunter im feinen Wagen. 

Die Sache wurde befannt, fo wie denn auch meh— 
rere feiner fehlechten Streiche jest im höhern Publikum 
zur Sprache famen. Von jebt an waren ihm alle 
Thüren der feinen Welt verſchloſſen. Die Eheſcheidungs— 
age wurde gegen ihn angeftellt, fand jedoch vielfache 
Hinderniſſe in der pietiftifchen Richtung, die damals die 
Eheſcheidungen erfchwerte, 

Indeß tauchten die Märztage herauf, eine neue 
Zeit war aufgegangen, überall gab es Nevolutionen und 
erfämpfte Freiheit. Graf Banco, der gefallene Arifte- 
frat, wollte wieder groß und bedeutend werden um 
jeden Preis. 

Er wurde Nevolutionair und Demokrat. 

Das Mie wird offenbar, wenn wir ihm in Die 
Geſchichte der Märztage bis heute folgen, 


—————— 


Neuntes Bud. 


Erfte Bewegungen in Berlin. Polksverfammiung im 
Chiergarten. Beginn des Strafenkampfs. Adteffen. 
Am 13. März, Emma in Gefahr. Bevolutionaire 
Umtriebe; der 14. und der 15. März. Graf Banıs, 
Edmund. Volkskampf. Familienſcene. 


„»o rohe Kräfte finnlos walten, 
Da Eann fi Eein Gebild geſtalten.“ 


Sıiller 


1. 


‚Die Republik in Frankreich war ausgerufen; Das 
mit der Anblick Europas völlig verwandelt, die Zuver- 
ficht auf die Erhaltung des dreiunddreißigjährigen Welt— 
friedens vollig erſchüttert.“ 

Das mar der Anfang einer Adreſſe, welche, mit 
zahllofen Unterfchriften bedeckt, die Bürgerfchaft am 
achten März der Stadtverordnetenverfammlung in Berlir 
übergab. 

Weiter hieß e3 darin: 

6” 


54 


‚Das preußische Volk Hat in dieſem Augenblick, 
wo vielleicht fein Wohl und Wehe für Sahrhunderte 
auf dem Spiele ftcht, Feine Drgane, denen es feine 
Wünſche und Befürchtungen ruhig anvertrauen und ficher 
fein kann, daß fie am Throne wiederhallen werden. 
Sol es fie nun fehweigend im Herzen tragen, foll alfo 
die Regierung über die wahren Sefinnungen des Volks 
im Dunkeln bleiben, die Nation in einen Krieg ver: 
wickelt werden, der ihr fremd ift? Wenn das gefchähe, 
gäbe fich die Nation felbft auf, ein zweites Sena würde 
fie richten, das muß verhütet werden, jo lange noch ein 
Funken Wahrheitsfiebe in unferen Herzen ift. Daher 
muß die Stimme der Wahrheit im Vaterlande und vor 
dem Könige laut und deutlich fich vernehmen laſſen, 
und fie wird gehört werden. Niemand aber fteht der 
Krone näher, als die Vertreter der Reſidenz; Niemand 
kann fich mit wollerem Nechte in einem folchen Augen— 
blicke zum Drgan des ganzen Landes machen, als die 
Vertreter der Hauptftadt, in der fich alle Intereſſen, Ge— 
danfen und mpfindungen Des Volks wie um einen 
gemeinfamen Mittelpunkt vereinigen. Darum werden 
die Stadtverordneten gebeten, ſchnell und ohne Rückhalt 
das zu thun, was dringend geboten ift. Jede Zögerung 
bringt Gefahr, wenn fich nicht ungefäumt die friedliebenz 
den Bürger um ihre Fürften ſchaaren und fie beſchwören, 
auf die Stimme ihrer Völker zu hören, Außerordent— 
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liche Umſtände erfordern außerordentliche Maßregeln. Es 
wolle alſo die Stadtverordnetenverſammlung in Berlin 
ſofort eine Adreſſe an den König beſchließen und ihn 
bitten, ungeſäumt die Stände des Reichs um ſich zu 
verſammeln, damit Er unverfälſcht die Stimme des Volks 
in der gegenwärtigen gefahrvollen Stunde vernehme. 
Es werden zugleich in einer ſolchen Adreſſe diejenigen 
Fragen und Wünſche anzudeuten fein, welche gegenwär— 
tig die Nation bewegen, die alfo eine Läuterung und 
Prüfung durch die geſetzmäßigen Vertreter des Landes 
erheifchen, und die ihre endliche völlige Löſung gefunden 
haben müffen, bevor fich das Volk mit muthiger Bes 
geifterung in Kampf und Tod flürzen Tann. Diefe 
Wünſche des Volks dürften in folgenden Worten zufams 
men zu faflen fein: Kein Krieg mit Franfreid, 
als wenn es deutfchen Boten antafte, Geſetzliche 
Freiheit im Innern, damit wir die Franzofen ftolz 
zurückweifen können, wenn fie uns diefe Freiheit bringen 
wollen. Wir finden diefe Freiheit in der völligen rück— 
haltlofen Erfüllung der, ver deutfchen Nation und dem 
preußifchen Volke vor, in und nach den glorreichen 
Kämpfen von 1813 bis 1815 gegebenen Verfprechuns 
gen, alfo: 1) Preßfreiheit, damit flets die Wünſche 
und Bedürfniffe des Volks unverhüllt und unverfälfcht 
gejagt werden dürfen und können. 2) Vermehrung 
derVBertreter derLand- und Stadtgemeinden, 
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Aufhebung der Wahlberchränfungen, mit einem Worte: 
wahrhafte NRepräfentation des Volks und Berivdieität der 
Neichsftände mit befihließenter Stimme. 3) Endlich, 
damit wir nicht blos als Preußen muthig und vereint 
jedem Feinde, er Fomme von Welten oder Dften ent- 
gegentreten können, jendern auch als Deutjche in je 
dem Sturm feſt und unerſchütterlich beftchen mögen : 
Innige Berbrüderung der gefammten deuts 
[ben Nationz zu diefem Ende: Vertretung derfelben 
durch Ausſchüſſe ſämmtlicher deutſchen Ständenerfamme 
lungen beim Bundestage.“ 

Das war das erſte politiſche Wort des Volks, be— 
ſchloſſen in den Volksverſammlungen unter den Zelten 
im Berliner Thiergarten. 

Uebrigens herrſchte bei aller innern Aufregung eine 
düſtere Stile in Berlin. Die Pariſer Nachrichten 
hatten einen furchtbaren Rückſchlag auf die Börfe gebt, 
fo daß mancher reiche Börſenſpeculant ſich dadurch 
plöslih an den Bettelſtab verſetzt ah. 

Berlin trug beſonders in den untern Volksſchichten 
„eine unheimliche Bhyfiognemie, die man noch) nicht recht 
zu deuten wußte. Diefe unheimliche Stimmung zog 
immer erhigender durch die Stadt, Man fühlte fich 
unbehaglich in feiner eigenen Haut; jeder Tag Fonnte 
den Ausbruch von Unruhen bringen, deren Ende dann 
nicht abzufehen fein würde. 
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Man hatte von der Thronrede des Königs an die 
entlaffene Stänteverfammlung mehr erwartet. Dieſe 
nicht erfüllte Hoffnung fteigerte noch den allgemein 
hen fühlbaren Unmuth. | 

Die Regierung ſchien gegen einen möglichen Volks— 
ausbruch gerüftet zu ſein. Man erfuhr, daß in der 
Nacht vom fechften bis zum fiebenten März alles Mi— 
Iitair in den Kafernen confignirt war, dunfle Gerüchte 
bez:ichneten den Abend als den Zeitpunkt beginnender 
Ruheſtörungen, wozu die Faſtnachtsſchwärmereien aller 
dings Anlaß geben konnten. Aber es iſt ruhig geblie- 
ben, auch wohl nie ein Faftnacht feſtloſer begangen, die 
Vergnügungeu Tagen ebenfalls Danieder, wie die Ge— 
ſchäfte. 

Unter dieſer Stimmung wurden die Verſammlungen 
unter den Zelten beſchloſſen und ausgeführt. Sie ent— 
ſtanden urſprünglich aus dem Plane einiger junger 
Männer, an die Krone eine Adreſſe gelangen zu laſſen, 
in welcher die Bitte um Gewährung der damals überall 
in Deutſchland ausgeſprochenen Wünſche des Volks aus⸗ 
geſprochen werden ſollten. 

Wir werden den Ereigniſſen vom ſechſten bis zum 
achtzehnten März Schritt für Schritt folgen, und werden 
darin wieder die alte Erfahrung beſtätigt finden, daß es 
auch hier wieder die ſo beliebten halben Maßregeln der 
Regierung waren, welche aufreizten, ohne zu beſchwichtigen, 
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und damit allmälig eine Erbitterung zwiſchen Volk 
und Militair herbeiführten, die erſt Exeeffe, dann endlich 
den Ausbruch einer Revolution unvermeidlich, machten. 

Die Volfsbewegung nahm jeit dem ferhiten die 
Richtung nah dem Thiergarten. Ohne eigentliche Füh— 
rer, ohne Beſtellung und Verabredung wogten jeden 
Abend viele Tauſende hinaus zum Brandenburger Thore. 
Die Etabliffements der äffentlichen Vergnügungen auf 
der rechten Seite des Thiergartens, die man mit dem 
Namen: Unter den Zelten bezeichnet, füllten ſich mit 
Beſuchern. In einzelnen Gruppen wurde verhandelt. 
Bolfsredner traten auf und fprachen zu Gunſten der 
Horeffen an den König, um gewährt zu erhalten, was 
das mündig gewordene Vol bedürfe, um nach den Fors 
derungen der Zeit eine verfaffungsmäßige Freiheit und 
gefeßliche Drdnung zu erlangen. Mit jedem Tage er— 
weiterten fich dieſe AUnfprüche. 

‚Unter andern trat ein Mann auf von großer im— 
ponirender Geſtalt; fein volles Geſicht, Das den anges 
benden Vierziger, aber in ter Fülle der männlichen 
Kraft und Gefuntheit verkündete, trug feinen großen 
Modebart, fondern nur einen militairiſchen Schnurrbart. 
Die ganze Haltung verriet die Würde des durchgebil— 
deten Mannes, der wußte, twas er wollte und ver in 
höherer Stellung gewohnt gewefen war, Achtung zu 
empfangen und Achtung zu gewähren, 
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Mit einem Wort, es war der uns fehon befannte 
Landſchaftsrath von Hechherz. 

Er buhlte nicht um Volfsgunftz er war Fein Wüh— 
fer und Unruhſtifter, aber volfsfreundfich durch feine 
edlen, wohlwollenden Geſinnungen. War er. auch em 
aufgeflärter Patriot und hatte längſt die Mängel des 
alten Regierungsiyftems in feiner amtlichen Stellung 
und als Gutsbefiser zu erkennen Gelegenheit gehabt, jo 
war auch fein Geift klar genug, um zu erfennen, daß 
endlich die Zeit gefommen fei, ın welcher der Abfolu= 
tismus der Krone nicht mehr haltbar fein würde, in 
welcher unabweistih die Mimtigkeit des Volks aner— 
fannt, das Syſtem der Angftlichen Ueberwachung und 
Bevormundung aufgegeben und dem Volke ſelbſt jein 
natürlicher Antheil an der Geſetzgebung und Steuers 
verwilligung durch cine freiere Verfaffung mit wahrer 
Volfsvertretung zurückgegeben werden müſſe. 

Er kannte den König aus früheren Verhältniffen 
perfönlichz er war aufmerffam, doch ohne Vorurtheile 
deſſen Reden und Schritten gefolgt; er glaubte daher 
nicht zweifeln zu dürfen, daß der nur von einigen aner— 
zegenen Vorurtheilen, von Rückſichten der Pietät und 
Politik gehemmte, von feinen Umgebungen getäufchte 
König längft erkannt habe, was die erwachte neue Zeit 
forderte. Er wußte, dag die halben Eoncefjionen, welche 
der König im Conflict der erwachenden Geiftesfreiheit 


90 


mit der Umnachtung jelcher Hemmniſſe den Forderungen 
der Zeit gewährt hatte, unmöglich nur feinem eigenen 
klaren Öeifte genügen Fonnten ; dabei ſah er woraus, daß 
es jest zum furchtbaren Ausbruch kommen werde und 
miffe, und damit Diefer nicht wie ein alle Dämme 
durchbrechender Strom verbeerend alles VBelfs- und 
Staatsrecht zertrümmere, beſchloß er fih an die Spike 
der jegt ohnehin unaufhaltfamen Bewegung zu jtellen, 
überzeugt, daß der König jetzt nur der Anfprache eines 
kräftigen Volkswillens bediürfe, um für fich ſelbſt den fo 
nöthigen Stükpunft für die Gewährungen einer fteis 
finnigen Verfaffung zu gewinnen. 

Der wahre freifinnige Vaterlandsfreund ift Fein 
alles Beltehende über den Haufen ſtürzende Wühler, 
ohne Beſſeres geben zu können; jendern ein erniter 
und beſonnener Freund des Fortſchritts, der michts nies 
derreigt, ohne Beſſeres dafür zu fordern und zu geben. 

So jchlug denn im diefem Geiſte und Sinne der 
wahrhaft patriotiſche Landfchaftsrath eine Adreffe vor, 
welche allgemeinen Anklang fand, indem fie die Forde— 
rungen noch freifinniger ftellte, als jede frühere. 

Es hieß am Schluß: 

„Das beftimmte, ins Bewußtſein des Volks über— 
gegangene Bedürfniß nach größerer politiſcher Freiheit 
iſt der ſicherſte Maßſtab zur Beurtheilung der Reife einer 
Nation. 
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Diefes Bedürfniß iſt vorhanden, 

Wir drängen aber mit Befonnenheit alle Wünſche 
zuriick, welche erſt die weitere Entwickelung des geiftigen 
und materiellen Fortſchritts im Volke an den Tag brins 
gen wird, und schließen uns den Wünfchen der übrigen 
deutjcehen Volfer an, welche bereits an die deutſchen 
Fürſten gelangt und von Einzelnen gewährt find. Diefe 
Wünſche find: 

1) Unbedingte Preßfreiheit. 

2) Vollftändige Nedefreiheit. 

3) Sofortige und vollftändige Amneſtie aller wegen 
politifcher und Preßvergehen BVerurtheilten und Ver: 
folgten. 

4) Freies Verſammlungs- und Vereinigungsreht. 

5) Gleiche politische Berechtigung Aller, ohne Rück— 
ficht auf religiöſes Bekeuntniß und Beſitz. 

6) Gefchworengerichte und Unabhängigkeit des Rich— 
teritandes, 

Vergeſſen war hier, Aufhebung aller Patrimonial— 
gerichte und bevorzugter Gerichtsitände, 

7) Verminderung des ftehenden Heeres und Volks— 
bewaffnung. 

8) Allgemeine deutiche Volfswertretung. 

9) Schleunigfte Einberufung des vereinigten Lands 
tages, 

Erit fpätere Forderungen knüpften daran: Entlaſ— 
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fung der unbeliebten Miniſter und Crnennung eines 
volksfreundlichen Miniſteriums und anderer Forderungen 
der Neuzeit, Die vorgefehlagene Adreſſe lautete weiter: 

„ur die Oewährung diefer Wünſche wird im 
Stande fein, die Eintracht zwifchen König und Volk 
zu ſichern, auf welcher allein die Kraft der Nation nad 
innen und außen beruhet.“ 

An einer andern Stelle des Thiergartens, doch im— 
mer noch in der Gegend vor den Zelten, bewegte fich 
behende wie eine Schlange eine andere viel fehlanfere 
Geſtalt, die flatt Des friiher militairiſch verfehnittenen 
Dartes jetzt fein nicht unſchönes Gefiht in ein volles 
ſchwarzbraunes Bartgebüſch, mehr als zur Hälfte ver— 
fteeft hatte. Kaum war er wieder zu erfennen, hätten 
nicht die blaffen , verlebten Züge und die unruhig und 
lüſtern umherblickenden Augen bei einer feinen und 
eleganten Haltung den ung bereits befannten Graf Banco 
verrathen. 

Der Menſchenhaufen, in deſſen Mitte er ſich be— 
wegte, beſtand meiſtens aus Arbeitern und deren Wei— 
bern und Kindern. Da ſah man ſo recht den Troß des 
Berliner Pöbels, die arbeitsſcheuen Eckenſteher, die fau— 


len Kanalarbeiter; glühend rothe Geſichter, die den ſüß— 


lichen Dunſt habitueller Branntweinſäufer um ſich ver— 
breiteten, und blaſſe halb verhungerte Weber, hagere 
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Kattundrucker, freche troßige Gaſſenjungen und verfehmigte 
Taſchendiebe, die der großen Claſſe der entlaffenen Zücht— 
linge und Obfervaten angehörten. Zwiſchen durch ließ 
fih einmal eine Belizeinafe fehen, oder wohl gar der 
Helm eines Gensdarmen, der fih aber schnell zurüczog, 
wenn der Pöbel ıhn bemerkte und mit ſchrillendem Pfei— 
fen oder Spottreden ihn begrüßte. 

Unter diefe Leute theilte Graf Banco, inden er 
rechts und links die Hand drückte, halbe Gulden, felbft 
Thaler aus. Er gab Denen am meiften, welche die 
trogigite Phyſiognomie hatten und ſprach dabei: „Hier, 
brave Arbeiter, trinkt auf das Wohl der Freiheit, vie fie 
uns in Baris gemacht haben. Dort haben fie ihren 
König fertgejagt, Gott behüte uns, daß wir es auch jo 
machen, aber der unfrige iſt nicht feiter gewachlen auf 
den Throne als c8 Lonis Philipp war, und wenn er 
und die Freiheit nicht verwilligen will, und das Volk 
fühlt feine Kraft, wer weiß wohin das führt?’ 

„Lauter, lauter !’’ vier man ihm von manchen Sei— 
ten z reden weden— 

Zwei ſtämmige Männer hoben ihn auf die Schul— 
tern, ſo daß er Alle überragte. 

„Heda!“ rief er, „mein Herr Gensdarm, wollten 
Sie wohl die Gewogenheit haben, ſich ein wenig zu 
verziehen, damit Sie nicht von den Schultern dieſer 
braven Arbeiter auf den Schub gebracht werden. Ich 
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babe mit dieſen meinen braven Brüdern ein menfchens 
freundliches Wort zu reden, nicht aber mit löblicher Bos 
fizei, teren Helme mir die Augen Blenden.‘ 

Die Genstarmen hatten fi entfernt und der Graf 
fuhr fort. 

„Ja, lieben Leute, in Baris verftehen fie es beffer 
wie hier. Da hat Louis Dlane die Organifation der 
Arbeit vorgeſchlagen.“ 

„Was iſt das?’ 

„Seht, ver Arbeiter hat ein Recht, vom Staate er— 
halten und wenn er invalide oder krank wird, vom 
Staate verſorgt zu werden. Deshalb ſollen in Paris 
auf Staatskoſten große Arbeiterwerkſtätten errichtet wer— 
den. Der Zweck derſelben iſt, den braven Arbeitern 
möglichſt viel Lohn für möglichſt wenig Arbeit zu ge— 
währen.“ 

Braͤvo!⸗ 

„Wozu, meine Freunde, iſt der Reiche da? Um 
den Armen zu ernähren. Gott hat die Güter der Erde 
ſo ungleich vertheilt, damit der Arme was zu fordern, 
der Reiche was zu geben hat. Wenn ich Euch jetzt 
beſchenke, ſo iſt das meine verfluchte Schuldigkeit; denn 
ich bin reich und Ihr ſeid arm. Aber ich gebe es frei— 
willig, nicht etwa aus gutem Herzen, denn das hole 
der Teufel, man kommt nicht mehr damit durch Die 
Welt; fondern weil Ihr das Necht habt, mit Gewalt 


95 


zu nehmen, was ich Euch nicht freiwillig gebe; denn 
alles Geld und Gut gehört von Gott und Nechts wegen 
der ganzen menſchlichen Geſellſchaft; daher ift jeder: Bes 
fig des Einzelnen ein Diebftahl an der Gefammtheit. 

‚Bravo, bravo !” 

„Giebt Euch der Staat diefes Recht nicht, fo for— 
derts vom Staate. Hört er nicht auf Cure Bitten und 
Vroteftationen, fo verweigert die Arbeit, bis Euch ge 
währt wird, mas Ihr als ein ewiges Urrecht der Mensch: 
heit zu fordern habt, verminderte Arbeit und erhöhtes 
Lohn!“ 

„Aber dann laſſen uns die Meeſter und Fabrik— 
herren hungern.“ 

„Meine Freunde, dann hungert aus Patriotismus. 
Es iſt ſchön und erhaben, für das Vaterland hungern, 
aber gemein und niedrig iſt es, um den leidigen Ma— 
genſack zu füllen, die ewigen Rechte der Menſchheit 
preis zu geben.“ 

„Ne, nee, nich hungern, nich durſten.“ 

„Hunger und Durſt treibt das Volk zur Ver: 
zweiflung. Volksverzweiflung macht Revolutionen; dieſe 
aber bringen Anarchie, die Anarchie aber giebt jedem 
Armen das Recht, in jedes beliebige Haus einzubrechen 
und ſich vom Reichen zu holen, was der Arme bedarf, 
um künftig nur ven Braten, Kuchen und Champagner 
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zu leben. Diefen Zuftand möglichft verlängern, heißt 
die Bermanenz der Anarchie deeretiven.’’ 

‚Bravo !’’ 

„Schließlich frage ich Euch noch, worin befteht der 
Unterfchied einer Permanenz der Anarchie und einer 
anarchiſchen Republik? 

„Dat wech der Deiwel!“ 

„Auch ich Fann es Euch fagen: ine anarchifche 
Republik bedarf auf jedem üffentlichen Pla der Auf— 
ftellung einer Guillotine; die permanente Anarchie aber 
kann diefen Luxusartikel entbehren, in diefem Zuftande 
ift jedes Schlächterbeil eine vom ſouverainen Volk ges 
handhabte Guillotine.“ 

„Donnerwetter!“ 

„Ja meine Freunde, die Proletarier, wie Euch die 
Reichen nennen, haben zwei Feinde, die Ariftofratie Der 
Geburt und die des Geldes, welche nichts wollen als 
die Armen zu Sclaven machen und fih von dem 
Schweiß der Arbeiter mäſten!“ 

Bravo!— 

„Daher nieder mit dem Adel und mit den Reichen, 
ſobald es losgeht, große Gütergemeinſchaft, Theilung 
alles Beſitzes, keine andere Herrſchaft als die des eigenen 
Willens. So nur kann es beſſer werden in der Welt.“ 

„Bravo! Bravo!“ 

„Ich ſelbſt bin ein Reicher, bin ein Ariſtokrat, und 
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wenn ich ſelbſt mich gedrungen fühle einzugeſtehen, daß 
das Unrecht auf unſerer Seite iſt, ſo muß Euch das 
als ein doppelt ſtarkes Zeugniß für die Wahrheit mei— 
ner Worte gelten.“ 

„Brav, ſehr brayv!“ 

„Ich ſpreche gegen meine eigenen Standesintereſ— 
ſen; aber aus meinem Herzen redet die Menſchenliebe; 
darum, Freunde und Brüder, folget mir, wenn es. exft 
drüber und drunter gehen wird, folget dem Grafen 
Banco, der feinen ©rafentitel zu Boden wirft und mit 
Füßen tritt. Nennt mich künftig nicht anders ald Freund 
Danco, Bruder Banco, Staatsbürger, und Ihr habt 
mir damit den fehönften Chrentitel gegeben.’ 

Ein ſtürmiſcher Beifall Erönte diefe Worte. Als 
die Ruhe fo weit hergeftellt war, daß der Graf fich wies 
der vernehmbar machen Fonnte, fuhr ex fort: 

„Als Euer Freund und Bruder darf ich fortan 
mit Euch nur eine Kaffe haben. Sit Jemand von Euch 
in Noth, fo komme er zu mir. Sch werde mit jedem: 
Bedrängten theilen, bis ich felbjt fe arm bin, wie er 
ift. Hat Einer Fein Hemd von Euch, ich gebe Ion 
das meinige und wäre es mein letztes.“ 

„Du Alter!“ ſprach ex einen zitternden Greis au, 

„Dein Sackpalletot hat Löcher, iſt dünn und fadenſchei— 

nig, kann Dich nicht mehr wärmen. Es iſt billig, daß 
So war es. Il, 7 
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wir tauſchen, der meinige ift noch neu, warn wattirt 
und mit Seide gefüttert; ich aber Bin noch jung und 
babe heißeres Blut als Du, mir ſchadet die Kälte nicht, 
bier, da !“ 

Und damit taufchte er mit dem armen alten Mann 
feinen Balletot, diefer hüllte fih mit taufend Gotteslohn 
in den prächtigen, mit reichen Schnitten bedeckten Webers 
zieher vom feinften Budsfin und der Graf prangte in 
dem Rock des Bettlers. 

Die Wirkung diefer auf Effect berechneten Scene 
war in der That elektriſch wirkend auf das Volksgefühl. 
Graf Banco war in diefem Augenblike der Gott des 
Volke. Die zunachft Stehenden ſanken auf ihre Knie, 
Andere küßten ihm Rock und Hände; flämmige Ecken— 
fteher drückten ihn an ihre breite Bruft, Drofchkenfute 
fcher hoten ihm die Benutzung ihrer Drofchken umfonft 
an und ein Fifcherweib mit dem zerzaufeten Haar  eined 
Medufenhaupts trank ihm aus ihrer Branntweinflafche 
zu und eine zweite präfentirte ihm aus ihrer Horndofe 
eine fehauderhafte Priſe. 

So war Graf Banco, der audgeftoßene Ariſtekrat, 
in Vorausſicht der Dinge, die da kommen ſollten, De— 
mokrat geworden. Er hatte jest die Macht eines Volks: 
tribun. Diefe anzumenden, blieb der mweitern Entwicke— 
lung der vorhandenen Gährungaftoffe vorbehalten. 

Seht fprach er mit weniger lauter Stimme zu ſei⸗ 
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nen nächften Umgebungen und diefe fagten es weiter, fo 
daß es bald wie ein Lauffeuner den ganzen Pöbelhaufen 
ergriff: | 

„Seht Ihr da ringsum die blikenden Helme der 
Gardedragoner, da Die Bajonette der Gardeinfanterie und 
dort Die ſchwarz⸗weißen Fähnchen der Oardelandivehrs 
Uhlanen; ift daS Vertrauen, das Volk mit folchen 
Schergen der Gewalt zu umgeben? Die Soldaten 
find unfere Brüder ; wenn fie aber mehr auf das Come 
mando ihrer Dffiziere hören als auf die Stimme der 
Menjchlichkeit, fo find fie unfere Feinde. Verſuchen wir 
uns mit ihnen zu verbrüdern; wenn fie indeß Knechts— 
finn genug haben, die dargebotene Bruderhand nicht ans 
zunehmen, jo wäre ihnen beffer, daß fie mit Hohnges 
jchrei, Pfeifen und Steinwürfen zu allen Teufeln gejagt 
würden. Greifen fie an, fo lauft davon und ſammelt 
Euch hinter ihnen wieder. So nur kann das Volk die 
Soldaten im Dienſt ermüden und endlich den Sieg da— 
bontragen.’’ 

Dieje Lehren verbreitete Graf Banco in den ihn 
näher umgebenden Gruppen. Dann ging er zu aus 
dern Volkshaufen und fing feine Nete wieder von 
vorn an, 

Dad fand er Beiſtand. WVerfommene Literaten, 
polnifche und franzöſiſche Emiſſaire jprachen in demfels 

7* 
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ben Sinne. Von Seiten der Letztern wurde verſchie— 
dentlich Geld vertheilt. 

Das gefhah am dreizehnten März. An diefem 
Tage hatte ſich das Gericht ‚verbreitet, es fei böhern 
Orts befchloffen, -die Volfswerfammlung vor den Zel⸗ 
ten im Zhiergarten nicht mehr ferner zu dulden. Chen 
diefes Gericht aber hatte dazu Beigetragen, die Volks— 
maffe noch zu verdreifachen. Man wollte doch fehen, 
wie das Militair gegen ruhige Bürger verfahren würde; 
befonders in der Gegend des Schloffes -war Alles vol 
aufs und niederwogender Menfchenmaffen. Viele well 
ten nur die zur Audienz bei dem Könige zugelaffene 
Depntation vom Schloſſe zurückkehren ſehen, und viele 
Tauſende zogen unter den Linden hinab, dem Branden— 
burger Thore zu. So vermehrte ſich die Verſammlung 
vor den Zelten, zum nicht geringen Schredfen der Po— 
lizei, in jeder Viertelſtunde um Tauſende. 

Anfangs hatte die Verſammlung gar keinen politi— 
ſchen Charakter gehabt. Man ſang Lieder, trank Weiß— 
bier und brachte Vivats. Man hielt kurze Reden, ver— 
höhnte die Polizei und verhaftete ſogar einen Gensdar— 
men, den man der Thorwache übergab. Später erſchien 
der Polizeipräſident von Minutoli zu Pferde und ſuchte 
begütigend auf die ſchon ſich erhitzenden Gemüther ein— 
zuwirken. Da trat ein Arbeiter an ihn heran und klagte, 
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dag er fieben Kinder, aber feit mehreren Tagen keine 
Arbeit habe. Der Bolizeipräfident verſprach Allen, es 
ſolle thunfichft für fie geforgt werden, nur möchten fie 
ſich friedlich verhalten. Darauf brachte ihm die Menge 
. ein donnerndes Hoch | 

So zeigte der Volksauflauf noch keineswegs einen 
gefährlichen Charakter; doch gegen ſechs Uhr hatten fich 
im Thiergarten allerdings impofante Menfchenmaffen an= 
gehäuft. Da diefes bedenklich gefunden wurde, fo jebten 
fih zahlreiche Patrouillen in Bewegung, durchzogen den 
Thiergarten nach allen Richtungen Hin und trieben fo 
die allgudicht wogenden Volkshaufen langſam ausein⸗ 
ander. 

Nun erft, als dieſe Bewegungen befaant wurden, 
ſtrömte Alles nach den Thiergarten hinaus und man 
rechnete Die Dort mogende Volksmenge auf 20⸗ bi 
30,000 Menſchen. 

Von da an erft nahm die Verfammlung den ges 
ſchilderten mehr politifchen Charakter an. Die bedeutende 
Truppenmaſſe, die fih vor dem Thore gegen fieben Uhr 
entwickelte, erbitterte die Menge und weckte erit die Luſt 
am VBerbotenen, 

Sp zog fih denn die vom Militair and dem Thiere 
garten vertriebene Menge unter Schreien, Pfeifen und 
Singen langfam durch das Brandenburger Ther, Die 
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Linden hinab und fammelte fich wieder in der Umgegend 
des Schloffes. 

Dort, auf der Schloffreiheit ſtieß die ungehenere 
fortgefchobene und gedrängte Menſchenmenge plöglich auf 
eine dort aufgeftellte Abtheilung Oarde-Dragoner. 

Die Neugierigen’und Tumultuirenden Eonnten num 
nicht weiter vordringen. Große Maffen derſelben ſam— 
melten fih daher unter ven Fenſtern der Eöniglichen 
Wohnung und fihrien: „Freiheit, Preßfreiheit!“ 

Graf Banco, immer einer der Wüthendften unter 
den Tumultuirenden. 

Undre verhöhnten das Militair und warfen fogar 
mit Steinen in die dicht aufmarfehirten Colonnen. 

So hatte der Auflauf völlig den. Charakter eines 
Straßentumultes angenommen, der ſich um dag Schloß 
eoneentrirte und von da an bis zum Brandenburger 
Thore hinauszog. 

Wer jemals in einer großen Stadt einen ſolchen 
Straßenauflauf geſehen hat, wird wiſſen, welch eine 
ſchauerige ungeheuere Menſchenwüſte ſich dort bildet. 
Wie Milliarden Sandkörner der heiße Samum in der 
Wüſte Sahara zu glühenden Bergen, die ganze Karava— 
nen begraben, zuſammenweht, ſo wachſen hier Tauſende 
und aber Tauſende von Menſchen wie aus dem Boden 
hervor. Einer kennt den Andern nicht; was aber im 
gewöhnlichen Leben gefühl- und gedankenlos aneinander 
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vorüberwogt, das hat jeßt eine, wenn auch noch. dunkfe 
Sympathie ergriffen. Eine Seele, ein Gedanken ſcheint 
das ganze zehntaufendgliedrige Volksungeheuer zu bewegen 
und wohin dieſes fich ftürzt, da iſt fein Widerſtand mehr 
. möglich. | 

Noch war man in dem Grade über Ziel und Zweck 
der Bewegung nicht fo einig, daß es nicht den aus 
allen Seitenftraßen heranrüdenden ſtarken Militairpa— 
trouiffen gelungen: wäre, Die Menge auseinander zu 
treiben. 

Diefe Menge aber beftand allerdings zum großen 
Theile aus Geſellen, jungen Burfchen und Arbeitern. 
Die Mehrzahl aber waren Neugierige, die höchftens am 
Scandal ihre Luft hatten, 

> Die Hausthüren in der Strafe der Bewegung 
twaren allerdings gejchloffen, die Benfter der hohen Häus 
fer mit Köpfen von Neugierigen beſetzt. An diefem 
Abend Fam es noch nicht zu weitern Exceffen. Um zehn 
Uhr wurde, e8 ruhiger auf den Straßen, um elf Uhr 
war Alles ft. 

Das war indeß nur sein Wetterleuchten vor dem 
Gewitter gemwefen, ein Voripiel, dem die tragiſcheu 
Scenen des ernfteren Drama bald nachfolgen ſollten. 


2, 
Es bedarf wohl Feiner Andentung, daß die Männer 


104 


im Kath des Königs fich in ihrer eigenen Haut unheim 
ih fühlten, 5 

Rochow, der Erfinder des befchränften Unterthanen- 
verftandes, war todt; Eichhorn, der Bapft des Glaubens⸗ 
zwanges, war gehaßt; Thiele, der Großvater der Pieti— 
tiſten, war nichts weniger als geachtet; der Juſtizmini⸗ 
fter Mühler mit feiner Erfindung der Entſcheidung von 
Rechtsfragen durch Minifterialreferipte, der Verſetzung 
und Eutfesung mißliebiger Richter, war unbeliebt; Sa= 
vigny, als Fabius cunctator der Gefekrevifion ; Bodel- 
ſchwing mit feinem langarmigen papiernen Regiment z 
Rother, ein perſönlich teeffliher Mann, mit feinen Ueber: 
griffen in die Privatinduſtrie, waren verhaßt, kurz unter 
Allen wankte der Boden, wenn das Volk tobte, 

Man wagte nicht einzufchreiten und wagte nicht 
nachzugeben , erbitterte alſo durch die beliebten halben 
Mafregeln mehr als man verfühnte, verlor täglich mehr 
Terrain. und fah das Ungeheuer der Revolution, grade 
unter den Augen‘ feiner zaghaften tiefengroß 
wachſen. 

In dieſer Zeit war es, als zwei junge Mädchen 
bei dem Juſtizminiſter eine Privataudienz nachſuchten. 

Beide waren hübſch und anſtändig genug, um bei 
dem ernſteſten Staatsmann auf eine freundliche Aufnahme 
rechnen zu dürfen. Sie waren Beide von beſcheidenem 
Benehmen, aber entſchloſſenem Charakter. 
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Die Eine zeichnete fih ein auf das Anmeldeblatt 
als Bertha Leblos, Tochter des Geheimraths a. D. und 
die Antere'nannte ſich Emma Redlich. 

Die Erftere hatte fich beeilt, die Bekanntſchaft der 
Schweſter ihres Geliebten zu machen. Beide waren 
bald die innigften Freundinnen geworden und Beide 
hatten jet einen Zweck: um die — Edmund's 
zu bitten. 

Der Miniſter nahm ihre Bitten gnädig auf und 
verſprach, da der junge Mann nichts als die Wahrheit 
in ſeiner Broſchüre geſagt und der König ſelbſt wünſche, 
die Preſſe recht bald von ihren Feſſeln zu befreien, ſo 
würde er ſich gern für deſſen Begnadigung verwenden 
und Se. Majeſtät würde mit Freuden die Gelegenheit er⸗ 
greifen, dem unruhigen Volke den Beweis in die Hand zu 
geben, daß die Befürchtungen, welche demokratiſche und 
revolutionaire Wühler rege gemacht hätten, völlig ohne 
Grund feien. 

Am: dritten Tage nach diefer Unterredung kehrie 
Edmund ſchon auf der Eiſenbahn von der Feſtung nach 
Berlin zurück. 

Doctor Ajax hatte ſchon vor ihm ſeine Begnadigung 
empfangen, ſo wie denn überhaupt jetzt Milde gegen po— 
litiſche Gefangene, um die Volksgunſt zu gewinnen, zu 
den Maximen der Regierung in der jetzigen bewegten 
Zeit gehörte. So kam auch Doctor Ajax nach Berlin 
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zurück, zu einer Zeit ala ſchon die Spannung zwifchen 
Volk und Soldaten einen hohen Grad — Er⸗ 
bitterung angenommen hatte. 

Die Familie Redlich wohnte nicht mehr in der 
früheren Hofwohnung auf der Brüderſtraße, ſondern hatte 
im Vorderhauſe deſſelben Hauſes im dritten Stock eine 
angenehmere und anſtändigere Wohnung bezogen. 

Das war ſo gekommen: der Landſchaftsrath von 
Hochherz hatte ſich feit jenem verhängnißvollen Abend 
der Bamilie des von ihm geretteten Mädchens mit 
warmer Menfchenliebe angenommen. Von den Ber: 
hältniffen diefer Familie war er bereits unterrichtet, Bei 
einem Befuche, den er Diefer Familie machte, fehlug ex 
dem alten Geheimen Canzliften vor, aus dem undank— 
baren Staatsdienfte anszufcheiden und bei ihm eine 
Stelle als Rendant der etwa 4000 Thaler jährlich bes 
tragenden Zinfen und Eiſenbahn-Dividenden, auch Mieth— 
zinfe von drei Käufern, die ihm eigenthümlich gehörten, 
zu Übernehmen. Er verſprach ihm dafür einen firen Ge— 
halt von 800 Thalern jährlich, freie Wohnung und 
einige Naturalien von feinem nahe belegenen Gute. 

Wer war glücklicher als die Familie Redlich! Zus 
fällig war das Haus auf der Brüderſtraße, worin Diefe 
Bamilie fo lange gewohnt hatte, Eigenthum des Land- 
ſchaftsraths und die Dienftwohnung, die ihr überlaſſen 
war, lag in demfelben Haufe, aber nach der Straße 
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hinaus, im dritten Stod. Dieſer Umftand aber follte, 
wie wir fpäter hören werden, verhängnißvoll für die 
Familie werden, 

Um noch Einiges einzukaufen, was zu der neuen 
° Einrichtung der Familie gehörte, war Emma Nachmittags 
ausgegangen. Sie’ hatte ihre Freundin Bertha Leblos 
bejucht und beide Mädchen freuten ſich der baldigen 
Rückkehr ihres: Bruders. Von ihm waren Beide des 
unerfchöpflichen Xobes jo vol, dag darüber Stunde auf 
Stunde verging. Schon dämmerte der Abend, als 
Emma mit Schreden an den Heimweg darhte. 

Gewohnt allein zu gehen, lehnte fie jede ihr anges 
botene Begleitung durch den Bedienten des Geheimraths 
ab. Uber wie erfchraf fie, als fie auf dem Schloßplatz 
fih plöslih von emer ungeheuern Menſchenmaſſe ums 
drängt fah, Die von ſtarken Milttairpatronillen umgeben, 
ihrer Wuth Durch Schreien, Pfeifen, Toben und Stein- 
würfe Luft machte. 

Dem Erſticken nahe, befand fie fih im furchtbar- 
ſten Gedränge der reheften VBolkshaufen und wo fie dar— 
über hinausfehen Eonnte, ſah fie geſchwungene Pallaſche 
der Garde-Dragoner, Helme und Bayonette der Infan— 
terte und die bewimpelten Lanzen der Uhlanen. Der 
gemeine Soldat, gereizt durch mehrtägige Strapazen 
des Hin- und Hermarjehirens , duch Verhöhnung und 
Steinwürfe des Volks, war damals ſchon in eine Wuth 
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gebracht, die an feine Schoming mehr denken Tief; ein⸗ 
zelne Haufen ter Soldaten fprengten ohne Dröre in die 
dichteften Volfshaufen und richteten dort fehwere Vers 
wundungen an. Dragoner zerfchlugen in Wuth mit 
ihren Ballafchen die Fenfter der untern Etagen, felbft 
die koſtbaren Spiegelfcheiben der eleganten Läden. So 
getrieben von den nachdrängenden Soldaten ſchob fich 
die ganze wogende Menfchenmenge in die Brüderftraße 
hinein. Da andere Menfchenhaufen von der entgegene 
gefesten Seite andrängten, fo würde das zartgebaute 
junge Mädchen von ihren ſtarkknochigen Umgebungen 
bald zu Tode gedrückt und unter die Füße geftampft 
worden jein, hätte fich nicht ein Mann von großer und 
ftarfer Figur und impofanter Haltung ihrer angenome 
men. Mit freudigen Schre erkannte Emma den 
Landſchaftsrath, der fie felbit erft fpäter erfannte, nach» 
dem das Rettungswerk faft vollendet war. 

Diefer ergriff fogleich die zweckmäßigſten Maßregeln. 
An vier ſtämmige Mafchinenarbeiter aus der Borfig’jchen 
großen Eifengießerei und MafchinenbanusAnftalt, die fi 
ebenfo fehr durch ihre Nechtlichkeit, wie durch ihre Kör⸗ 
perfraft auszeichnen, gab er Jedem einen Thaler mit der 
Aufforderung, das junge Mädchen glücklich aus dem Ges 
dränge zu bringen. Die Männer fagten, daß fie für 
einen folchen Dienft der allgemeinen Ehriftenpflicht Feine 
Belohnung annehmen würden, Sie wieſen das Geld 
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zurück und nahmen es erft an, als der Freiherr von 
Hochherz ihnen fagte: „So gebt e8 euern hülflofen Kas 
meraden, die Feine Arbeit haben. ’' 

‚Das fol geſcheheu!“ rief der Eine und verflucht 
ſei der Grofchen, den wir davon vertrinken.“ 

„Nun aber friſch zum Werk!’ 

Nunmehr benutzten diefe Männer ihre Arme und 
bildeten fo, nachdem fie noch einige Kameraden zu Hülfe 
gerufen hatten, ein Carr um das junge Mätchen aus 
einer ‚lebenden Menſchenmauer, melche die tobenden Volks— 
maffen nicht zu durchdringen vermorhten. Jetzt bot ihr 
der Landſchaftsrath, um fie beſſer ſchützen zu können, 
feinen Arm und nun erſt erfannte er nicht ohne ange— 
nehme Ueberraſchung, mitten im furchtbarften Gedränge 
feinen früheren Schügling: Emma Redlich. 

Langjam rückte man vor im Gedränge bis auf die 
Brüterftraße, mo Emma wohnte, Die ganze Maffe 
war von dem nachdrängenden Militair in Ddiefe ziemlich 
enge, nach dem Schloßplatz ausmündende Straße zus 
jammengedrängt. Plötzlich wogte ihnen von oben ber 
eine fo compacte Menfchenmaffe entgegen, die wie aus 
einem Körper beftehend, weder aufzuhalten, noch zu durch— 
brechen war. Dabei won der Schloßfeite herein nicht 
minder ftürmifcher. Andrang. Bon diefer Seite das Ge— 
ſchrei: „Die Soldaten haben die ganze Straße abges 
ſperrt!“ von der entgegengejeßten Seite her ein marks 
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erichittterndes Wuth- und Nothgefchrei, worin man nur 
die einzelnen Ausrufe hörte: „Die Cavallerie rückt im 
Trabe vor und haut ein! Wir find in einem Sack ges 
fangen und follen alle maffacrirt werden.‘ 

Schon war die Dunkelheit hereingebrochen über 
diefe Schrefniffe, nur war es noch ein Glück, daß die 
Gaslampen ſchon vor der Dämmerung angeziindet wa— 
ren und fo hatte man noch das Schreckniß, die in der 
Luft bligenden Schwerter der Garde-Dragoner zu fehen 
und die Helme der hoch zu Roß fikenden Reiter, . deren 
große und ftarfe Pferde allein ſchon Hingereicht haben 
würden, die wehrlofe Menge unter die Hufe derfelben 
nieder zu flampfen. | 

Dicht an die rechte Häuferreihe gedrängt, rief Hoch— 
herz: „Laßt und verfuchen uns in irgend ein Haus bins 
einzuvetten.’’ 

Aber die Bewohner hatten die Hausthüren von 
innen verfchloffen und zugeriegelt. Vergebens war alles 
Klopfen. Wer wollte fein Haus und alle Bewohner 
ver Gefahr ausſetzen, von einer tobenden Menſchenfluth 
überwältigt zu werden, die dann vielleicht in ihrer Wuth 
fih aller Meubeln als Wurfgefehii aus den Fenſtern 
bedienten und dadurch die Bayonette der Soldaten her— 
ansforderten, ih in die Häufer zu drängen und dert 
Alles, was lebend war, nieder zu floßen, oder mit dem 
Kolben zu erichlagen ? 
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So war denn die zufammengedrängte Menge, der 
jede Möglichkeit zur Flucht verfperrt war, ſchutzlos den 
Hieben der Dragoner preisgegeben, welche denn auch 
von ihren Waffen und den Vortheilen ihrer Bofition fo 
rückſichtslos Gebrauch machten, daß es ſchon an dieſem 
Tage Todte und Schwerverwundete, beklagenswerthe 
Dpfer einer fehlerhaften Dispofitien gab; tenn es läßt 
fih nicht denfen, daß irgend ein Kommandeur den eben- 
jo unfinnigen als graufamen Befehl gegeben haben 
fonnte, wonach Menfchenmaffen, in einer gefperrten 
Straße zufammengeträngt und ohne Möglichkeit der 
Flucht, niedergemegelt werden follten. 

Die Bewohner der Käufer wehten mit weißen Tü— 
bern aus den Fenſtern und ſchrien den einhauenden 
Dragonern zu, doch nicht ſo unſinnig zu ſein, da die 
Straße nach der Schloßſeite zu geſperrt ſei; aber das 
Alles half nichts, entweder überhörte man im Kampfge— 
tümmel dieſen Zuruf oder die aufs Aeußerſte erbitterten 
Soldaten waren taub und blind gegen jede Stimme der 
Menſchlichkeit. 

Schon waren die Dragoner unſern Flüchtlingen 
ganz nahe gekommen, nur noch durch eine Mauer von 
aufeinander gepreßten, Hülfe ſchreienden Menſchenleibern 
von ihnen getrennt, und dieſe würde ſie gegen die blan— 
ken Klingen auf die Dauer nicht geſchützt haben. Da 
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rief der Landſchaftsrath aus: „Endlich, da Hein 
Hans! wir find gerettet 17’ 

Aber das Hans war verjchloffen, doc der edle 
Hochherz hatte den ſogenannten Drückerſchlüſſel bei ſich. 
Er verſuchte damit zu öffnen; aber das ganze große 
Schloß war verſchloſſen, vielleicht waren noch die ſtarken 
eiſernen Riegel von innen vorgeſchoben geweſen. Alles 
Rufen und Klopfen war vergebens, die ängſtlichen Bes 
wohner öffneten nicht. 

Eine ſchreckliche Lage, Emma befand ſich unter den 
—— ihres Vaters, der vielleicht oben auf fie herab— 
ſah, indem er mit Uengftlichfeit die Rückkehr feiner ges 
fiebten Tochter erwartete, aber Feine Möglichkeit wäre 
gewefen, fie von oben herab im Dunkel des Volksge— 
tümmels zu erkennen und feine Möglichkeit war es, fi 
ihm nach oben hin verftändlich zu machen. 

So fchien nichts fie retten zu können, den fchreds 
lichſten Tod erwartend, hatte fie feinen Raum mehr auf 
Erden als an der Brujt ihres Freundes, der fie mit feis 
nen Armen umſchloß, und ihr noch in der Vertiefung 
der Hausthür auf der Höhe der Tritiflufen ein Plätz— 
chen verfchafft hatte, wo er fie mit feinem Leibe wenigs 
ſtens gegen die Pallaſchhiebe der ſchon ganz nahe heranz 
geritten Dragoner fihügen konnte. Da, neben der 
Hausthür, erblickte Hochherz ein Fenſter im hochgelegenen 
Parterre. „Uebernehmen zwei’ rief er, „ven Schuß 
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diefes jungen Mädchens und Einer fleige auf meine 
Schulter, ſchlage die Scheibe ein und ſteige in das Fen—⸗ 
fter hinein, um Dann von innen die Hausthür zu öff— 
nen. Sagt nur, ich fei da, der Landiehaftsrath Hoch— 
herz!“ 

Mit großer Gewandtheit vollzog einer der Arbeiter 
dieſen Verſuch zur Rettung, aber, o Himmel! die Aengſt— 
lichkeit der Bewohner hatte von innen die Laden ge— 
ſchloſſen. Vergebens war die Fenſterſcheibe eingebrochen; 
es war keine Möglichkeit, einzuſteigen. 

Da bemerkte Hochherz in der Nähe eine der Leitern, 
welche ein Lampenanzünder im Gedränge hatte ſtehen 
laſſen. Auf ſein Verlangen wurde ſie ihm zugereicht; 
er nahm ſie auf ſeine Schultern und rief: „Nur geſchwind 
hinauf zum zweiten Stock, das iſt meine Wohnung.“ 

So hielt er die Leiter auf ſeinen Schultern und 
ein ſchlanker junger Mann in ſchwarzer leinener Blouſe 
ſtieg hinauf, das Fenſter war bald eingeſchlagen und der 
Mann war im Innern. Keine Minute verging, ſo war 
die Hausthür von innen geöffnet. Emma war gerettet, 
der Landſchaftsrath mit ihr und die braven Retter, ſowie 
viele bedrängte Menſchen ſtürzten mit in die geöffnete 
Hausthür hinein und füllten bald die Flur, den Hof, 
die Treppen und die untern Gemächer. 

Später erſt öffneten mehrere Hausbeſitzer ihre Thü— 

Sowares ii. 8 
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ven und nur fo war es möglich geweſen, e8 zu verhin= 


dern, daß nicht Hunderte und Taufende ‚hier geſpießt, 
zerhauen oder unter die Hufe der Noffe niedergetreten 
wurden. 

Endlich wurde ein Fluchtweg geöffnet und gegen 
Mitternacht erft wurde e3 ftiller auf den Straßen; aber 
das war Feine Ruhe ded Friedens, das war eine Ruhe des 
Grolls, eine Stille, die fich für neue Bewegungen vorbereitete. 


3. 


Nie hat Berlin ſo viel Fremde beherbergt, von de— 
nen die Polizei wenig oder nichts wußte. 

Hier und dort, beſonders in den halb unterirdiſchen 
Trinkſtuben begegnete man fremden Phyſiognomien, un— 
ter denen ſich leicht die Nationalitäten von Polen und 
Franzoſen erkennen ließen. Unter den Letztern ſah man 
heimlich zurückgekehrte deutſche politiſche Flüchtlinge und 
Republikaner von allen Schattirungen. 

Noch hüteten ſie ſich, ihr Abzeichen, die rothe Feder 
am Hut, zu tragen; aber vielfach ſah man ſchon die 
aufgeſchlagenen grauen oder ſchwarzen Calabreſerhüte und 
beſonders vollbärtige Geſichter, fliegendes Haupthaar, 
weite auffallend carrirte Schnürenhoſen und offenſtehende 
Sammetröcke, mit offener Bruſt und ohne Halstuch. 

Die eigentlichen franzöſiſchen Agenten, welche den 
Seckel der franzöſiſchen Republikaner führten, waren 
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feine Leute, die gend ein oftenfibles Handelsgeſchäft zu 
betreiben vorgaben und in den cerften Hotels Togirten. 

Mit Diefen verkehrte beſonders Graf Banco. Er 
war der Vertraute der Pläne einer franzöfifch =polnifchen 
Propaganda und verwendete in ihrem Intereſſe die Geld— 
fummen, welche er aus den Händen jener revolutionairen 
Emiſſaire empfing. 

Ihm hatten fich angefchloffen der von der Feſtung 
eben zurückgekehrte Doctor Ajax, der, was wir vergeffen 
hatten zu erwähnen, ein caffirter Lientenant von ehedem 
war; ferner eine uns ſchon befannt gewordene emanci= 
pirte junge Dame, die heimlich nach Berlin zurückgekehrte 
Madame Wafton, die meiftens in Studentenkleidung 
ging und jene politiſchen Flüchtlinge, die den Troß dies 
fer republifanifchen Propaganda bildeten. 

Graf Banco führte dieſe Lestern in die Werkftätten 
und Urbeitspläße der Arbeiter, wo fie Geld und Brannt— 
wein austheilten und die deutjch reden Fonnten, ihnen 
eommuniftifche und foctaliftifche Unmöglichfeiten in den 
Kopf fehten. Der Graf half als Dolmetfcher Denen, 
die der deutſchen Sprache nicht mächtig waren, um frane 
zöftichen Unfinn und polnischen unklaren Freiheitsſchwin— 
del in deutjche revolutionaire Schlagwörter zu überſetzen. 

Madame Waften dagegen exrhißte Durch Reden voll 
Breiheitsfchwindel die Köpfe der Studenten in den Bier— 

8* 
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ftuben und Ajar wirkte in den Volksverſammlungen ver | 
den Zelten, die täglich zahlreicher wurden, denn unglaubs 
lich iſt die Maffe der Neugierigen in Berlin, die aus 
keinem andern Zweck in den Thiergarten hinauswanders 
ten, al3 um zu fehen, was los fein wiirde, wo je im—⸗ 
poſante Militaicmaffen ſich entfalteten. 

Ein neugieriger Berliner ift furchtbar in. feinem 
Muth und großartig in der Austaner. Nichts kann ihn 
schrecken, fein Kugelpfeifen,, kein Kanonendonner, Feine 
Bajonette und blinfenden Helme. Unermüpdet fteht er 
drei, vier Stunden fang, läßt fih hin- und herfchieben 
im Gedränge, flicht nur, um fich wieder zu ſammeln und 
yammelt fich nur, um zu feben, was denn eigentlich (06 
ijt und das Fan ihm Niemand jagen, denn Alle, Huns 
derte und Tauſende, werden von derjelben Neugier ge= 
bannt, ohne zu wiffen, weshalb fie eigentlich dort ftchen. 

Nichts Hilft das „Zaruck! Zaruck!“ der Gende 
Barmen, nichts Die höfliche Ermahnung des Bolizeicom: 
miffairs: „Meine Herren gehen Sie auseinander!“ Nur 
der Einzelne, der ſich ganz allein fieht, hört auf ſolche 
polizeiliche Crmahnung und geht, fo gut er kann, aus» 
einander. 

Frauenzimmer, felbft anftändig gekleidete Damen 
theilen denſelben Heroismus einer ausdanernden Neugier 
mit den Männern und Gaffenbuben, die ſich doch wer 
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nigftens noch einige Unterhaltung mit Schreien, Pfeifen 
und Steinwürfen verſchaffen. 

Neugier macht in Berlin die Aufläufe, das Eins 
fchreiten der Polizei oder bewaffneten Macht dagegen reizt 
zum Widerftand umd diefer führt zur Revolte, * zur 
Revolution. 

So auch jetzt in den Märztagen in Berlin. 

Obwohl der König mit Deputationen beſtürmt, ſich 
nicht blos in huldreichen, Hoffnung gebenden Worten 
ausſprach, ſondern auch am 14. das Patent der Einbe— 
rufung der vereinigten Landſtände zum 27. März erließ, 
das Gouvernement, das Polizeipräſidium und der Ma— 
giſtrat es an beruhigenden, ermahnenden und drohenden 
Placaten nicht fehlen ließ, ſelbſt die Hofzeitung (Staats⸗ 
anzeiger) einen todtgebornen Artikel über die Politik des 
deutſchen Bundes brachte, ſo war doch bei ſo vielen 
aufregenden Elementen der 15. März wieder em Tag 
des Schreckens für Berlin. 

Schon von früh Morgens an ftrömten zahlreiche 
Merfchenhaufen nah dem Schloßplatz und der Brüpders 
ftraße, um dort auf dem Straßenpflafter die blutigen 
EC puren des ſchrecklichen Sieges der Militairgemalt über 
eine neugierige unbewaffnete Menfchenmenge zu fehen. 

Bon Seiten der beſonnenen Bewohner geichah Alles, 
um wo möglich die Erneuerung felcher Exceſſe zu vers 
hindern. 
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Auch Der Landfchaftsrath mar zu der Ueberzeugung 
gekommen, daß ſich jebt ſchon auf friedlichen Wege vie 
Wünſche Des Volfes erreichen laffen würden. Er hatte 
fih einer der Deputationen angefchloffen, die dem 
Könige geeignete Vorftelungen gemacht hatten, in dem 
Sinne, daß die Krone Fieber in Güte gewähren wolle, 
was, wenn einmal im Volke der Geiſt einer neuen Zeit 
erwacht fei, fich nicht länger zurückweiſen laffen würde. 
Cr war Zeuge davon gewefen, wie tief fich der König 
ergriffen fühlte, twie er durchdrungen war von der Liebe 
zum Volfe, wie fein unter fremden Einflüffen umnachtet 
gemwefener Geiſt nach und nach die Forderungen einer 
neuen erwachenden Zeit erkannte und wie ex nur noch 
unter den früher erwähnten hemmenden Einflüffen zugerte, 
Alles zu gewähren, was man wünſchte. Herr von Hoch— 
herz ſuchte daher die Beweiſe zu ſammeln über die Ex— 
ceſſe der Soldaten. Er begab ſich am folgenden Tage, 
dem 15., an der Spitze der Bürger, welche die Brüder— 
ſtraße bewohnten, zu dem daſelbſt wohnenden Juſtizrath 
Bergling. Dieſer vernahm an vierzig Zeugen zu Pro= 
tekoll, welches diefelben auch unterfehrieben, und fo wur— 
den die entjeglichften Ausfchreitungen der Seldaten Hinz 
reichend bewieſen feitgeftellt. 

Mit diefer Schrift begab fih eine Deputation in 
die Stadtverordnetenverfammlung und führte dort Die 
Beſchwerde der Bürger. Die Verſammlung beichlok 
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auch, fogleich eine Deputation an den Gouverneur, den 
Dberbürgermeifter und den Minifter des Innern abzu= 
jenden, um die Staatsregierung zu erfuchen: 1) das 
Einſchreiten des Militairs möglichft ganz zu verbieten, 
oder 2) wenn diefes nicht thunlich fein follte, dem Mi: 
litair doch wenigftend die möglichſte Schonung zur Pflicht 
zu machen. 

Die Militairbehörden erklärten darauf, daß fie vie 
Schuldigen zur Unterfuchung ziehen und nachdrücklich 
beftrafen laſſen würden. 

Schon waren wieder Tauſende auf dem Schloß— 
platze verſammelt, welche die Rückkehr der Deputation 
erwarteten, aber wenig befriedigt waren von dem Be— 
ſcheid, den dieſe brachte. Denn nur zu oft ſchon waren 
ſolche Verheißungen, die Exceſſe der Soldaten zu bes 
ftrafen, unerfüllt geblieben. 

Nachmittags und gegen Abend, mo beruhigende 
Placate noch auf die Volfsftimmung einwirken Fonnten, 
blieb Alles, mit Ausnahme einiger Inſulten höherer 
Offiziere, ziemlich ruhig. 

Sa noch mehr; man hatte erkannt, daß, um den 
Rückzug des Militairs verlangen zu können, die Bürger: 
Ichaft felbft es übernehmen mußte, die Befiklofen und 
Pobelhaufen zur Ruhe und Ordnung zu bringen. Und 
jo Hatte fich denn fir diefen Zweck eine unbewaffnete 
Schukmannfihaft gebildet, welche fich durch weiße Arms 
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binden mit der Inſchrift: „Schutzverein“ erkenntlich 
machte. 

Allein es zeigte fich Bald, daß tiefe aus den achte 
bariten Bewohnern Berlins zufammengefehaarten Männer, 
ſich, ta fie unbewaffnet waren, unter der rohen wildbe⸗ 
wegten Menge wenig Anfehen zu verfchaffen wußten. 

Und fo fam es denn wieder zu furchtbaren Exxeſſen, 
die noch fehlimmer waren, als die des vergangenen 
Abends; denn zum erftien Mal machten am 15. Abends 
die Soldaten von ihren Schußwaffen einen ſchrecklichen 
Gebrauch. 

Die Commandantur hatte auf Vorſtellung des 
Magiſtrats verheißen, daß, wenn die Schutzmannſchaft 
der Bürger ſelbſt für die Ruhe der Stadt Sorge tragen 
könnte und wollte, dann das Militair nicht einſchreiten 
ſolle. Dieſe Zuſicherung war Nachmittags und gegen 
Abend durch Anſchlag und Vorleſung von Placaten vers 
kündet worden und das blieb nicht ohne günſtige Wir— 
kung. Dennoch ſah man, wie die Durchgänge durch das 
Schloß von ſtarken Militairdetachements beſetzt und ge⸗ 
ſperrt blieben. Man erfuhr bald, daß bedeutende Miliz 
tairabtheilungen die innern Schloßhöfe füllten. 

Nur Vertrauen erweckt Vertrauen, aber Mißtrauen 
erweckt Mißtrauen und Erbitterung. Das Volk ſammelte 
ſich vor den Portalen, und die Haufen wurden von Minute 
zu Minute größer und drohender. Schon machte ſich 
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die Menge durch fpättifhe Hurrahs, Pfeifen und Hohn- 
geſchrei Luft, 

Da rückten Die erwähnten Schugmänner mit ihren 
weiß und fehwarzen Binden heran, und fuchten die to= 
bende Menge im Güte zum Auseinandergehen zu bo 
wegen. 

Einer der Thätigften diefes Schußvereins war der 
Landichaftsrath, Freiherr von Hochherz; deſſen imponis 
rende PBerfünlichkeit und eindringende Nede noch am 
meiften Erfolge zu gewinnen ſchien. Da fühlte er plötz⸗ 
lich, wie ihm die Binde vom Arm losgeriffen wurde 5 
ein Mann mit einem großen wollen Barte hielt fie hoch 
und rief fpottend ım Volksdialekt: „Seh da, Schuße 
männeden, nu hab?’ ick Dir entwaffnet, nu bift tu mein 
Sefangener und Fannft bier mit den fehönften Barkpfeis 
fen teactirt werden, wenn Du Dir nicht augenblicklich 
verziehſt.“ „Sie, Graf Banco?’ rief der Landfchaftse 
rath mit Entrüftung,, „ha, bei Gott, ich erftaune gar 
nicht, Sie hier ale Führer diefes Pöbels zu finden; 
denn längſt fehen haben Sie ſich gemein genug gemacht, 
um des Adels- und Dffizierranges unwürdig geworden 
zu fein.’ 

„Schlagt ihn todt!“ rief Banco, „er ift ein Arie 
ftofrat, ein Volksfeind, der Euch Pöbel genannt hat.” 

Und damit bob er feine Hand und verfuchte feinem 
höher und ftärfer gewachjenen Gegner einen Fauftichlag 
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ins Geſicht zu geben. Diefer aber packte die Fauſt ſei— 


nes Beindes im Augenblick des Zufchlagens, griff ihn 
mit der andern Hand in den vollen dichten Bart und 
riß ihm dabei mit einem Ruck zu Boden. Dann trat 
„er mit dem Fuß ihm auf den Nacken und fragte mit 
imponirender Haltung die ihn drohen? umgebende Menge: 
„Wer von Euch Hat Luft, diefem Schurken unter meinen 
Füßen Gefellfchaft zu feiften. Ich heiße Hochherz und 
habe e8 beiwiefen, daß ich es gut mit dem Volke meine, 
denn ich habe daran gearbeitet, zu verhindern, dag nicht 
wieder wie gejtern Abend Bewaffnete auf Euch einſtür— 
men, diefev aber da unten ift der befannte erzliederliche 
Graf Banco, der fich felbft und Euch Belogen hat, in— 
dem er mich Euern Feind nennt. Auf denn, meine 
Freunde und Brüder, laßt uns Frieden machen ; diefer 
getretene Wurm da unten ift nicht werth, daß ein recht: 
licher Mann nur die Fauſt gegen ihn bebe, laßt ihn 
laufen, feine eigene Schlechtigkeit hat ihn gerichtet.‘ 
Diefe energifchen Worte und die raſche Fräftige 
Handlung des Landfehaftsrathe hatte auf die Menge 
imponirt. Mehrere kannten ihn als Volksfreund und 
MWohfthäter der Armen und nahmen feine PBartei im 
Volke; aber während er ſich abwentete, fprang Graf 
Banco von der Erde auf und mit zerzaufetem Bart und 
ſchmuziger, zerriffener Kleidung haranguirte er die Menge. 
Unter fo vielen hunderten exhisten Gemüthern aus der 
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unterften Volksclaſſe wurde es ihm feicht, fich wieder 
Anhang zu verfchaffen; Sehen hörte man aufs Neue von 
berandrängenden Männern aus dem Pöbel das Mord- 
gefehrer: ‚Nieder mit dem Xriftofraten, Tod tem vers 
‚nehmen Royaliften !’’ und kräftige Fäuſte jah man ges 
gen ihn gefehwungen fih erheben; da follte ein Um— 
ftand ihn retten, der taufend Andere zum Verderben ges 
reichte. | 

Plöglich brachen aus den werfehiedenen Schloßpor— 
talen impofante Maſſen ven Snfanterie und unter dem 
Trommelfhlag des Oeneralmarjches hervor,“ und ent- 
wickelten fich nach allen Seiten hin in Schlachterdnung. 
Mit gefälltem Bajennet drangen fie dann vor und fäus 
berten im Schritt vorgehend, den ganzen Schloßplatz 
von der fehreienden und tobenten Volksmenge. 

Diefe aber zog ſich in Die angrenzenden Straßen 
zurück. Graf Banco jehrie: „Barricaden bauen I 

Es wurden einige ſchwache Verfuche dazu gemacht, 
indem man die Britefenbohlen vor ten Käufern aufriß 
und damit die Straßen zu fperren fuchte. Aber die uns 
bewaffnete Menge Fonnte fie nicht vwertheidigen, und vie 
ihr auf dem Buße folgenden Militairabtheilungen vers 
hinderten die Vollendung der Barricaden, 

„Die Brücken aufziehen 1’ ſchrie Graf Banco wei— 
ter, indem er unter den Fliehenden einer der Erſten war; 
aber am Tage hatte ſchon die Behörde, ſolche Exceſſe 
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veransfehend, durch Sachverftändige die Züge der Spree: 
brücken fo befeftigen laffen, daß der Verſuch von Seiten 
der tobenden Menge, fie aufzuziehen, mißlingen mußte. 

Nur die Junkernbrücke aufzuziehen, war gelungen. 
Das Volk ftand Haufenweife dahinter und höhnte die 
Soldaten durch Pfeifen und Schimpfen. Da machte 
das Militair von feiner Schußwaffe Gebrauh. Schiffe 
frachten und jenjeits der Brücke fielen mehrere Menfchen, 
Das Wuthe und Nothgefehrei der Wehrlofen war mark 
erſchütternd, aber mit ſchrillendem Pfeifen, meiftens von 
Gaſſenbuben und fogenannten Bummlern, untermifcht. 
Selbſt Steinwürfe auf das Militair fielen aus dem 
dichten Velfshaufen. Von beiten Seiten war die Wuth 
aufs Höchſte gereizt. 

Sn andern Stadttheilen, wohin der Landfchaftärath 
jet eilte, um wo möglich überall Augenzeuge der Er— 
eigniffe zu fein, hatte der Aufftand einen noch erntern 
Charakter angenommen. Die Erbitterung der aufs 
Höchfte gereizten Soldaten machte fi) an mehrern Stel= 
len durch Scharfe Bajonnetangriffe und ſelbſt durch 
Schüſſe ohne Commando Luft. So wurde ın der 
Spreegaffe ein fliehender Mann ganz aus der Nähe von 
hinten erichoffen, indem die Kugel in den Rüden eins 
drang und vorn wieder berausging. 

Die militairiihe Verfolgung einzelner flichender 
Volkshaufen erſtreckte fi dann meiter bie tief in die 
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Statttheile, zwijchen den Spreearm, welcher der Werder 
und Köln genannt wird, hinein. 

Auf den Genstarınmarft erblickte Hochherz mehrere 
Savallerieregimenter, welche nach verfchiedenen Richtun— 
‚gen aus ihre Schwarronen entfandten, um den Plab 
und die Straßen von den dert auf- und niederwogenden, 
pfeifenden und fehreienden Menſchenhaufen zu fäubern. 

Dieſer Anmarſch der Cavalleriedetachements geſchah 
oft jo unerwartet und ſchnell, daß mehrere Menſchen 
niedergeritten wurden. 

Dieſes Geſchick traf auch unter Antern einen ſchlan— 
Een hochgewachfenen jungen Mann in ſchwarzem Sad: 
palletot, der exit einen jchwachen Bart hatte und eine 
Brille und eine fogenannte Kleine Studentenmüse 
trug. Seine Aufmerkſamkeit war nach einer andern Ge— 
gend bingerichtet und fo überhörte er bei dem ungeheu— 
ren Geräuſch einer tobenden Velfsmenge das rafıhe Herz 
anrücken einer Cavalleriepatrouille, bis ihn der Anſtoß 
eines Pferdes zu Boden warf. Zum Glück war es das 
Pferd des auf dem rechten Flügel der Kolonne reitenden 
Drageners; dennoch würde der junge Menfch unter den 
Eiſenhufen der nachrückenden Reiterei zerftampft worden 
fein, wäre nicht ein großer ftarfer Mann herbeigeſprun— 
gen und hätte mit der einen Hand das Pferd des Reis 
ters, welches den jungen Mann niedergeworfen hatte, am 


Zügel zurückgeriſſen und mit: der andern Hand den Nies 
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dergeworfenen emporgehoben, und mit einem Sprunge 
zur Seite geſchafft und damit gerettet. 

Aber der junge Menſch war bereits ſo beſchädigt, 
daß er auf den einen Fuß nicht treten konnte. Sein 
Retter war daher genöthigt, ihm zur Stütze zu dienen, 
An das Bahren in einer Drofchfe war nicht zu denken, 
da diefe Berliner Straßen-Equipagen, die den Dieb mit 
jeinem Naube wie den Banguier mit feinen auf der 
Börſe erfchwindelten Hundert Tanfenden ; das proftituirte 
Brauenzimmer, wie die fromme Tante, die zur Betftunde 
fährt, den Eckenſteher, dem es zu befchwerlich wird ein 
ihm zum Tragen übergebenes Packet auf feinen eigenen 
Schultern und Füßen zu transportiven ; wie den Baron 
der zur Dper fährt, aufnehmen, e8 heute nicht wagten, 
fih in den Gegenden des Aufruhrs fehen zu laſſen, aus 
gerechter Beſorgniß, einer Barrieade als „breiteſte Grund— 
lage“ dienen zu müſſen. 

„Aber wehin nun ?’’ fragte der große ftarfe Mann, 
als er den jungen Menfchen aus dem dichteften Gedränge 
mehr getragen als geführt hatte, 

Diefer gab feine Wohnung an: „Brüderſtraße 34 
drei Treppen hoch.“ 

„Sehr gut, das paßt ja, da wohne ih au, es 
ijt mein Hans.’ 

‚Mein gittiger Netter, Ste find doch nicht?“ 

„Ja, mein Name ift Hochherz?“ 
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„D mein Sott, Herr Landfchaftsrath ! welch ein 
glücklicher Zufall? wie viel Dank it Ihnen meine Fa— 
milte fchuldig, meine Schweſter und nun gar ich ....? 

„Kein Wort davon! fonft faffe ih Sie hier liegen. 
Sie find alfo Edmund Redlich? der Bruder, von dem 
Fräulein Emma mit fo vieler Liebe ſprach. Nun, es 
freut mich... Aber der Fuß iſt Doch nicht gebrochen ? 

„Ich denke ja nicht, ich kann ſchon etwas auf: 
treten.’ ’ 

„Nun dann war c8 nur eine ftarfe Contufton ; jo 
kommen Cie, ſtützen Sie fih nur ganz feſt auf meinen 
Arm. Wir müffen fehen, daß wir durch die Roßſtraße 
von obenher in die Brüderftraße dringen, denn der 
Schloßplatz wird noch gejperrt ſein.“ 

So gingen ſie weiter; auf nicht unbeträchtlichen 
Umwegen; das geſchah nicht ohne Gefahr und Beſchwerde. 

In mehreren Gegenden hörten ſie ſchießen. Selbſt 
die tiefen Töne der Artillerie ließen ſich vernehmen. 
Offenbar hatte ſich durch das Zurückdrängen und Ver— 
folgen der Volkshaufen von Seiten des Militairs der 
Tumult viel weiter ausgedehnt, als am vorigen Abend, 
namentlich war die volkreiche Königeftadt jest der Schau— 
platz eines ncch ſo ungleichen Kampfes unbewaffneter, 
aber wüthender Volfshaufen gegen das fo trefflich dis— 
eipfinirte Heer, dag der Soldat ſchwur: „Und wenn der 
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Vater oder ter Bruder ihm gegemüberftehe, jo würde er 
auf das Commandowort: Feuer! ihn niederfehießen.‘‘ 

Auf dem Döhnhofsplatz wurde von XArbeiterhaufen 
tie Renz fche Kunftreiterbude niedergeriffen, um das Mas 
terial zu Barricaden zu verwenden. Solche Schutzwälle 
im Volkskriege erhoben ſich in der Friedrichsſtadt, nament- 
lich eine ſehr bedeutende in der Leipzigerſtraße; die Stein— 
würfe gegen das Militair vermehrten ſich; aber ſchon 
ſah man aus den obern Fenſtern und von den Dächern 
herab Steine und Glasflaſchen auf die Seldatenpatrouils 
len werfen. Nah und nach hatten fich mehrere Tumuls 
tuanten bewaffnet. Die feine Kugeln hatten, jchoffen 
mit Glas und Steinchen, wodurch einige Soldaten ges 
tödtet, andere faft unheilbar verwundet wurden. Selbſt 
Aerte wurden bineingefchleudert in tie Militaireelonnen 
und richteten dort Verwundungen an. | 

Aber der Widerftand im Volfe war noch keineswegs 
organifirt. Die Barricaden waren meiftend unvertheidigt 
und die wenigen Verteidiger derfelben zogen fich zurück 
oder fielen unter den Trümmern ihrer aus mancherlei 
Geräth in der Eile zufammengeftellten Wälle, wenn tie 
Infanterie mit Gewehrfalven darauf fenerte. In der 
Sporergaffe lagen wieder zwei Männer, die auf der 
Flucht erhoffen waren. Mehrere Cavalleriepferde jolien 
bei dem Verſuche, die Barrieaden zu überjpringen, den 
Hals gebrochen baben, 
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Es mar ein fehreekficher Tumult, Jedes Herz er= 
bebte; Hinter jedem Fenſter verſchwanden die Lichter; 
alle Hausthüren blieben verfehloffen. Der Auf: „Thüren 
auf!’ heulte mit den fliehenden Volkshaufen durch die 
. Straßen, die Gaslaternen wurden zerfihlagen; bier und 
da klirrte ein Steinwurf in eins der dunkeln Fenſter. 
Das Volk jubelte! da und dort blitzte ein Schuß in der 
dunklen Höhe einer nicht erleuchteten Oberetage und 
unten verſchwand einer der Helme mit den glänzenden 
Spitzen nad) dem andern, unter dem entſetzlichen Bravo— 
ruf einer tobenden Menge. 

Inmitten dieſer chaotiſchen Bewegung, die den jun— 
gen Edmund ſo aufregte, daß er trotz ſeiner Schmerzen 
und Lähmung bald hier einen Waffenladen ſtürmen, 
bald da einen Barricadenbau leiten wollte, blieb der 
Landſchaftsrath von Hochherz beſonnen und kaltblütig, 
wie ein commandirender General. Mit großer Ruhe 
wußte er den exaltirten jungen Menſchen zur Beſonnen— 
heit zurückzuführen und immer mit Umſicht den richtigen 
Ausweg aus den größten Gefahren und Verirrungen 
zu finden. | 
„Wozu ereifern Sie fich, junger Mann 2. Iprach 
et, „was denken Sie denn eigentlich zu erreichen durch 
den heutigen Widerftand der unterften Volkshaufen gegen 
das Militair? Sind Sie fih irgend eines politifcher 
So war es. Il, 9 
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Zwecks diefer ganzen Volfsbewegung bewußt, nun dann 
treten Sie an die Spitze der Bewegung, wenn Sie 
Beiſtand finden und, nach Vernichtung der Garde treten 
Sie hin vor den König und ſprechen Sie: Das Volk 
hat feine Freiheit erkümpft; nun iſt ed an Ew. Majeftät, 
entweder die Verheißungen von 1815 zu verwirklichen 
oder von dem Throne Ihrer Väter. herabzufteigen. Ich 
frage Sie, würden Sie dafür in den aufgeregten Maſſen 
nur den geringſten Anklang finden? ich ſage nein.“ 
„Aber das Militair, Söhne und Brüder des Volks, 
gegen welches es wüthet, überſchreitet alle Grenzen der 
Mifigung und Menfchlichkeit.. Es ift Vater und 
Brudermord, den fie üben ; diefe blindgehorfamen Sclaven⸗ 
feelen, fie gehören nicht mehr zu einem freien Volke. 
Diefe Verbrecher in der Pickelhaube find vogelfrei und 
wer fie tödtet,, follte vom Staate eine Prämie erhalten. 
Hier iſt Rache eine Ehrenpflicht. Erſt nach Vernichtung 
dieſer Schergen des Abſolutismus wird es für das Volk 
eine Möglichkeit der Freiheit geben.“ 
5, &ieber junger Mann,” fprach der Landſchaftsrath 
mit freundlicher Ruhe, die inmitten des ungeheuern Ge⸗ 
tümmels rings umher um fo mehr Eindruck machte; 
„es ift ſchön, ein warmes Herz zu haben, möge es 
ſchwärmen in Liebe oder glühen im Haß; aber die Lei— 
denfchaften, zu welchen ein ſolches Gefühlsleben führt, 
auf die großen Fragen der Menfchheit oder des Staats 
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zu übertragen, wohin ſoll das führen? zu einem eins 
ſeitigen und darum verkehrten Urtheil. Mit dem Herzen 
aber foll der Kopf niemals durchgehen; fonft wird Eine 
jeitiges und darum Verkehrtes geſchaffen. Der Staat 
‚aber kann nie gedeihen, mo Leidenſchaften das Urtheil in 
die Stre führen. Darum laffen Sie ung auch in diefer 
großen Angelegenheit eines furchtbar ſich entziindenden 
Volkskampfes gegen die bewaffnete Macht des Staats 
die Stimme der ruhigen Ueberlegung und der gefunden 
Vernunft hören. Diefer unglüdfelige Zufammenftoß 
zwifchen Volk und Soldatenkaſte ift, wenn wir auf den 
tiefen Grund zurückgehen, eine der traurigen, aber uns 
ausbleiblichen Folgen unferes alten und veralteten Bolizeis 
jtaats im unvermeidlichen Eonfliet mit dem. erwachenden 
Freiheitsgefühl einer neuen Zeit. Iſt das Volk ſich auch 
deſſen noch nicht deutlich bewußt, ſo liegt doch ſchon 
das daraus erwachte Selbſtbewußtſein im Inſtinkt der 
gegen alle Bevormundung ſich auflehnenden und ſich 
mündig fühlenden Maſſen. Sehen Sie, mein lieber 
junger Freund, dieſe Verhältniſſe richtig und vorurtheils— 
frei an, ſo werden Sie die Soldaten nicht ſchelten, 
auch wenn fie ihnen nicht einmal das natürliche Mens 
ſchenrecht zugeſtehen wollen, durch Hohn, Spott, Pfeifen 
und Steinwürfe auch ihrerfeits in Wuth gefegt zu fein. 
Das war ja eben früher eine Lebensbedingung des nature 
gr 
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widrigen Syſtems eines Polizeiſtaates, wie bis jeßt noch 
unfer preußifcher iſt, daß unfere bedeutende Militairmacht, 
wenn auch aus dem Volke hervorgegangen, doch am 
Zügel der Diseiplin zur willenloſen Mafchine in der 
Hand ihrer Befehlshaber gemacht ift, während auf der 
andern Seite der Soldatenftand in möglichfter Abge— 
ſchloſſenheit vom Biürgerftande erhalten wurde. . Wir 
dürfen nur einen Dli auf dieſe langen Linien der glän— 
zenden Paraden unſeres Gardecorps werfen, wie das cine 
Form, ein Tritt und ein Schritt ift, und die Idee, das 
find Zanfende won hölzernen Soldaten, die wie aus 
einem Guß hervorgegangen, Bis auf das Teifefte Juden 
der Augenlider wie en einem Drahte gezegen werden, 
liegt nahe und drängt fih dem Beobachter unwillkürlich 
auf. Früher nannte man dieſe mit gewiffenhafter Bes 
danterie bis auf den legten Knopf getriebene Öleichfüre 
migfeit, Gamaſchendienſt, heute ift es eine propere Bas 
ade. Die Sache bleibt ſich gleich und die Folgen da= 
von haben wir hier vor Uugen. Won oben her iſt am 
Draht gezogen und diefe gefchniegelten netten Soldaten- 
puppen ſchießen auf die Menfchenmenge oder fpießen fie 
auf ihre Bayonette, weil das Commandowort wie ein 
Drahtzug fie dazu nöthigt. — Halt, hier müffen wir erft 
wieder eine Barricade überſteigen.“ 

Nachdem diefes gejcheben war, fuhr der Landſchafts⸗ 
rath fort: 
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‚Eben deshalb aber kann nicht cher Ruhe und 
Frieden in die Stadt zurückkehren, als bis die Regies 
rung dem befonneneren Theile des Bürgerſtandes ganz 
und völlig vertraut, der Schugmannfchaft Waffen giebt, 
‚damit fie Fräftig gegen den tumultnivenden Pöbel eins 
fehreiten könne; dann aber müßte vor allen Dingen das 
Militair in die Kafernen zurückgezogen oder noch beffer 
ganz aus der Stadt verlegt werden. Halbes Vertrauen 
aber erweckt nur Mißtrauen und halbe Maßregeln brins 
gen ftetS entgegengefete Erfolge, als’ man damit bes 
abfichtigt hatte. Und wenn fih unfere Regierung durch 
die Geſchichte diefer beiden Testen Abende nicht belehren 
läßt, dag hier dem Bürger felbft die Bewahrung der 
Sicherheit des Königs und der Stadt anvertraut werden 
muß, fo wird vieleicht ſchon der nächfte Abend bemweifen, 
dag aus dem gedanfenlofen Straßentumult eine tiefgreis 
fende, in ihren Folgen nicht mehr aufzuhaltende Revo— 
Iution entftanden fein wird.“ 

Mit diefem wahren Worte auf der Zunge ſchloß 
endlich der Landfchaftsrath fein fchünes Haus auf der 
Brüderftraße auf. Und da durch den anftrengenden 
Gang der unter den Huftritten gequetfchte Fuß des june 
gen Mannes fo heftig geſchwollen war, daß derfelbe mit 
aller Anftrengung nicht: die elegant gemundene Treppe mit 
dem zierlich gedrechfelten Geländer hinauffteigen konnte, 
jo nahm ihn der Landfchaftsrath wie ein großes Kind auf 
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den Arm md trug ihn ohne fichtbare Anftrengung hin 
auf. Aber vor dem Gitter ſetzte er ihn nieder ,. damit 
die Seinigen nicht einen allzugroßen Schreien hie 
jollten und zog die Klingel. 

Schon durch das Güte hatte Emma = erkannt, 


4. 


„Vater, Mutter, unfer Edmund ift wieder dal’ 
dad war der Ausruf der Freude, womit das junge 
Mädchen die Gitterthür öffnete, Und Edmund flürzte 
ihr im buchftäblichften Sinne erft in die Arme; dann, 
als fie ihn nicht Halten konnte, zu Füßen ‚ und Vater 
und Mutter umfchlangen ihn mit on umd 
Thränen der Liebe. 

Es war das erſte Mal, daß ſie ihn wiederſahen, 
denn als Edmund unter die Hufe der Dragoner gerathen, 
war er ſoeben auf der Eiſenbahn von der ne 
zurückgekehrt. | 
Gochherz hätte fich gern aus Zartgefügi diefer Far | 
inilienfeene, melche überall das Alferheiligfte der Herzen | 
aufſchloß, entzogen, wenn er nicht ſogleich gefühlt 
hätte, mie nothwendig er hier in —T Augenblicke 
noch war. 

Er unterſtützte daher den niedergeſunkenen Sohn, 
der heftige Schmerzen hatte und trug ihn mehr, als er 
ihn führen konnte, in das Familienzimmer, indem er 
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feine Angehörigen zu beruhigen ſuchte, daß ihm nichts 
fehle, als eine leichte Verſtauchung des Fußes, die durch 
einige kalte MWafferumfchläge bald Kefeitigt fein würde. 

Der Landſchaftsrath begnügte fich damit nicht, fon 
dern legte den jungen Menfchen auf das Sopha, fihnitt 
ihm den ‚Stiefel von feinem geſchwollnen Fuße und 
machte ihm Umfchläge von kaltem Waffer auf die allers 
dings bedeutenden: Contuſionen. 

Dann ging er hinunter in feine Wehnung, um 
einen ſeiner Diener nad) einem in der Nähe wohnenden 
Wundarzte zu ſchicken und zugleich, in der, Apotheke 
Kampher⸗ und Seifenſpiritus zu holen. 

Edmund hatte es indeß nicht länger über ſich vers 
mocht, fein lebhaftes Dankgefühl zu unterdrüden. Cr 
erzählte das Ereigniß, wie es wirklich geweſen war, bes 
ſchwor aber Vater, Mutter und Schweiter, nicht: zu ver- 
rathen , daß er ihnen dieſes mitgetheilt habe; Denn fein 
Netter habe ihm eine ſolche Verfchwiegenheit anempfoh- 
Ven und zur Pflicht gemacht, um, mie er fagte, feine 
Angehörigen nicht zu Angftigen. 

- Als aber Hochherg wieder in — Familie ke an 
er Aller Augen vol Thränen und. ftrahlen in Dank— 
gefühl und Liebe auf ihn gerichtet. Am meiften bewegt 
war Emma; fie ergriff feine Hand, drückte fie zwiſchen 
den ihrigen und dann, ehe er e8 hindern Fonnte, an 
ihre Lippen, 
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Sie hatte in der tiefften Bewegung ihres Gemüths 


Feine Worte als: „Edler Mann! o Sie edler Mann |’ 

Und er erfannte an den nun unaufhaltſam übere 
ftrömenden Reden ihrer Mutter, daß er verrathen war: 

Mit einer Teihten Wendung fuchte er den Ausdruck 
der Dankbarkeit von fih zu weifen, aber Emma’s 
Handdrud, ihr Handkuß und die Seele voll Innigkeit 
und Danfgefühl in ihrem Auge, hatte ihn überwältigt. 
Das war dem Manne, der ſchon manche theuer erkaufte 
Erfahrung in feinem bewegten Leben gemacht hatte, 
dennoch ein ihm gang fremd vorfommendes Gefühl. Er 
hätte über fich felbft lächeln mögen, wenn er ſich dachte: 
ein folches Mädchen Fonnteft Du lieben und, wäre es 
nicht überhaupt Thorheit, Dich jet noch in den vierziger 
Sjahren und noch dazu in fo bewegter Zeit zu vermäbs 
len, als Gattin Dir wünfchen ? 

Der Zandichaftsrath Fämpfte diefe Empfindung niee 
der. Er blieb bis nach Mitternacht bei der Familie 
und erwies fih ihr ala wahrer Freund, doch mehr nicht. 

Erft nachdem der Chirurg die Beſchädigung für 
unbedeutend erklärt hatte, zog er fich zurück, indem er 
der Familie, befonders aber Emma, deren Hand er noch 
eine Zeitlang in der feinigen hielt, freundlich eine 
Gute Nacht wünfchte. | 


— — 
— — 


Behntes Bud. 


Metternich's Entlafung. Schutzcommiſſion. Weuer 
Strapenkampf am 15. März. Bei Gcheimrath Feblos. 
« Im Socal der Sefchalle. 
„Web! wenn fih in dem Schooß der Städte 
Der Feuerzunder ftill gehäuft; 
Das Volk, zerreißend feine Kette, 


Zur Eigenhülfe fchredlich greift,’ 
Sdiller. 


I 


Noch am geftrigen Abend war durch den Staatds 
angeiger Die Nachricht in Berlin verbreitet: Fürſt Metterz 
nich fei verjagt, die Cenſur fei in Defterreich aufgehoben, 
in dieſem Defterreich, das fich feit dreißig Jahren gegen 
jeden freifinnigen Fortſchritt beharrlich abgefchloffen hatte. 

Damit war das Metternichiche Syſtem geftürzt, 
dieſes geiftesmürderifche Syſtem des fegenannten Confers 
vatismus der europäifchen Cabinette, das auch Preußen, 
trog alles Lichtes, das von Zeit zu Zeit in den Geiſt 
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unſeres Könige gedrungen war, in fein Schlepptau ge 


nommen: hatte. 

Jetzt erſt war Preußens Cabinet von der jeden 
Vortjehritt hemmenden fremden Bolti frei geworden, 
jetzt erſt war Die Möglichkeit für das Volk gegeben, auch 
für ſich ſelbſt feine Freiheit zu erkämpfen. | 

Ein erbärmlich abgefaßter todtgeborener Artikel des 
preußiſchen Staatsanzeigers brachte dieſe Mittheilung. 
Auf die bewegte Straßenemeute hatte derſelbe begreiflich 
noch keinen Einfluß haben können. Die Pobelhaufen, 
welche gegen das Militair kämpften, hatten weder poli⸗ 
tiſches Bewußtſein, noch politiſche Bildung genug, um 
auf Metternich's Vertreibung das ganze volle Gewicht 
dieſes folgenreichen Ereigniſſes legen zu können. 

Dagegen war die ganze gebildete Bevölkerung Ber— 
lins davon auf das Tieſſte ergriffen. | 

Auch unſere Minifter müffen dem erwachenden 
Geiſte einer neuen Zeit weichen, bieß es ſchon in dem 
Local: der Zeitungshalle am vorigen Abend. Noch Ichs 
bafter und. alffeitiger aber wurde am 16. März früh 
diefes große politifche Ereigniß in den bedentendern Con— 
ditoreien und Frühſtückslocalen befprochen. 

Unfern Landfchaftsrath fahen wir an dieſem Morgen 


in mehreren folchen Gefellffehaften. Man gloffirte zus . 


nächſt die an allen Eden zu lefende Bekanntmachung 
des Magiftrats vom heutigen Tage, welche die Unter 
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drückung des Aufftandes vermittelt einer Vermehrung 
des Schubvereins von angefehenen Bürgern und Bes 
wohnern der Reſidenz auf friedlichen Wege bezweckte. 
| Diefe Mannfchaft, womit geftern nur em kleiner, nicht 
eben glücklich ausgefallener Verſuch gemacht war, ſollte 
im Laufe des Tages auf 8000 Mann gebracht werden; 
als Abzeichen ſollten ſie außer der weißen Armbinde noch 
den weißen Friedensſtab der engliſchen Conſtabler tragen. 
Die Studenten würden dann, hieß es, ein eigenes 
Schutzeorps bilden und man dürfe dann ſicher auf den 
moraliſchen Eindruck fo vieler achtbarer Männer anf den 
Pöbel rechnen, um, wenn fih nur das Militair ruhig 
verhalten würde, auf Herftellung der Ruhe und Ordnung 
fiher bauen zu Dürfen. Dann erft fonne und werde 
der König, der bis jest nur in der Volksbewegung einen 
Pöbelaufſtand gejehen habe, wieder Vertrauen faffen für 
den achtbaren Kern und gefunden Sinn ter Bürgers 
ſchaft; ‚er würde dann den durch Deputationen vorzu— 
Bringenden Bitten gern mit Gewährung entgegenkommen 
und wir würden auf dem Wege der Reform ficherer ers 
reichen, was bei der Stärke der Militairmacht der Krone 
Durch eine Revolution, welche Taufende ins Unglück ftüre 
zen würde, nie zu erreichen fei. * 

Das war die Stimme der Beſonnenen in der 
wohlhabenden Claſſe der Bewohner Berlins. 

Der Landſchaftsrath war nicht ganz dieſer Meinung. 
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In den Streifen, wo diefer Gegenftand befprochen wurde, 
trat er dagegen auf. 

„Ich bin ganz Der — 2 — ſprach er, „daß es 
jetzt an der Zeit iſt, daß der geſunde und achtbare Kern 
der Nation den Pöbelrotten des vorigen Abends das 
Heft einer Revolution aus der Hand nehme, um dann 
ſelbſt als eine compacte Maffe mit einer großen politi⸗ 
ſchen Idee vor den Thron zu treten und in der Form 
von Petitionen den entſchiedenen Willen des Volks auge 
zuſprechen. Allein mit weißen Binden und weißen 
Stäben wird bier nichts erreicht. Wir find Feine Engs 
länder, denen die Achtung vor dem Gefeg und deſſen 
Vollſtreckern in Fleisch und Blut gedrungen iſt, weil fie 
feit ſechs Sahrhunderten politischer Freiheit dieſe Geſetze 
feleft mitgemacht haben. Es iſt daher eine Lächerliche 
keit, Die Idee englifcher ‚Conftabler auf deutfche und 
namentlich preußifche Verhältniffe übertragen: zu wollen. 
Schon der geftrige Abend hat gezeigt, daß Die weiße 
Friedensbinde nichts ift, als ein Gegenftand von Spott 
und Hohn fir Arbeiter, Eckenſteher und Oaffenbuben. 
Der heutige Abend wird den Beweis Tiefen, daß auch 
die weißen Stäbe zum Kinderfpiel werden.‘ 

„Ich fchlage vor,“ bemerkte ein Berliner Bikineii 
mit großem Bart, ovaler Brille und tiefliegenten Augen, 
„daß die nun fich Bildende Schusmannfchaft auf ihren 
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- weißen Stäben reite; fo hätten wir doch der Soldatesfa 
eine achtbare Bürgercavallerie entgegenzuſetzen.“ | 

„Dan will,’ bemerkte ein Anderer, ein blafjes aer= 
gelbtes jugendliches Sreifenantlig, ein Heiner Mann mi 
. einer ungeheuern Haarwolke, die bis auf die Schultern 
niederreichte und einem fagenartigen diinnen Bart am mas 
gern Kinn, „die Mitgliever der Schutzcommiſſion Schuß- 
commiſſarien nennen, das iſt ein glücklicher Gedanke; 
denn bei dem Worte Commiffarius geht dem Proleta- 
tier die Pfeife aus und der Oebildete denft an ten alten 
Polizeiftaat, der uns bis hierher knechtete.“ 

„Sie jeben, mein Herren,“ fuhr der Landſchafts⸗ 
rath fort, „wie ſchon jetzt dieſes noch nicht einmal völ— 
lig ins Leben getretene Inſtitut verſpottet wird. Wie 
wird es erſt werden, am Abend, wenn die Leidenſchaften 
toben und die unbewaffneten Herren Schugeommiffarien 
ſich jelbit in den Schuß des Mititairs begeben müſſen. 
Darum, meine Herren, iſt mein Rath, wir begeben ung 
in corpore zu ter Stadtverordnetenverfammlung, die 
jegt ihre permanenten Sikungen hält, und fordern 1) Bür- 
gerbewaffnung und 2) gänzliche Entfernung des Mili— 
tairs. Die Communalbehörde muß dem Könige dieſe 
Vorftellung machen ; dann, wenn er genehmigt, wird der 
gejunde Kern der Bürgerfchaft bewaffneter Repräfentant 
einer Volksmacht fein, welcher die Krone feine billige 
Forderung im Geift der Freiheit wird abichlagen füns 
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nen. Ohne eine ſolche impofante Macht aber wird die 
ariftofratische und pietiſtiſche Camarilla, deren egoiftifche 
Umtriebe und frömmelnde Nebel das geiftige Auge des 
Konigs umfloren, auch keinen Schritt weichen und nach— 
‚geben; ohne eine bewaffnete Volksmacht in anſtändiger 
"Haltung wird man am Throne nur won Pöbelherr⸗ 
Schaft träumen und dafür Die Kartätichenkugel als ultima | 
ratio Regum für heilfame abführende Pillen erklären.‘ 

Diefer Vorſchlag fand den lebhafteſten Anklang 
unter allen Anweſenden. Sie beſchloſſen fogleih, fi 
als eine maffenhafte Deputation nad) dem Sitzungsſaal 
der Stadtverordnetenverfammlung zu begeben, und Herr 
von Hochherz wurde einſtimmig zum Sprecher erwählt. 

Die Verſammlung diefer Väter der Stadt vernahm 
den Wunſch, hatte indeß ſchon nach einer ziemlich un⸗ 
bedeutenden Discuſſion beſchloſſen, vorerſt an dem In— 
ſtitut der unbewaffneten Schutzcommiſſion feſt zu halten; 
doch wurde auf die dringende Vorſtellung der Bürger 
endlich genehmigt, daß gegen Abend eine Bürgerver⸗ 
ſammlung im Rathhauſe gehalten werden ſolle, worin 
man die ſchon von werfehiedenen Seiten eingegangenen 
. Anträge- auf Drganifation einer bewaffneten Bürgerwehr 
in Berathung nehmen werde. Indeß habe diefe Idee 
fih des Beifalls der höhern Behörden nicht zu erfreuen 
und würde daher fchwerlich durchgehen. 

Der Abend fihien Übrigens noch jo ziemlich ruhig 
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verlaufen zu wollen. Die Stille auf den Straßen deus 
tete man dahin, daß die durch Placate angekündigte 
Einrichtung der Schukeommiffienen und die verheißene 
Zurückziehung des Militairs Ruhe und Vertrauen wie⸗ 
derhergeſtellt habe. Zum Unglück aber wollte Seders 
mann ſich mit eigenen Augen davon überzeugen und die 
Straßen, beſonders in der Gegend des Schloſſes, waren mit 
ungeheuern Maſſen von Neugierigen angefüllt, welche mit 
eigenen Augen die Ruhe und den Frieden ſehen wollten und 
brachten damit wieder, ohne es zu wollen und zu wiſſen, 
die Unruhe und den Unfrieden in die immer mehr ſich 
füllenden Straßen. | 

Unter diefen Neugierigen befand ſich denn auch une 
fer junger Freund Edmund, Sein Fuß war fo. weit 
hergeftellt, daß er mit Hülfe eines Stodes gehen Eonnte, 
dun hielt ihn nichts mehr im Haufe. Er wollte ſelbſt 
fehen, daß Soldaten nicht mehr zu fehen waren und die 
trügerifche Stille auf den Straßen noch gegen ſechs Uhr 
Abends bewog endlich feine ohnehin fehr nachgiebigen 
Eltern und feine liebevolle Schwefter, feinem Weggehen 
kein Hinderniß mehr in den Weg zu legen. 

- Edmund ſah ih Die Neugierigen an, zu denen er 
freilich auch felbft gehörte. Er fah auf dem Schloßplatz 
zahlreiche Gruppen von Schußeommifjairen ftehen. Auf 
ihren. weißen Armbinden las er das Wort „Schutz—⸗ 
commiſſair,“ ihre weißen Stäbe fahen nicht grade aus 
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wie Zauberftäbe, womit ein Aufftand, wenn er aus— | 


brechen ſollte, beſchworen werden Fonnte, 

Die verföhnfichen Placate des Magiftratd und des 
Polizeipräſidiums fchienen einen günftigen Eindruck auf 
die wogende Menge gemacht zu haben. Gegen fechs Uhr 
fühlten fich die nächften Umgebungen des Schloffes mit 
einer zahlreichen Zufchauermaffe. Das waren eigentlich 
nur ganz ungchuldige Spagiergänger, ehrbare Bürgers— 
leute und theilweife ſehr anſtändig gekleivete Berfonen 
aus den höheren Ständen. Auch von Studenten fah 
man ein ganzes Corps als Schugmannfchaft auftreten. 
Diefe follten eigentlich erft um acht Uhr auf dem Schaus 
play der Ereigniffe erfcheinen; aber Dienfteifer brachte 
fie Schon gegen fieben Uhr in Bewegung. 

‚Da kommen die Leichenbitter,‘ riefen Bers 
Iiner Wigbolde und unter lautem Lachen wurde Diefer 
Spottname weiter getragen. Schon daraus ließ fi 
erkennen, mie wenig dieſes Inſtitut geeignet war, ver 
Berliner Bevölkerung Achtung einzuflößen. Die Schloß: 
portale waren wenig bejeßt, nur im Innern der Höfe 
eanipirten Soldaten. Edmund Fonnte unangehalten 
mitten hindurchgehen; das galt ihm fehon als ein gutes 
Zeichen der wiederhergeftellten Ruhe, Als er aber an 
der Ceite der Terraffen, welche der Volkswitz den 
„Hengſtenberg“ nennt, weil zwei Eolofjale Bferdegruppen 
in Bronce, ein Geſchenk vom ruſſiſchen Kaijer, die Bortas 
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mente auf beiten Seiten des Cinganges zieren, wovon 
nah Maßgabe ihrer Stellung die eine ©ruppe ,, der 
fortfchreitende Rückſchritt,“ die andere „der rückſchrei— 
tende Fortſchritt,“ genannt wird, in den Luſtgarten, dem 
Muſeum gegenüber, hinaustrat, hörte er, wie ein hö— 
herer Offizier zu den Schildwache ſagte: „Hinaus könnt 
Ihr Seren laſſen, aber Niemanden herein;“ da galt 
ihm das ſchon als ein böſes Omen, daß man doch 
dem Frieden ſo recht nicht traue. 

Kaum aber war Edmund auf die große Brücke ges 
Eommen und nahte jich dem Dpernhaufe, jo fah er bee 
deutende Militairmaſſen von Infanterie unter den Line 
den aufgeitellt jtehen. 

So kam er vor das Opernhaus. Dort ftand al: 
lerdings ein ziemlich bedeutender Menſchenhaufen, der 
darüber entrüftet war, daß troß der Schutzeommiſſionen 
und der gegebenen Verheißungen doch wieder Militair 
gegen das Volk anrücke. In ter Avantgarde dieſes 
aus anſtändigen Leuten beſtehenden Volkshaufens befan— 
den ſich wieder Berliner Gaſſenbuben, welche mit ihrer 
lebhaften Beweglichkeit gegen eine gegenüber aufmar— 
ſchirte Infanteriecolonne ein Tirailleurfeuer von Pfei— 
fen, Spottreden und ſelbſt Steinwürfen eröffneten. 
Ueberall war Tumult und Trommeln; man überhörte 
daher auch hier das ohne Zweifel gegebene geſetzliche 

So war es. II 10 
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Zeichen zum Auseinandergehen. Und jo war es denn 
vollig unerwartet, als plöglich gegen den ruhig zuſam— 
menftehenden Menfchenhaufen eine Gewehrſalve krachte. 
Diefer folgte ſchnell hintereinander eine zweite und eine 
dritte, 

Dicht neben Edmund fielen einige Verwundete und 
Sterbende nieder. Er ſelbſt hatte zwei Kugellöcher in 
feinen ſchwarzen Sackpalletot erhalten. Es entjtand ein 
furchtbares Angft= und Nothgeſchrei. Alles ſtob aus— 
einander und blind rannte man da und dort einem Ba— 
jonettangriff von einer andern Seite entgegen. Dennoch 
nahm ſich Edmund Zeit, einen Schwerverwundeten auf 
feine Schultern zu faden und aus den Getümmel zu 
tragen, was ihm wegen ſeiner eigenen, noch nicht ganz 
geheilten Fußlähmung ziemlich beſchwerlich wurde. 

Edmund folgte langſam mit ſeiner Bürde der 
Maſſe, die mit furchtbarem Geſchrei von den Plätzen vor 
dem Zeughauſe und dem Opernhauſe ſich an der Schloß— 
freiheit hinunter nach der Schleußenbrücke ſtürzte. Hier 
ſtopfte ſich die Menge, und Edmund fand ein Plätzchen 
in einer Ecke von der Brücke, um den Schwerverwun— 
deten nieder zu ſetzen und ihn zu aaa wohin er Li 
bracht zu werden wünſche. 

Er nannte ein Haus an der Ede der Jägerſtraße 
im welcher fih das Lecal ver Berliner SEEN: 
befand. 
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„Mein Gott!“ rief Edmund, „da wohnt ja der 

Or Leblos!“ 
„Ganz richtig;“ entgegnete der Verwundete, „ich 
bin der Student Leblos, ſein Neffe und Pa in der 
Familie.“ 

„In dieſer alien ſprach Edmund nit Ruͤh⸗ 
rung, „habe auch "ich einſt glückliche Tage zugebracht. 
Ich heiße Edmund Redlich.““ 

Ah, der Geliebte meiner Nichte Bertha.“ 

ee wiſſen um das Geheimniß?“ 

„Sie hat es mir vertraut, ich habe dagegen das 
meinige verpfändet.“ 

und verdammen gleich dem Vater dieſe unglück—⸗ 
liche Liebe 7" 

‚Sch fegne fie, va ee heutige That mir 
dafiir bürgt, daß meine Freundin «eine, glückliche Wahl 
getroffen hat.“ 

„Nun dann,“ rief Edmund lebhaft, — ——— mich 
die heiligſten Bande auch an Sie. Indeß laſſen Sie 
uns Ihre Wunde unterſuchen. J Hi Sie den 
Schuß empfangen 7’ 

„In der Bruſt,“ Sprach. der junge Marin, „die 
Wunde ſchmerzt ſehr, und der Blutverluſt.“ | 

In dem Augenblicke gingen zwei Studenten an 
ihnen worüber, die durch Die weißen Armbinden als 

10* 
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Schukeommiffaire Fenntlih waren. Edmund rief fie an 
und fogleich waren Beide bereit, ihm beizuftehen. Zum 
Glück war der eine der Studenten ein Medicine. Man 
brachte den Verwundeten in das Schilderhaus, wo die 
beiden Andern ihn in ihren Armen aufrecht Bielten. 
Der Medieiner öffnete ihm die Kleidung auf der Bruft 
und that bald den Ausſpruch, daß Feine Gefahr vorhan— 
den fei als höchftens eine Verblutung, wenn der Bleſ— 
firte nicht bald zur Ruhe komme. Die Kugel habe ven 
Thorax (die Rippen, welche die Brufthöhle bilden), nicht 
durchdrungen, ſondern das Muskelfleiſch aufgeriſſen und 
ſei in den Arm gedrungen, wo fie wahrſcheinlich noch 
ſtecken werte, Die Blutung fei übrigens bis jegt noch 
nicht gefährlih. So gut es ſich thun Tieß, legte er 
einen vorläufigen Verband an, um weitere Blutung zu 
verhindern. 

Nun legten die beiden Studenten den nn Öbertfeit des 
Körpers des Verwundeten auf Tücher, ven welchen Jeder 
von ihnen einen Zipfel hielt und Edmund trug die 
Beine. So ging der Zug gleich einem Leichenzug über 
die Brücke, die Oberwallſtraße entlang und nach der 
Jägerſtraße zu. Es war, als ob ein Leichenzug fich bes 
wegte. Man machte ihnen überall Bla, fe viel es 
das furchtbare Gedränge erlaubte. 

Da we die Oberwallſtraße in die Jägerſtraße aus— 
mündet, ftopfte fich die Menge, Bon allen Seiten ſah 
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man Helme und Bajonnette blitzen. Alles fehrie durch⸗ 
einander. 

„Bauet doch Barricaden | ’' rief eine volltönende 
Etimme. Es war ein Mann, der dicht neben Edmund und 
feinen Mithelfern gleichfam aus der Volksmenge herauf— 
tauchte, ein Mann von umnterfeßter Figur und breiter 
Bruſt, die ein ungewöhnlich großer röthlicher Bart bedeckte. 

„Sie, Ajax?“ rief Edmund ihm zu, „machen Sie 
doch Feine Tollheiten! Wie iſt es möglich, hier Barri— 
caden zu bauen? Kein Material zur Hand und von 
allen Seiten. Soldaten.’ 

„Schadet nichts,“ entgegnete der Rothbärtige höh— 
nend ; „iſt es gleich Tollheit, hat ed doch Methode! 
Dann ſchrie er noch einigemal: „Barricaden Bauen ! 
Darricaden bauen!“ und feste dadurch die Menge in 
neue Bewegung, welche Bohlen von den Rinnfteinen in 
den nächiten Gaſſen herbeifchleppten und in die Mitte 
des Straßendammes hinwarfen. Andere riffen das Stras 
Benpflafter auf; das genügte aber Alles noch nicht. 

„Aber mein Himmel, Sie fehen ja, Ajar, daß Sie 
damit ganz nußlos die Gefahr vermehren. Sm nächften 
Augenblick werden die Soldaten von allen Seiten Feuer 
geben in die dichtgedrängte Menge.’ 

„Und ein Dutzend diefer hafenherzigen Menfchen 
wird fallen,’ Iprach Ajar mit gedämpfter Stimme, ins 
dem er Edmund ganz nahe trat. „Einmal wird damit 
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ein fociales Problem gelöſt, denn wir. leiden an dem 
Unheil der Uebervölkerung und dieſer einen tüchtigen Ader— 
laß beizubringen, kann dem Gemeinwohl nur förderlich 
ſein; und dann wird durch einige Dutzend Menſchenepfer 
erſt die Volkswuth gegen das Militair aufs Höchſte ges 
fteigert werden, und dahin muß es erjt fommen, cher 
wird eine tüchtige Revolution nicht möglich fein.‘ 

„Welche teuflifche Grundſätze?“ | | 

„Wäre nicht ein Bischen Teufelei in uns, mein 
junger Freund,’ hohnlächelte der Placatenheld, „ſo 
würden wir mit den Baar flügelahmen Engeln im Ser: 
zen noch wicht weit fommen. Große Maßregeln aber 
erfordern große Opfer. Was find zehn Taufend Mens 
fchenleben gegen den Eleinften Erfolg für die Freiheit 
des Volks?“ | 

Da jebt die Soldaten näher rückten, je zog es der 
bärtige Maulheld vor, fih in die nächte Seitenftrafe 
zu drücken, anftatt um die Ehre zu buhlen, die er jedem 
Andern gönnte, nur nicht fich felbft, als Held der Bars 
ricaden erfehoffen zu werden. 

doch hielt ſich das Militair- hier mit anerkennungs— 
werther Mäßigung. Obgleich mehrere Stimmen: „Waf-⸗ 
fen, Waffen!“ riefen und Jemand aus einem Victua= 
lienkeller ein Beil holte, um den Laden gegenüber an 
der Ecke der Jägerſtraße zu erbrechen, wo man Waf— 
fen zu finden hoffte, fo enthielt ſich doch das Militair 
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an dieſer Stelle neh, von den Schußwaffen Gebrauch 
zu machen, bier wo eine einzige Spikfugel durch Fe 
Menſchenleiber gegangen ſein würde. 

Man ſah es indeß der Haſt und Planloſigkeit die— 
ſer Vertheidigungsverſuche an, daß es der Bewegung an 
einem leitenden Mittelpunkt fehlte, daß Alles nur in der 
Eile und Angſt des Augenblicks geſchah, ohne mit ir— 
gend einem Widerſtandsmittel nur fertig zu werden. 

Sp war denn endlich das Haus erreicht, in deffen 
zweiter Etage fich das — Local der Zeitungs— 
halle befand. 


2, } 


Durch Bolizeibefanntmachungen war überall befoh- 
fen, die Hausthüre gefehloffen zu halten. Das war auch 
hier geſchehen. Doch auf Pochen der jungen Männer 
wurde von innen die Hausthür geöffnet. Es Hatte der 
Eigenthümer der Berliner Zeitungshalle, Herr Julius, 
den Oberdiener des Locals, den geweſenen Unteroffizier 
Rothe, zur Unterſtützung des Hauswirthes bei dieſem 
menſchenfreundlichen Geſchäft an die Hausthür geſtellt 
und der Einlaß erfolgte ohne Schwierigkeit. 

Edmund zog an der ihm wohlbekannten Klingel 
im dritten Stock. Eine bekannte liebe Stimme fragte: 
„Wer da? und Edmund ſah durch die Stäbe des 
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Gitters bei dem Schimmer des Lichts, das fie trug, das 
geliebte Mädchen. 

„Fräulein Bertha, wir bringen Ihren Couſin, 
leicht verwundet,“ entgegnete Edmund mit Herzklopfen. 

„O mein Gott!“ mit dieſen Worten öffnete das 
junge Mädchen; aber es lag eine Welt voll Empfindung 
in dieſem Ausruf. Was alle Uebrigen für eine Aeuße— 
rung von Schreck über die Verwundung des im Hauſe 
wohlgelittenen Vetters hielten, erkannte Edmund bald 
als den Ausdruck der freudigſten Ueberraſchung wegen 
ſeiner unerwartet ſchnellen Befreiung aus der Feſtungs— 
haft und Rückkehr nach Berlin. Die Glückſeligkeit des 
Wiederſehens ſpiegelte ſich im Glanz der braunen Augen 
des liebenden Mädchens und ein von den Uebrigen uns 
bemerkt gebliebener Druck der Hand SR diefe Aus⸗ 
legung ihrer Blicke. 

So hatte denn fir den erften Augenblick das Ge- 
fühl der Liebe, das in weiblicher Bruft die ganze Seele 
beherrfcht,, jede andere Empfindung in den Hintergrumd 
des Herzens zurückgedrängt, bis der volle Anblick der 
blaffen Teidenden Züge ihres verwundeten nahen Vers 
wandten das Mitgefühl des jungen Mädchens weckte, und 
mit Thränen im Auge Teuchtete fie ihm voran, als er 
von den Dreien in eine ganz am Ende des Corridord 
Belegene einfenftrige Stube der räumlichen Wohnung gee 
tragen wurde, Das Fenfter aber ging nach der Straße 
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hinaus, ein Umftand, der fpäter, wie wir fehen werden, 
bedeutende Unannehmfichkeiten im ©efolge hatte, 

Das Alles gefhah fo raſch und lautlos, daß die 
in einem der vordern Zimmer figenden beiden alten 
Herren nichts davon vernahmen. 

Bertha mit ihrem Mädchen bereiteten dem Verwun— 
deten ein bequemes Lager auf dem Sopha. Als die. 
Studenten begannen, ihn auszufleiten, um feine Wunden 
beffer verbinden zu können, entfernten fie fih und das 
Dienftmädihen wurde in den Keller gefchieft, um noch 
ein Paar Flaſchen Wein herauf zu holen.  Diefen 
Augenblick benugte Edmund, feine geliebte Bertha in der 
Küche zu überraſchen. ine Umarmung der zärtlichiten 
Liebe feierte jet den Moment des Wiederſehens, aber 
fo raſch und flüchtig rauſchte dieſer entzückende Augen— 
blick im ſchnellen Lauf der Ereigniſſe vorüber, daß davon 
nichts zurückblieb als eine beglückſeligende Erinnerung 
und eine kurze Verſtändigung. 

„Wenn morgen Alles ruhig iſt,“ ſprach 
„ſo beſuche ich Deine Schweſter Nachmittags vier Uhr 
Rn denn bier „2... geht ed nicht; der Vater iſt uns 
verfühnlicher gegen unfere Verbindung als jemals. 

Indeß ſaßen in einem der elegant meubfirten, mehr 
nach vorn zu belegenen Zimmer zwei alte Herren und 
jpielten Picket, wobei Jeder feine Pfeife tauchte, dann 
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wieder" zu dem Ölafe griff, deſſen grüne Farbe und 
ballonförmige Form verrieth, daß es ein guter alter 
Nheinwein war, deſſen Blume das ganze Gemach mit 
einem Eräftigen Duft erfüllte. | 

„Nun Freund Major, ’‘ Sprach Der magere Ge— 
heimrath mit den blaſſen wielgefalteten Gefichtszügen zu 
dem feift und wehlbäbig Lafigenden, ausgedienten Mili— 
tair, dem penfionirten Major von Prusky, „wie ſchmeckt 
das Weinchen 2 

„Süperb!“ mit diefen Worten. fog er den legten 
Tropfen aus dem griinen Glaſe, betrachtete Die Etiquette 
“auf der grimangelaufenen Flaſche und fprach : ,, Schloß 
Ssohannisberger Eilfter, auf Ehre, diefe Etiquette 2 feine 
Lüge nicht, Herr Bruder I’ 

„Gewiß nicht!“ entgegnete der Geheimrath und 
ſchenkte wieder ein, „das hat aber auch diplomatiſche 
Connexionen und Künſte gekoſtet, dieſes Prachteabinets— 
weinchen, a Flaſche einen vollwichtigen kremnitzer Du— 
eaten, aus dem unterſten Keller des Fürſten Staatskanz⸗— 
ler zu haben.“ 

—— dabei fällt mir ein, Herr Bruder Ge— 
heimrath, ich parire zehn Flaſchen Champagner gegen 
eine Plafche dieſes Cabinetsweins, daß die ganze Ger 
fchichte mit der Abfeßung des Fürſten Metternich nichts 
ift, al8 eine recht derbe Zeitungsente, die einmal wieder 
dem deutſchen Michel aufgebunden wird.‘ 
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„Aber die preußische Staatszeitung dieſe officielle 
Hofzeitung, die bringt wohl eher politiſche Gänſe zu 
Markte als ſolche Zeitungsenten.“ 

‚Bitte um Entfehultigung, wer zwiſchen den Zeilen 
zu leſen versteht, der findet Bedenkliches in den Worten, 
und dabei nahm er Das Blatt zur Hand und las: 

„Der Zürft Metternich hat feine Entlaffung geges 

ben und die Bildung eines neuen Cabinets ſoll den 
‚Grafen Koloivrat, und: dem Grafen Montecueuli über: 
tragen fein. Demnach iſt Dejterreich auch in die Bahn 

der Neformbewegung eingetreten, der es fich jo Tange 
verſchloſſen hatte. Hoffen wir, daß dadurch fein Ver— 
hältniß zu Deutichland und vorzugsweiſe zu Preußen, 
weiches Dielen Weg längft betreten hat und auf ihm 
conſequent fortzuſchreiten gedenkt, ein innigeres werde; 
daß nunmehr beide deutſche Großmächte, im Verein 
mit ihren deutſchen Bundesgenoſſen, mit um ſo glück— 
licheren Erfolge für die Umgeſtaltung Deutſchlands 
zu einem fräftigen, von dem nationalen Bewußtſein 
getragenen Staate zu wirken befähigt ſein mögen!“ 

„Nun Herr Bruder, riechſt Du Lunte?“ 

„Noch nicht, Herr Bruder Geheimrath; Du woll⸗ 
gen re 

„Ich wollte fagenz wer zwiſchen den Zeilen au 
leſen werfteht, Der wird bier aus der Klaue den Löwen 
erkennen.“ | | 
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„Und das will ſagen?“ 

„Nichts Oeringeres, ald dag unfer König geneigt 
ift, dem leidigen verfluchten Zeitgeifte Eonceffionen zu 
machen.“ 

„Das wäre der Teufeh!“ 

„Wie ich Dir ſage, Herr Bruder Major, unſer 
König iſt freiſinniger wie alle ſeine Umgebungen. Schon 
lange bat er ſich mit den modernen Ideen von Preße 
freiheit, Natienafrepräfentation und Deutſchlands Einheit 
getragen und deshalb kommt eigentlich der Pöbelaufſtand 
ihm ganz gelegen. Gieb Acht, Herr Bruder, wir or 
leben es noch, daß der König diefen Straßenjungens 
jpectafel für die Stimme einer neuen Zeit Hält und Alles 
bewilligt, was Demagogen und radikale Wühler feit 
dreißig Jahren ausgeheckt haben.‘ 

„So ſchlag' Bulver und Blei darein! giebt der 
König nur einen Finger breit nah, fo nehmen fie fi 
eine Hand breit und Dann endet die Geſchichte in Berlin 
wie ın Baris mit Adieu Sansfouei, ben jour Frau 
Gevatterin Victoria!’ 

„So weit wird und kann es bei ung nicht kom⸗ 
men |’ rief der Geheimrath mit ungewöhnlicher Lebhaf—⸗ 
tigfeit, ‚‚unfere Garderegimenter find tapfer und trefflich 
geſchult; fie find längſt unter ariftefratiichen Offizieren 
dem Volke entfremdet, ihre Disciplin ift fo trefflich, daß 
fie Vater und Mutter tedtjchießen und ihre Brüder 
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ſpießen, wenn es commandirt wird; Dazır eine Camarilla, 
welche die Krone wie eine chineſiſche Mauer umgiebt, 
feine freifinnige dee durchpaſſiren läßt, Alles verdäch— 
tigt, was nicht bis zum Schuhſohlenlecken ſervil ift und 
ſelbſt die freigeiftigfte Abficht tes Königs auf Frummen 
Schlangenwegen zu vereiteln weiß; ferner ein Miniſte— 
rum, das es bequemer findet nah dem Princip zu 
berrfehen: car tel est notre plaisir, als einer Volks— 
kammer gegenüber -für jeden Schritt verantwortlich zu 
fein; Minifter, die Lieber ihr Amt als Tebenslängliche 
Sinecure mit 12,000 Thalern Gehalt Behalten wollen, 
ftatt ſtets Gefahr laufen, nach kurzem Kampfe die Ex— 
cellenz auf die Naſe fallen zu ſehen; und endlich eine 
Beamtenhierarchie, die ihr Anſehen, ihre hohe Stellung 
und ihre Willkürherrſchaft um keinen Preis aufgeben 
wird. So befeſtigt, wird der Thron auf dieſe ſoge— 
nannten Volkspetitionen und Pöbelaufläufe mit Kar— 
tätſchen antworten und wir werden hoffentlich bald ſehen, 
daß ſich die Straßen mit Blut und Leichen bedecken und 
die Garde triumphirend mit klingendem Spiel und we— 
henden Fahnen darüber hinwegmarſchirt zu einer großen 
Parade, bei welcher Blutflecken auf den Uniformen die 
Verdienſtmedaille oder, wenn es Offiziere ſind, den rothen 
Adlerorden einbringen werden.“ 

„Amen! Amen! dazu gebe Gott ſeinen Segen,“ 
ſprach der Major, faltete die Hände über den runden 
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Bauch und blickte ſeufzend zum Himmel empor. Dann 
aber’ vergaß er auch feinen irdischen Gott nicht, tauchte 
die rothe Naſe in den grünen Ballon feines Glaſes und 
nachdem er den Götterduft des Sohannisberger Nektars 
behaglich eingeſchlürft hatte, ſprach er andächtig: „Gott 
fegne den Fürftfanzler Metternich und daffe die Fabel 
von feiner Entfagung eine Lüge oder oo eine 
diplomatische Intrigue fen. 2... L 

„Fürſt Metternich hoch!“ rief der — 
Beide Männer ſtießen mit den friſchgefüllten Glaͤſern an, 
aber ſie vergaßen zu trinken. Stumm vor Schreck far 
gen fie einander ſtarr und leblos gegenüber. 

In der That entstand in diefem Augenblick unten 
vor dem Hauſe ein markdurchdringendes Geſchrei und 
ſchrillendes Gepfeife. — 

„Was iſt das?“ fragte der En der zuerſt 
ſich wieder erholte. 

„Herr Gott ſteh uns in n hoben Gnaden bei! das 
ift Doch gerade fo ein Mordfpertafel, mie man e8 in 
Thiers' Gefchichte Der franzöſiſchen Revolution geleſen 
hat, dainals wie das Volk die Baſtille ſtürmte.“ 

| „Das habe ich auch ſchon gedacht, wenn nur nicht 
der Babel diefes Haus ſtürmt, unten wegen der Leſe— 
‚halle, die Durch hundert Zeitungen gottlofe Neuerungen 
verbreitet. Her Bruder Majer, wie wäre es, wenn Du 
Dich einmal bemühteft aus dem Fenſter zu fehen zu 
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„Ich ? Wire fol ich zu der Ehre fommen, in ſol⸗ 
chen Dingen gebührt dem Hausherrn der Vorrang.“ 

„Das ſind Ausreden der Furcht, Herr Bruder 
Major, und ich muß geſtehen, daß ich mich wundere, 
wenn ſo ein alter Militair““ „2a, 

Doch nicht für furchtſam gehalten wird? Donner 
und Darin! Har Bruder Geheimrath, jo (che Inſulten 
muß ich mir verbitten. O, Herr Bruder, ich habe im 
dreißigjährigen Garniſondienſt bewieſen, daß es mir nicht 
an Courage fehlt, gerade vor die Mündung einer Ka⸗ 
none hin zu treten e. 

„Wenn ſie — nicht geladen ſt “4 

„Ob geladen oder ungeladen, das bleibt fich gleich, 
auf Ehre und Cavalierparole. Aber das bleibt fich nicht 
gleih, ob der Major a. D. von Prusfy einen ‚Stein- 
wurf vor den Kopf empfängt oder nicht.‘ 

Der Spectafel wurde immer ärger. Endlich ents 
ſchloſſen fich die beiden Helden, dern Bedienten zu Elingeln. 

Das gefchah. Sohann trat ein. 

„Jean,“ fprach der Geheimrath, „haſt Du Muth, 
Muth, fage ich, in der jekigen ſchrecklichen Set 

„Allemal Courage, Herr Geheimrath, das heißt, 
wenn ich erft ein Baar Gläschen Couragewaſſer getrun— 
fen habe, 

Damit blickte er liebäugelud = der grün be⸗ 
mooſeten Flaſche. 
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„Dieſes nicht,“ entgegnete der Geheimrath, „das 
hieße denn doch wahrlich Perlen vor Die Säue gewor— 
fen, aber reich mir "mal da aus dem Wandſchrank die 
Blafche guten alten Jamaika Rum ber.‘ 

Das gejhah, und ver Geheimrath fchenkte ihm 
dreimal das Rheinweinglas voll, was der. Bediente aller 
mal in einem Zuge austranf. 

„Run bift Du fertig 7’ 

„Wie ein Löwe, Herr Geheimrath, hölliſche Cou— 
rage, auf Ehre!“ 

„So ſteck einmal Deinen Kopf dort im dunklen 
Schlafzimmer zum Fenſter hinaus, und melde, was Du 
auf der Straße ſiehſt, hüte aber Deinen Schafskopf vor 
Steinwürfen.“ 

„Herr Geheimrath, was unten los iſt, das wech 
ick allene wohl, ſie wollen das Haus ſtürmen, und wie 
ſie ſagen, das ganze Neſt voll Ariſtokraten ausnehmen?“ 

„Jetzt, Here Bruder Geheimrath, ſitzt uns das 
Meſſer an der Kehle!“ 

„Ruhig, alter Kriegsheld, nicht zittern vor Furcht, 
ich habe ſchon meinen Defenfionsplan gemacht. Jo— 
hann, liebſter Johann, ich gebe Dir einen Ducaten, 
wenn Du mit Lebensgefahr hinüber nad dem Bank— 
gebäude gehft, ein ſchönes Kompliment vom Geheimrath 
Leblos an den commandirenden Hauptmann machft und 
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ihn in meinem Namen um Beſetzung diefes vom Pöbel 
bedrohten Hauſes Bitteft.‘’ : 

„Das heißt zu deutſch eine Sauvegarde, vergiß es 
ja nicht, Sohann, eine Sauvegarde, auch ich Yaffe 
darum bitten, ich, der Major von Prusky. Oben im 
dritten Stock.“ 

„Werde ſchon machen, indeß wiſſen der Herr Ge— 
heimrath ſchon ...“ 

„Was —— wiſſen ?“ 

‚Nun, das Unglück, das ſchreckliche Unglück. ..“ 

„Welches Unglück? Ich zittere ua‘ 

„Na, erſchrecken ſich der Herr Geheimrath man 
nicht. Es betrifft ja Ihre Familie . ....“ 

„Was denn?“ 

„Einen Todten?“ fragte der Major dazwiſchen. 

„Nun, wenigſtens als einen Cadaver haben ſie ihn 
ins Haus gebracht.“ 

ren! 

„Des Heren Geheimrath Herren Neffen, den Herrn 
Studioſus .. 

— wäre ja ſchrecklich, der einzige Sohn meines 
‚Buben 2. 

„Ja, wie einen tollen Hund haben ihn die Herren 
Soldaten todtgefihoffen, aber er hat fih ſchon wieder 
etwas erholt. Der Herr Studiojus Liegen hinten auf 

So war es. Il, 11 
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ihrer Stube und zwei Magaziner find daher befchäftigt, 
ihm die Kugeln aus der Bruft zu ſchneiden.“ 

„Barum fagtEr das En macht mir einen 
fo bergebenen Shrek... 

‚Na jubiliren der Se Gehermrath nicht allzuftüh. 
Der hinkende Bote kommt hinten nach.“ 

„Doch nicht meine Tochter.“ 

„Ja doch, wenn dem Fröhlen Bertha fu Abend 
nicht eine Bombe im Herzen geplaßt ift ..... 

„Was fol das?“ 

„Nun, der weggejagte und der gefeſtungte Liebſie 
ſitzt ja alleweile wieder bei ihr.“ 

„Der Edmund Redlich!“ 
| „Na, wer fonft denn, begnadigt, von der Feſtung 
zurück, den Herrn Neven aus dem dickſten Kugeltegen 
vor dem Dpernhaufe hierher getragen, fpenfiren jegt mit 
Bräulein Bertha, als gäbe es feinen ungnädigen Bapa 
mehr auf der Welt.’ 

„Da fol doch gleich ein Heiliges Kreuzdonnerwetter.“ 


Mit dieſen Worten ſprang er auf, bat den Mas 


jor flüchtig um Entfehuldigung und eilte durch die lange 
Zimmerreibe nah der Wohnftube feines Neffen. Dort 
traf er allerdings den jungen Nedlich und feine Tochter, 
faft auf einem Stuhle figend. Die beiten Studenten 
hatten fich Schon entfernt und vorerft in die Leſezimmer 
der Julius'ſchen Zeitungshalle im zweiten Stock zurüd- 
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gezogen.’ Der verwwuntete Fritz lag blaß und faft res 
gungslos, mit einer Det. Dede zugedeckt auf dem 
Sopha. 

Herr Redlich, ir der Geheimrath mit ver⸗ 
biſſenem Ingrimm zu dem jungen Menſchen, der ſchnell 
aufſtand, „ich bin Ihnen allerdings für die Rettung 
meines Neffen Dank ſchuldig; aber das giebt Ihnen 
noch nicht Die Befugniß, mein Hausrecht zu mißachten; 


wenn es alſo gefällig wäre .....' damit öffnete er die 


Stubenthür und machte eine Hinausweifende Bewegung. 
„Ich gehe, Herr Geheimrath,“ fprach Edmund 
mit Würde, „weil ich Ihre Tochter liebe und ich des— 
halb mich den Wünſchen ihres Vaters nicht entgegen— 
ſetzen werde.“ 
„Und ich, Vater, werde ihn begleiten. Keine Ty— 
rannenmacht der Erde wird unſere Herzen trennen, die 
ſich einander verlobt haben.“ | 
* &o begleitete ihn Bertha N, bis in dag 
zweite Stock. Dort in dem erleuchteten Corridor ges 
währte fie ihm den Abſchiedskuß und ſagte „Dein 
bleibe ich auf ewig, was auch der Hochmuth meines 
Vaters dagegen einwenden möge. Sch, fühle wie im’ 
prophetifehen Geifte das Erwachen einer neuen Zeit. 
Dann wird aufgeblafener Hochmuth gedemüthigt werden 
und beſcheidenes WVerdienft wird zur Anerkennung kom⸗ 
11* 
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men. Hoffe mit mir auf diefe ſchöne Zeit und Hilf fie 
fördern , jo viel in den Kräften des Einzelnen liegt. 
Bedenfe, Millionen Einzelne bilden ein Volk und des 
Volkes Einheit macht feinen Willen unwiderftehlich.‘‘ 
Edmund war flolz auf den Geift und den Patrio— 
tismus diefes Herrfichen Mädchens und mit dem Hoch: 
gefühl, das Schönfte und Erhabenſte, was Gottes 
Schöpfung jemals in einer weiblichen Bruft hervorges 
* bracht hatte, fein nennen zu dürfen, ſchloß er das lieb— 
liche Mädchen neh einmal in feinen Arm und begab 
fih alsdann in das Local der Zeitungshalle, wo er für 
das Beginnen eines politifchen Wirfens hinreichend Stoff 
zu finden hoffte. | 


—— 


Edmund hatte dieſen Feenpalaſt aller Zeitungen 
der Welt noch nie betreten. Ihn überraſchte zunächſt 
der Glanz einer maſſenhaften Erleuchtung, deren Lichts 
ſtrahlen ſich verboppelten in der überall verſchwende— 
tiih angebrachten reichjten Vergoldung. In der lan— 
gen Zimmerreihe erhoben fih bald dort auf runden Ti— 
ſchen, bald da vom Boden aus riefige Candelaber von 
veichem vergofdeten Schnigwerf, deren Arme Gaslicht— 
flammen trugen, welche in matt gejehliffenen Ballons 
ein ebenfo mildes als helles Licht auf die ringsumher 
geitellten Pleinen runden Lefetifehe warfen, Die Wände, 
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mit in Goldleiſten gefaßten Velourtapeten bedeckt, waren 
mit deckenhohen Wandſpiegeln in breiten vergoldeten 
Barockrahmen geſchmückt. Marmortiſche auf vergoldeten 
Geſtellen und Tiſche von feinpolirtem Polyſanderholz 
wetteiferten mit Polſterſtühlen, Fauteuils und Rococco— 
ſopha's von rothem Sammt mit vergoldeten Geſtellen. 
Die Bibliothek in Mahagoniſchränken enthält weit über 
hundert Zeitungen aus allen Theilen der Welt. Es 
fehlen weder portugiefiihe Hofzeitungen, noch Blätter 
aus Bombay in Dftindien oder aus Conſtantinopel.. 
Man fieht dert riefengroße amerifanıfche Zeitungen neben 
den freifinnigen Times und den eigens für gefnutete 
Seelen zurecht geftußten Petersburger Zeitungen. 

Ein Bortier, ein Kaffirer und eine Unzahl von 
galennirten Livreedienern, bedienen die in den Lefezimmern 
fchweigend dafigenden Lefegäjte mit der täglich erfchers 
nenden geiftigen und geiftlofen Nahrung der Preſſe und 
jene Säfte, die mit den riefengroßen Zeitungsblättern in 
der Hand, mumienartig regungslos daſitzen, gehören 
fiherlich meistens den höchften Ständen an. Hier ift 
das Gremium der Diplomatie, wo die Legationsfecretaire 
aller fremden Oefandtfchaften die offieichen Zeitungss 
organe ihrer fernen Heimath in deren Landesiprache ver— 
treten ſehen. 

Aus tem Lefezimmer für Herren tritt man in das 
wo möglich noch elegantere Damenzimmer, we man 
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einige Berliner Blauſtrümpfe, deren Toilette in der Regel 
frifcher ift als ihre Geſichtszüge, in franzöſiſche, engliſche 
oder italieniſche Zeitungen fo ſehr vertieft ſieht, daß ſo— 
gar. das den Frauen einmal zur Natur gewordene Mühle 
rad der Converfation völlig in Stillſtand gerathen ift., 

Dann folgen die Conditorei, das Reſtaurations-, 
Rauch- und Converſationszimmer. 

Dieſes letztere war an dieſem Abend mit — 
aus den höheren Ständen ganz beſonders gefüllt. Hier 
ſchienen alle die zehntaufend Neuigkeiten aus allen Thei— 
len der Belt, welche in den hunderten von Zeitungen 
jchweigend mitgetheilt wurden, Leben und Bewegung 
empfangen zu haben. 

Hier traf Edmund die beiden Studenten, welche 
den jungen Leblos mit herbeigettagen hatten. Sie ſaßen 
in einem: der weichgepolfterten Eckſophas am Fenfter, 
und tranfen ein Glas Punſch. Auf ihre. Einladung | 
ſchloß er ſich ihrer Geſellſchaft an. 

„Nun, was jagen Sie von diefem Locale und der 
ganzen Einrichtung ?“ fragte ihn der. Eine von Beiden, 
ein großer, ſtarker fehwarzbärtiger junger. Mann, ein 
Ssurift, der ſich Ottokar nannte. 

Ich erſtaune,“ entgegnete Edmund, „über dieſes 
Mißverhältniß von Zweck und Mittel. Wozu, um gei— 
ſtige Nahrung zu geben, dieſe wahrhaft unſinnige Ver⸗ 
ſchwendung? Wozu Die durch weiten Transport koſtbar 
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werdenden exotiſchen Zeitungen, von denen im ganzen 
Sahre kaum ein Blatt gelefen wird; wozu dieſe marft- 
fehreierifche Oftentation , wo es nur darauf ankommt, 
ein allerdings tief ‚gefühltes: geiftiges Bedürfniß zu bes 
friedigen? Ich geſtehe offen, daß es mir unmöglich 
fcheint, daß ein fo Bang begonnenes — ſich 
halten könne.“ 

„So lange,“ entgegnete Ottokar, „der Unternehmer 
die Subvention vom Staate genießt „u. 

„Was iſt es damit?“ 

„Nun, die Sache iſt längſt ſchon kein Geheimniß 
mehr. Es iſt bekannt, daß der Doctor Julius ein 
Schriftſteller, dem man mehr ein ſogenanntes Feuilleton⸗ 
talent, als gründliche wiſſenſchaftliche Bildung beimeſſen 
darf, früher Redacteur der bei Brockhaus in Leipzig er— 
ſchienenen Allgemeinen Zeitung war. Es gelang ihm, 
in den Minifterien ſelbſt, beſonders fubalterne, auch 
wohl manchen höher geftellten Beamten durch Beſtechungen 
zu gewinnen, der Redaction die wichtigften Staatsge— 
heimniffe mitzutheilen; und fo vermochte Herr Julius, 
durch Mittheilung derſelben fein im oppofitionelfen 
Geiſte gehaltenes Blatt zum geleſenſten Tageblatt in der 
preußiſchen Monarchie zu machen. Täglich fah fich das 
damalige Minifterium durch dieſe Zeitung auf das 
Aergſte blosgeſtellt. Da konnte denn, nach den dama= 
ligen Brineipien, ein Verbot dieſer Zeitung für Breußen 
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nicht ausbliben und Brodhaus verlor damit über drei 


Viertel feiner Abonnenten und die ganze Eriftenz des 
Blattes war in Frage geftellt. Unter diefen Umftänden 
mußte Doctor Julius aus diefer Stellung, die ihm jähr⸗ 
lich 1500 Thaler einbrachte, ausſcheiden. Und er begriff 
nun, daß die Zeit noch nicht gekommen ſei, in welcher 
ſich durch Radikalismus Geld verdienen laſſe. Als klu⸗ 
ger und ſpeculativer Kopf ſtreckte er ſich nach der Decke. 
Während ſpäter dieſe Leipziger Allgemeine unter Bülau's 
Leitung das zahmſte Schaflamm auf der Welt gewor⸗ 
den war und deren Einführung in Preußen wieder ere 
laubt wurde, wo indeß das zahm gewordene Blatt Feine 
Abonnenten mehr fand, mechfelte Doctor Sulius chamä⸗ 
leonartig die Farbe, ſchrieb Zeitungsartikel im abſoluti⸗ 
ſtiſchen, ariſtokratiſchen und conſervativen Sinne, erhob 
Fürſt Metternich und den König von Preußen zu Göt— 
tern und ſchrieb eine „wahre Geſchichte der Jeſniten“, 
die eigentlich nichts war, als eine mit gewandter Feder 
geſchriebene Apologie dieſes verrufenen geiſtesmörderiſchen 
Ordens, welche ihm ohne Zweifel gut bezahlt wor⸗ 
den iſt.“ 
„Ich erinnere mich,“ bemerkte Edmund, „in den 
Grenzboten Bruchſtücke davon geleſen zu haben.“ 
„Noch mehr; wie damals die königliche Seehand⸗ 
lung und namentlih der Minifter Rother von Seiten 
der gewerblichen Partei, wegen Beeinträchtigung der 
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Privatintuftrie durch Die induſtriellen Unternehmungen 
der Sechandlung fo heftig angegriffen wurde, ſchrieb 
Herr Julius eine Broſchüre, worin er mit großer Ge⸗ 
wandtheit das Verfahren des Miniſters rechtfertigte. 
Dieſe Schrift machte ihn zwar unpopulair, allein er 
wurde getröſtet, wie man ſagt, durch ein don gratuit 
von 1000 Thalern.“ 

„Der Mann iſt ſpeeulativ!“ 

„Nicht zufrieden mit dieſen Erfolgen, baute er auf 
die damit gewonnenen Connexionen weiter. Er entwarf 
den Plan zu einer Zeitung, in welcher unter der Maske 
des Liberalismus und der Oppoſition alle Regierungs— 
maßregeln gelobt und empfohlen werden ſollten. Durch 
ſolche jeſuitiſche Umtriebe gelang es ihm, durch Verwen— 
dung von Seiten des Miniſters Rother, die damals 
ſchwer zu erlangende Conceſſion zu einer neuen politiſchen 
Zeitung zu erlangen, das war die Zeitungshalle, ein 
neues Abendblatt. Begreiflich aber konnte das unter 
dem Scheine der Vermittelung von Extremen auftretende 
Programm deſſelben, in welchem man die Achſelträgerei 
zwiſchen den Zeilen las, nicht viel Vertrauen einflößen 
und die Folge davon war eine ſehr geringe Abonnenten— 
zahl. Dabei konnte das Unternehmen allerdings nicht 
beſtehen. Der Doctor Julius wendete ſich daher aufs 
Neue an die Regierung um eine Unterſtützung ſeines 
Unternehmens. Man überzeugte ſich nun wohl höhern 
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Orts, daß ein folches vermittelndes Blatt in der beweg⸗ 


ten Zeit eine höhere Nothwendigkeit feiz man mußte 
aber auch, mit welchem Mißtrauen im. Puhlikum jeder 
Schein von amtlicher Einmiſchung in die Zeitungspreffe 
aufgenommen wurde, und jo trug man denn Bedenfen, 
dem Zeitungsunternehmer gradezu eine Subvention zu 
gewähren und ging daher auf den gleichzeitig eingereiche 
ten Plan eines großartigen Zeitungsleje= Inftituts um 
fo lieber ein, als man ſich damit da3 Anfehen geben 
konnte, ein wifjenfchaftlih und gemeinnüsiges Unterneh— 
men zu fördern. So erhielt Doctor Julius durch den 
Minifter Rother eine Beihilfe von 10,000 Thafern, 
und begründete damit fowohl feine neue Zeitung, als 
auch dieſes glänzende Inſtitut, deſſen prachtuoffe Ein— 
richtung jedoch noch unbezahlt geblieben: iſt.“ 

„Das nenne ich großartig ſchwindeln !“ 

„Das iſt der richtige Ausdruck; der Doctor Julius 
iſt nichts: als ein literariſcher Schwindler und der Unter: 
gang diefes glänzenden Inſtituts kann nicht mehr fern 
fein.*) Die Zeitung aber wird ficher ihre Farbe wech— 
jeln und ultraliberal werden, fobald entweder die Sub: 
vention von oben aufhört oder eine andere Zeit Erleich— 
terung der Preſſe gewähren wird. **) 

*) Sm Sanuar 1849 ift es bereits wegen Inſolvenz des 


flüchtig gewordenen Eigenthümers gefchloffen. D. V. 
*) Das ift nach der Märzrevolution bereits gefchehen. 
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Jetzt erblickte Edmund unter den übrigen Gäjten 
ten Landſchaftsrath von Hochherz. Er ſtand fogleich 
auf, um dieſem würdigen Gönner ſeiner Familie ſein 
Compliment zu machen. 

Herr von Hochherz befand ſich grade mit einigen 
angeſehenen Perſonen in einem politiſchen Geſpräch, als 
er Edmund erblickte, der ſich in geringer Entfernung 
ſo aufgeſtellt hatte, daß ihn der Landſchaftsrath bemerken 
mußte. Dieſer reichte ihm ſogleich freundlich die Hand 
und ſagte: „Ah ſieh da, lieber Edmund, ſchon wieder 
ſo weit hergeſtellt? gratulire! Aber Sie hätten zu Hauſe 
bleiben ſollen. Ich fürchte, wir ſind hier aus dem 
Regen in die Traufe gefommen. Hören Sie unten den 
Zumult, Ich fage Ihnen, meine Herren,“ jo wendete 
er fich zu Den Uebrigen, „wenn das Militair nicht bald 
zurückgezogen wird, jo erleben wir noch ein gräßliches 
Dfutbad nnd follte am: Ende auch die Soldatesfa Sie— 
ger bleiben, ſo wird das für die Negierung eine ſchmäh— 
liche Niederlage werden, Man wird dann nachgeben 
wollen, erſt wenn e3 zu Spät iſt, und wenn man jegt 
Ihon mit geringen Ceneeffionen, Frieden ftiften Eönnte, 


Bon der Preßfreiheit machte die Beitungshalle den ungemeffen= 
ſten Gebrauch, fleigerte die Preßfreiheit zur Preßfrechheit, 
verdrehte die Thatſachen und befchmuzte Alles mit ochlofrati= 
ſchem und communiftifhem Geifer. So ging denn auch dies 
ſes Blatt im Belagerungszuftande zu Grunde, 
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fo wird alsdann die Krone ſelbſt in Frage geſtellt 
merden.’’ ja 
„Welch ein gräßlicher Tumult, dieſes Geſchrei der 
Todesangſt, dieſer Ruf nach Waffen und Barricaden.“ 

Alles eilte an die Fenſter des glänzend erleuchteten 
Locals, die weit aufgeriſſen wurden. 

„Meine Herren,“ ſprach Herr Julius, „indem er 
nicht ohne Aufregung aus dem untern Raume des Hate 
ſes in das obere Local trat, „ich muß Sie ſehr dringend 
erſuchen, ſich von den Fenſtern zurückzuziehen. Der helle 
Lichtſchein möchte leicht dazu beitragen, die Volksmaſſe 
unten noch mehr anzuziehen, oder gar ſie zu veranlaſſen, 
das Haus zu ſtürmen.“ 

Obgleich die Stimmung im Leſelocale ſehr aufges 
regt war und ſich hochariſtokratiſche Perſonen dabei be— 
fanden , die ſich font fo leicht nichts jagen laffen , fo 
wurde doch diefer höflich vorgebrashte Wunfch für vere 
nünftig erkannt. Man zog ſich von den Fenſtern zu— 
rück, ſchloß dieſe und ließ ſogar die Rouleaux herunter, 
während die Bedienung die Gasflammen niedriger 
schraubte, um Alles zu vermeiden, was nach augen bin 
Aufmerkſamkeit erregen Eonnte. 

Diefe Mafregeln, und die darauf folgende allges 
meine Stille, hatten chvas Schauriges, um fo mehr Ta 
man über alle die tumultwirenden Vorgänge unten auf 
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ver Straße, deren Geräuſch man hörte, in völliger Un— 
gewißheit war. | 

„Wir wollen doch fehen, wie es unten ſteht,“ 
ſprach ter Landfihaftsrath, Der Feine Furcht Fannte, zu 
Edmund, ergriff feine Hand und ging mit ihm hinunter 
in die Hausflur. 

In dieſem Augenblicke wurde die Hausthür von 
innen’ geöffnet, um einige Gäſte herein zur laſſen, welche 
durch Klopfen Einlaß begehrt hatten. Dieſen nach aber 
drängten ſich einige Schützen ins Haus, welche ihre 
Hirſchfänger auf die Büchſen geſteckt hatten. 

Herr Julius, der wieder herabgekommen war, und 
der Oberdiener des Locals erklärten ihnen, daß die Her— 
eingelaffenen in das Haus gehörten und man ſoeben das 
Haus wieder fihließen wolle, man müſſe daher die 
Herren Gardeſchützen bitten ſich zurückzuziehen, um den 
Hausfrieden nicht zu ſtören. 

„Sacre nom de Dieu!‘ rief ein wahrjcheinfich 
halb betrunkener Neufchateller- Schütze; „ich ſtoße Dich 
Canaille durch und durch!“ WR. 

Mit dieſen Worten rannte er wüthend auf den ' 
Doctor Julius zu, den er mit gefüllten Hirfchfänger ficher 
durchbohrt haben würde, wäre nicht der Landſchaftsrath 
neh im rechten Augenblicke dorgeſprungen und hätte 
mit einem heftigen Griff nach der Büchſe des Schützen 
dem Stoße eine andere Richtung gegeben. Dieſer rannte 
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tamıt fo heftig gegen die Wand, daß die Klinge des 
Hirſchfängers wie Glas zerfprang. In demfelben Augen— 
blicke rannte ein zweiter Schütze von hinten gegen den 
Landſchaftsrath, ohne daß diefer es bemerkte und würde 
ihn durchbohrt haben, wäre nicht Edmund u diefelbe 
Weife fein Netter geworten, 

„Herr Lieutenant, folchen menchelmörderifchen Unfug 
können Sie dulden?’ rief der Landſchaftsrath in höch⸗ 
ſter Entrüſtung dem» mit ind Haus getretenen Offizier 
zu und fuhr fort: „iſt das das Ehrgefühl der Garde, 
worauf die Herren ſich fo viel einbilden? D Schande 
über Euch, wenn es Feine wahren Ehrenmänner mehr. in 
Eurem Corps giebt.” 


Der Lieutenant erkannte ihn; aber er mußte auch, - 


daß dieſer Edelmann das Duell mit den Grafen Banco 
ausgeſchlagen hatte, daher vor den Augen eines Garde: 
offizierd, tee feines guten alten Adels nur fiir einen 
Geächteten galt. Cr würdigte ihn Eeiner Antiwort und 
ſprach kurz und gebieteriſch zu den beiden Schützen, die 
den Angriff gemacht hatten: „Ihr wartet io lange, bis 
ich commandire.“ 

Jetzt fragte der Doctor Sufins: „Mein Herr Lieu⸗ 
tenant, ich als Inhaber des Etabliffements der Zeitungs 
halle werde Toch fragen ditrfen, was Cie berechtigt, in 
ein friedliches Haus einzudringen ind die Perfonen, die 
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an der Straßen Emente feinen Theil genommen haben, 
zu beunruhigen.“ 

„Ihnen, men Herr, will ich antworten,” entgegnete 
mit aufgeworfenen Lippen der ariftofratiiche Dffizier. 
„Es it hier aus dem Haufe ein Stein auf meine Leute 
geworfen worden.’ 

Don allen Seiten, namentlich auch vom Hauswirth 
wurde dieſer Umſtand verneint; der Offizier aber hörte 
nicht darauf, ſondern ſprach lakoniſch: „Das Haus muß 
geräumt werden.“ 

Um dieſen unſinnigen Befehl zu vollziehen, com— 
mandirte der Lieutenant einen Horniſten, dreimal zu 
blaſen. Das geſchah in der offenen Hausthür ſo ſchnell 
hintereinander, daß Niemand dieſes Signal bei dem 
allgemeinen Tumult vernahm, oder auch nur zu deuten 
wußte. 

Die Aengſtlichen eilten hin und her, ſtürzten die 
Treppen hinauf und in die Säle hinein, wo ſie Schreck 
und Unruhe verbreiteten. 

Plötzlich kam ein Burſche von der Aufwartung in 
das Büreau hereingeſtürzt und ſchrie: „Sie laden ſchon, 
ſie werden ſogleich ſchießen.“ 

Das war wirklich der Fall. Sechs Mann, die 
ſich auf die Hausflur poſtirt hatten, mußten auf Befehl 
des Lieutenants laden. 

Der Architekt Franke, und noch zwei Herren, die in 
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dad Haus gehen wollten, um das Lefezimmer zu bes 
ſuchen, fragten den Offizier eines dem Haufe gegenüber 
aufgeitellten Commandos: ,, Können wir wohl mit 
Sicherheit in das Local der Zeitungshalle gehen?’ 

„Mein, thun Sie das nicht’ entgegnete der Dffis 
zer, „ich werde fogleich in die Fenſter ſchießen laſſen.“ 

Einige Schutzbeamte mit ihren weißen. Binden. und 
weißen Stäben fanden in der Nähe und einer von ih— 
nen rief: „Ja, je, das revolutionaire Wespenneft muß 
ausgenommen werden,‘ 

Indeß war der Hauptmann der vor dem Haufe 
aufgejtellten Schügeneompagnie in die Hausflur getreten. 

Der Eigenthümer der Zeitungshalle beſchwerte fich 
bei ihm über die Maßregeln, welche fein Lieutenant 
genommen babe und der Landjchaftsrath fügte Hinzu: 
„Mein Herr Hauptmann, Sie werden felbft einfehen, 
daß das Hornfignal auch für den Kundigen völlig un: 
verſtändlich geweſen ift. Denn bei einem Auflauf auf 
offener Straße mußte man doch vorausfeßen, es bedeute, 
daß die Leute dort fich zerſtreuen follten, unmöglich aber 
kann man annehmen, «8 bedeute, die Bewohner des 
Haufes hinunter auf die Straße zu locken, wo fie ja 
dann eben einen Auflauf machen würden. 

Der Hauptmann fehlen von der Richtigkeit dieſer 
Bemerkung fich getroffen zu fühlen; doch wollte auch ex 
darauf den Heren von Hochherz, der, da er ein Duell 
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ausgefchlagen hatte, auch vor feinen Augen, für ehrlos 
galt, ebenfowenig einer Antwort würdigen. Er ſprach 
daher zu Haren Sulius: „Es ift allerdings wahr, daß 
bier aus dem Haufe ein Stein auf meine Leute gewore 
. fen worden iſt | 

„Aus meinem Locale in ae erſten Etage?“ fragte 
Herr Julius. | | 

„Davon ift bier gar nicht die Rede, das hat 
Niemand behauptet. Aus dem obern Stock iſt der 
Stein gefommen.’’ 

»‚ Dagegen möchte ich mein Leben zum Wfande 
— ort wohnt die unſchädlichſte und loyalſte Seele 
in ganz Berlin, der Geheimrath Leblos.“ 

„Ha der, nun dem freilich ſieht es nicht EN 
alfo dann vom Boden herab.“ 

„Iſt ebenfowenig möglich, denn ich ſelbſt Habe den 
Boden zugefchleffen und Niemand ift hinaufgelaffen. 

Und dennoch war der Steinwurf allerdings aus 
einem der Wohnzimmer des Geheimraths Leblos gekom— 
men, Als der Student, während Bertha ihren Freund 
begleitete und der Geheimrath ſich unmuthig zurückge— 
zogen hatte, einen Augenblick allein gelaffen war, ftand 
er in der Fieberhise des beginnenden Wundfiebers auf 
und hatte die fire Idee gefaßt, er müffe ſich und das 
Volk an den Soldaten rächen. Unglücklicher Weife lag 

So war es. 11. 12 
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in der Röhre des Kachelofens ein halber Backſtein, die— 


jen ergriff Sri mit dem noch gefunden rechten Arm 
und ſchleuderte ihn mit aller Kraft aus dem Fenſter in 
der Nichtung Hin, wo bligende Helme gegenüber ihm 
die Aufitelung der Schützen bezeichnete. 

Das war der unglückliche Steinwurf, der die 
ſchrecklichſten Folgen für alle Hausbewohner und Beſucher 
der Leſehalle gehabt haben würde, wenn nicht ein Schütze 
herangetreten wäre und dem Hauptmann eine Meldung 
gemacht hätte, worauf dieſer mit ſeinem Commando 
eiligſt das Haus verließ. 

Der ſiebzehnte März verging ziemlich ruhig. Von 
allen Seiten ſchien man ſich auf einen großen Schlag 
vorzubereiten. Doch mitten in den gährenden Elementen 
politifcher Bewegung gedachte Edmund feiner Liebe und 
freute fi) der Ruhe, weil diefe ihm Hoffnung gab, am 
folgenden Tage fein geliebtes Mädchen wiederzufehen. 











Eilftes Bud: 


Die Aufnahme der Rheinſchen Depntation. 
Verheißungen. Volksfrende. Aufregung der Arbeiter. 
Table d'höote im Kronprinz. Aufruhr. Phyſiognomie 
der Stadt. Peranlaſſungen zum Kampf. Verſuche das 

Militair zum Abziehen zu bewegen. 
Deputation bei dem Könige. 
Da zerret an der Glocke Straͤngen 
Der Aufruhr, daß ſie heulend ſchallt, 


Und nur geweiht zu Friedensklaͤngen 
Die Loſung anſtimmt zur Gewalt. 


1. 


So brach denn der Sonnabend heran, ein milder 
wunderſchöner Frühlingstag dieſer achtzehnte März, und 
dennoch ein Schreckenstag für Berlin, ein wahrhaft dä— 
monifcher Tag, blutig verzeichnet in den Annalen der 
Gerichte. 

Kein Menſch, der noch eines warnen Gefühle für 

iR” 
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Vaterland und Freiheit fähig war, vermochte es über 
fich zu Haufe zu bleiben. Der Deffentlichfeit im weite 
ſten Sinne gehörte das Leben an, der Schloßplag war, 
wie das Forum der alten Nömer, die dem Volke ges 
weihte Stelle der Beſprechung dffentlicher Angelegenheiten 
des DVaterlandes geworden. Unter den Fenftern feines 
Königs wollte das Volk feine Zufunft erwarten. 

Mit dem Ernft eines hundertjährigen Greiſes biickte 
die altersgraue Rieſenburg der Hohenzollern auf die 
unten verfammelte und in lebhaft redenden Gruppen bei: 
fammenftehende Menjchenmaffe herab. Es waren an 
2000 Bürger, lauter wohlgekleidete anftändige Leute, die 
man dort jah. 

Auch Edmund hatte feine väterliche Wohnung in 
der Brüderftraße verlaffen und befand ſich gegen eilf Uhr 
Mittags inmitten diefer im Ganzen freudig bewegten 
Menge. Die Stimmung war durchaus heiter und ruhig. 
Man freute fih, daß endlich die entfeßlichen Strafen: 
erceffe vortiber fein. Man hoffte auf ſchönere Tage. 
Ueberall wurde das Placat des Magiftratd vorgelejen, 
wonach der König Preßfreiheit, wenn auch noch ‚eine 
befehränfte, und Zufammenberufung der vereinigten 
Stände zugefagt hatte. Man freute ſich darüber; aber 
ſchon gingen die Wünſche bier und dort weiter. Su 
andern Gruppen fprach man von der Rheinſchen De— 
putation die geftern Abend angefommen war. Man 
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wußte, daß fie heute Morgen um zehn Uhr Audienz beim 
Könige gehabt habe und mar begierig, das Nähere iiber 
deren Aufnahme zu erfahren. 
Da trat ein Mann von imponirender Geftalt und 
hohem Wuchs aus) dem Hauptportal hervor, wo der 
Aufgang nach den königlichen Gemächern fich befindet. 
Edmund erkannte fogleih den Lantjchaftsrath von Hochs 
herz. Er nahte fih ihm mit achtungswollem Gruß und 
der Freiherr ergriff ihm freundlich bei der Hand und rief 
mit Wärme: „Lieber Edmund, was habe ich erlebt? 
Ich komme ſoeben aus dem Schloß, wo ich Gelegenheit 
hatte, der Audienz der Rheinſchen Deputirten beizuwoh— 
nen. Welche Männer, die da das Wort führten, welch 
ein König, der davon tief ergriffen, ſeine Liebe für das 
Volk und ſeine Freiſinnigkeit zu erkennen gab!“ 
„Reden, reden!“ riefen dem Landſchaftsrath meh— 
rere Perſonen zu, die dieſe Aeußerungen nur halb ges 
hört hatten. 
„Noch ift Fein Stoff vorhanden zum Neden, meine 
Freunde“, fprach er laut, fo daß es die Umftehenden 
hörten, „noch ift Alles erft im Werden. und Gebären, aber 
da3 darf ich vorausfagen, daß wir Großes am Gewinn 
für Humanität, Aufklärung und Freiheit von dem Geiſte 
und dem Herzen unſeres Königs zu erwarten haben.“ 
Es war mächtig ergreifend, wie der Fürſt Wittgenſtein, 
als Sprecher der Deputation, den König in tief bedeus 
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tungsvollen Worten anredete und damit begann, die 
Lage der Rheinprovinz und der Stadt Cöoln zu fchildern. 
Er machte darauf aufmerffam, wie von der Antwort, 
welche die Deputation nach ihrer Heimath zurückbringe, 
die Zukunft der ganzen Provinz abhänge; wie die Wich- 
tigkeit der gegenwärtigen Verhältniſſe einen augenblick— 
lichen hochherzigen Entſchluß bedinge. Am Schluß über— 
gab der Redner die Adreſſe des Gemeinderaths von 
Cöln, welche ſich in entſchiedenen Worten über die Lage 
und Stimmung der Provinz ausließ.“ 

„Der König antwortete, ſichtbar bewegt,“ fuhr der 
Landſchaftsrath fort: „„Es freuet mich, daß die mir 
vorgetragenen Wünſche mit meinem Vorhaben überein— 
ftimmen ; ich werde mich an die Spitze der Bewegung 
Deutfchlands ſtellen und im Innern die nöthigen Freie 
heiten gewähren. ’’ | 

„Als der König auf einen Congreß in Potsdam 
binmwies, Außerte die Deputation, wie das Heil und die 
Rettung Deutſchlands nur zu erwarten fei, wenn der 
Congreß, umgeben mit Volfsvertretern, in Frankfurt a. 
M. flattfinde, um allen Verdacht einer wieder eintretenz 
den Neaction zu beſeitigen.“ 

„Bravo!“ rief die Menge. 

„Es ward wiederholt von Seiten der Deputation 
dem Könige vorgeftellt, wie dringend es für die Beruhi— 
gung der Nheinprovinzen fein werde, wenn die Deputa— 


183 


tion mit einer feſten Zufiherung nach der Heimath zus 
rückkehren könne. Halbe Maßregeln können ın feiner 
Weife beruhigen. 

„» Der König fehlen in dieſem Augenblicke einen 
hochherzigen Entfhluß gefaßt zu haben, ,,,, Meine 
Herren!““ Sprach er mit glänzenden Blicken, „„ ich 
erfuche Sie, Ihre Ubreife nur noch um zwei Stunden 
zu verfchieben. Ich merde Ihnen alsdann durch den 
Dberpräfidenten eine Broclamation zugehen laſſen, worin 
Sie Alles gewährt finden werden.““ 

„„Von diefer Stunde, Majeflät 17’ ai der Fürſt 
von Wittgenſtein, „„ich wiederhole es, als dem wichtigften 
Moment der Gegenwart und Zukunft, ift vielleicht das 
Heil Deutjchlands abhängig, und eine einzige Stunde 
ift heute wichtiger, als fonft ein ganzes Jahr.““ Nache 
dem der König diefe Worte noch gehört hatte, entfernte 
er ſich und Bald darauf zog ſich auch die Deputation 
zurück, an welche zuvor noch der Prinz von — 
einige Worte gerichtet hatte.“ 

„Jetzt, meine Freunde, leben wir in dem über 
Deutſchlands und Preußens Zukunft entſcheidenden gro— 
ßen Augenblicke. Hoffen mir das Beſte von den Ente 
ſchließungen des Königs und bringen mir ihm ein Hoch, 
Wenn das Volk dem Könige feine Liebe zeigt, fo wird 
dadurch deffen Liebe und Vertrauen für das Volk immer 
höher entflammen, Und wahrlich, der König bedarf 
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unferer Liebe und mir bedürfen der — Es lebe 
unſer König!“ | 

„Hoch, hoch ja erſcholl es ——— Hüte, und Tü⸗ 
Her wurden gefhwungen und auch in andern Gruppen 
zündeten dieſe Funken, man hörte überall ein: ,, Sch 
dem - Könige!’ erichallen. _ Fremde und felbft «Feinde 
umarmten ih; nach allen. Seiten hin wünſchte man 
fih mit herzlichen Handdruck Glück, daß nun die edle 
Freiheit ohne weiteres Blutvergießen »errungen ſein werde. 

Noch ein anderes Gerücht hielt die harrende Menge 
auf dem Platze vor dem Schloſſe zuriick, Man fprach 
von einem großartigen Zuge der. ganzen Bürgerfchaft 
von Berlin nach dem Schloffe, ein Vorfchlag, den ber 
Stadtverordnete, Buchhändler Simion in der Verfamme 
fung im Berliner Nathhaufe gemacht hatte, Den der 
Doetor Wöniger in dem großen Rathsſaal des Cölner 
Rathhauſes überbrachte, wogegen ſich aber der Affeffor 
Wache widerſetzte. Dieſer fehlug dagegen eine bloße 
Dittfehrift der Stadtvererdneten vor, ala ob es noch Zeit 
zu halben Mafregeln gemefen: fei. Dieje und andere 
Bürgerverfammlungen wollten nur Zeit. gewinnen und 
Alles bis zu dem folgenden Tag verſchieben und fo blieb 
man ohne Waffen; während Soldaten in bedeutenden 
Zuzügen abermals die Innern Schloßhöfe füllten und 
Preußens Zukunft, wenn auch Hoffnung gebend, doch 
noch im Dunkeln lag. | 
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Diefe Ereigniffe waren mehr als genügend, um 
die Stimmung des Volks in Tebhafter Spannung und 
Aufregung zu erhalten. | 

Ganz im Hintergrumde, an der Ecke der auf den 
Platz miündenden Straße ſah man die Proletarier und 
Arbeiter in ihren Bloufen und Kappen, mit ihren bär— 
tigen, gebräunten Gefichtern ftehen. Einige derfelben 
traten in den Vordergrund und als fie Die vielen heitern 
Blicke der mohlgefleiteten Menge fahen, fprachen fie traus 
zig untereinander : „Das hilft uns armen Leuten doch 
Alles nichts.“ | 

Da traten der Landfchaftsrath und andere Blinger an 
fie heran und’ fagten ihnen, daß auch für fie geforgt 
werden ſolle; fie möchten nur nicht die Schreckensſcenen 
des vorigen Abends erneuen ; das könnte ja doch auch 
zu nichts helfen. 

Aber wenn die Arbeiter durch ſolche Reden einiger— 
maßen beruhigt zu ihren Genoſſen zurückkehrten, ſo hör— 
ten ſie wieder auf die aufwiegleriſchen Reden der Revo— 
lutionaire, die ſich unter dieſe Haufen gemiſcht hatten 
und unter dieſen waren die Thätigſten zwei Männer, 
die wir ſchon kennen; der Eine mit dem großen röth— 
lichen‘ Bart auf der breitem Bruft, der Doctor Ajax und 
der Andere, der Graf Banco, der die eleganten Formen 
feines Wefens in vie grobe Blouſe und Kappe der 
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Männer aus ten unterjten Schichten Der Geſellſchaft 
gehüllt hatte. 

„Seht da!“ hieß es, „wie die Leute, die Geld 
und Gut haben, ſich freuen, daß der König ihnen vers 
wilfigt, was fie wollen und wünſchen. Und was ift es, 
was fie wollen? Waffen wollen fie haben, eine Bürger: 
garde bilden, um den Pöbel, denn fo nennen fie Euch, 
anzugreifen und Die tapfern Barrieadenhelden won hinten 
auf ihre Bajonnete zu fpießen, während die tapfere 
Garde vou vornher mit ihren Spitfugeln und Kartät— 
ſchen maſſaerirt. Auf denn, es gilt den letzten Kampf 
für Eure Rechte, Eure Freiheit. Cure Rechte find gleiche 
Derechtigung mit den Neichen an allen Gütern und 
Herrlichkeiten der Erde; Eure Freiheiten find: Freiheit 
von allen Arbeiten, allen Plagen des Lebens. Geht in 
die glänzenden Belletagen ,. ſtreckt Euch auf die Sophas 
von Seidendamaft, in vie weichen Seffel von Plüſch 
und Sammt, trinkt den Champagner aus den Kellern 
der Neichen und verfpeift ihre Braten und Kuchen von 
filbernen Schüffen, werft ihnen die Knochen in das 
feifte ſcheinheilige Antlig, verlacht ihre lügneriſchen machte 
loſen Vereine zur Verbefferung der fittlichen Lage der 
Arbeiter, ftiftet felbft Vereine zur meralifchen Befferung 
der Fiederlichen Reichen, denn Ihr ſeid daber in Eurem 
vollen natürlichen Rechte; das find ja die ewigen Urrechte 
der Menfchheit, daß alle vom Weibe Geborenen gleich— 
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berechtigt an den Gaben des Himmels und der Erde aus 
dem Schooße der Natur hervorgegangen find. Geld 
und Silber in den Bergen lieg Gott fir alle Menſchen 
wachjen und darum ift es Diebftahl an der Menfchheit, 
. wenn wenige Neiche es ſich anmaßen, diefe edlen Mies 
talle oder die deren Werth bezeichnenden Papiere allein: 
befigen zu wollen. Grund und Boden gab unfer Herr 
Gott feit dem ſiebenten Schöpfungstage an alle Men— 
ſchen, welche die Erde bewohnen, und darum iſt es 
Raub an Euch Allen, wenn Einzelne fih anmaßen, 
liegende Güter allein befigen zu wollen. ’ 

‚‚ Bravo, bravo!“ fohrie die Menge, und ın den 
dichtgedrängten Gruppen bier und dorthin fich bewegend, 
bier amd dort einen harten Thaler bei dem Druck einer 
ſchwieligen Hand zurücklaſſend, ſprach Graf Banco mit 
gedämpfter Stimme: „Helft Euch ſelber, dann wird 
Gott Euch helfen; umdrängt in drohender Haltung das 
Schloß und der König wird Euch Alles verwilligen, was 
jetzt grade im entſcheidenden Moment die Beſitzenden 
durch ihre heuchleriſchen Vivats zu erſchmeicheln ſuchen. 
Vor Allem aber muß das Militair erſt vernichtet wer— 
den; verlangt mit Geſchrei deſſen Entfernung; dann 
habt Ihr den König und die Miniſter mit Haut und 
Haar und Ihr werdet erreichen, was Ihr zu fordern ſo 
vollberechtigt ſeid.“ 

Während dieſer ſo aufregenden Reden ſteigerte ſich 
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zwar die Spannung mit jedem Augenblick; aber der 
Frieden ſchien durch nichts unterbrochen zu fein. Die 
Läden auf dem Plage und in der breiten Straße waren 
geöffnet, die Fenjter mit Damen beſetzt. In den Schlofe 
höfen bivonafirten die von Potsdam berübergefommenen 
Gardebataillone. Sie rauchten und gingen in den Hö— 
fen, fpazieren, mit Bürgern untermifcht. Niemandem 
wurde der Durchgang durch die Schloßpertale verfagt. 

Unterdeffen hatte fi die Menfchenmenge auf dem 
Schloßplatze immer dichter gedrängt; die Proletarier und - 
Arbeiter fammelten ſich zunächſt dem Schloffe und be⸗ 
ſonders vor den Portalen. 

Nun hörte man in allen Gruppen lebhaft die For— 
derung „daß das Militair in die Kaſernen conſignirt 
werden müſſe, befprechen. Ueberall, aber beſonders in 
den das Schloß zunächft umgebenden Bolfshaufen, 
machte fich eine große rbitterung gegen das Militair 
bemerkbar; es war das eine inftinftmäßige Erbitterung 
ehne alle politifche Beimifchung, wie fie in großen 
Städten wohl vorkommt, bier aber noch durch die Er⸗ 
eigniffe der Abende vom Dreizehnten bis Bünfzehnten 
erhöhet worden war. Diefe Erbitterung ließ allerdings 
tag Schlinmfte fürchten. 

Gegen ein Uhr wurde das Drängen der Menge 
nach dem Portale, welches zu den Gemächern des Königs 
führte, immer bemerkbarer. Die Treppe, die hinaufführt, 
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ift nur durch einen Teichten hölzernen Vorbau unvoll- 
fommen geſchützt. Deshalb wurde der Eingang zum 
Portale durch Militair abwehrend bejest. 

Endlich, gegen halb zwei Uhr erfchien der König 
auf tem Balcon. 

Das war ein großer Moment. 

Die Spannung der Erwartung mar aufs Höchfte 
geftiegen. Alles drängte fih, dem Balcon jo nahe zu 
fommen als möglih war. Der König verfuchte zu 
reden, aber das Geräufch der Bewegung und auch wohl 
die eigene innere Gemüthsbewegung erftickte feine Stimme. 

Da trat ein Dann aus der Umgebung des Königs 
berver, man ſagte, es jei der Bürgermeifter Naunyn. 
Gr trat Dicht an die Baluftrade des Baleond und ſprach 
mit Sauter vernehmlicher Stimme: 

„Der König will, daß Preßfreiheit herrſche; 

Der König will, daß der Landtag fofort berufen 
werde; 

Der König will, daß eine Gonftitution auf der 
feeifinnigiten Grundlage alle deutſchen Länder umfaffe ; 
Der König will, daß eine Nationalflagge wehe; 

Der König mil, daß alle Zollfehlagbäume in 
Deutfchland fallen ; 

Der König will, daß Preußen ſich an die Spitze 
der Bewegung ſtelle.“ | 

Da brach ein ſtürmiſcher, fat trunkener Volksjubel 
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unten auf dem weiten Blake aus. Leute aus den ges 
bildetften Ständen teilten fih auf Wagen, um die freue 
dige Kunde zu verbreiten. 

Der König trat nochmals auf den Balcon, immer 
begrüßt von begeifterten Freudenbezeugungen; er wehte 
mit dem Tuche und der bisherige Minifter von. Bodels 
ſchwingh ſprach vom Balcon herab den Dank des Königs 
an das Volk aus, aber auch zugleich deſſen Wunſch, 
daß nunmehr alle Demonftrationen aufhören möchten. 

Glückſeliger als Alle, faßte der Landfchaftsrath Den 
jungen Edmund unter den Arm und fprach: ,, Siehe 
da ein glücklicher Volk. Das iſt ein Anblick für Göt— 
ter und muß für den König ein Hochgenuß fein.’ 

"Damit fah er fih um und deutete Darauf hin, wie 
da fich Leute umarmten und vor Freude weinten; wie 
da und dort Frauen mit wegen Tiichern aus den Vene 
ftern wehten und eiligſt ſchon Leuchter, Lampen umd 
Lichte für die Illumination auf den Abend Durch die 
Strafen getragen wurden. Andere Taufende ſtrömten 
herbei aus allen Straßen und vom Luftgarten ber zu 
den Taufenden, -die den Schloßplaß ſchon füllten. „Wir 
wollen,“ riefen fie, ‚, auch auf ven Schloßplaß, unfern 
König ſehen und ihm ein Vivat bringen !’* 

„Wie leicht ıft es Doch fir Könige, fich gelicht, 
werehrt und angebetet zu machen vom Volke, und wie 
leicht und leichtſinnig könnte ich ſagen,“ ſprach Hochherz, 
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„ſetzen ſie oft dieſe koſtbare Volksliebe wieder aufs 
Spiel. Vertrauend nimmt das Volk jede Coneeſſion 
für die Freiheit von ſeinem Fürſten auf, ſieht es aber 
in dieſem Vertrauen ſich einmal nur getäuſcht; blicken 
ſchon durch die Zugeſtändniſſe Gedanken der Rückkehr 
durch, ſo gehen Vertrauen und Volksliebe für immer 
verloren und Mißtrauen und Haß treten an deſſen 
Stelle,“ Bi | 

‚„‚ Eine fenderbare Bewegung nah dem Schloßpor— 
tale zu,“ ſprach Edmund, inden er auf eine Dichtges 
drängte Maffe Arbeiter zeigte, die Alles vor ſich hin— 
ſchiebend, wie ein wegender Menichenftrem fich dorthin 
wälzte. 

„Die armen Leute“ entgegnete Hochherz, „wollen 
ſich auch in der Gnade ihres Königs ſonnen; wenn ſie 
nur damit ihren Hunger ſtillen könnten, ſonſt möchte 
ihr Jubel nicht von Dauer ſein. Kommen Sie, Ed— 
mund, ſeien Sie für heute mein Gaſt, wir wollen im 
Kronprinz in der Königsſtraße, wo man trefflich ſpeiſet, 
diniren. Die Freude macht Appetit und dann trinken 
wir ein Glas auf das Wohl des Königs.“ 
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Es befand fih im langen Saal eine zahlreiche und 
feine Geſellſchaft an der Gajttafel. Man fah Dort Garde— 
offiziere, Edelleute, Gutsbefiger, Kaufleute, Fremde und 
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wohlhabende Bürger Berlins, auch höhere Beamte, 
Trotz dieſer mannichfachen Miſchung der Gefinnung 
° herrfehte dort nur ein frendiges Gefühl, Man gratulirte 
fich gegenjeitig zu der wiederhergeftellten Ruhe und Ord— 
nung. Die Ariftofraten freuten fih, daß es nicht noch 
ärger gekommen fei, daß es Preußens König nicht ers 
gangen wäre wie Louis Philipp. Sie entfihultigten 
achſelzuckend mit der Gefahr der Entthrenung feine Zus 
geitändniffe, meinten aber, man würde mit der Hälfte 
dieſer Conceſſionen ſchon den Zweck, den „beſchränkten 
Unterthanenverſtand“ zu beruhigen, erreicht haben. Einige 


dieſer Hochgeſtellten ließen mit halben Andeutungen 


Worte von Schwäche der Krone und Charakterloſigkeit 
der Umgebungen des Thrones fallen. | 

Andere wieder von der Volkspartei gaben fih ganz 
der Freude hin, gratulirten fich, daß der große Tag der 
Breiheit und der Wiedergeburt Preußens ohne Blutver— 
gießen glorreich hereingebrochen fei. 

Es war drei Viertel auf drei Uhr, Edmund ließ 
es fich wohl. fein bei der trefflich befeisten Tafel und 
dachte mit beimlicher Freude an den Beſuch feiner ges 
Tiebten Bertha, zum Nachmittage des fo friedfertig und 
frendig begonnenen Tages. Cr beſchloß, ihr bis vor 
ihre Wohnung entgegen zu gehen, um dann das Tiebliche 
Mädchen an feinem Arm glücklich bis in die väterliche 
Wohnung geleiten zu können. Gr that Beſcheid mit 
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dem gefüllten Glaſe auf den Zrinffpruch, den der Lande 
ſchaftsrath ausbrachte: „dem Könige, der ala der reis 
finnigfte unter den Freifinnigen und den Frieden, die 
Ordnung und die Kreiheit gebracht hat!“ 

Die Meiften fließen an, nur einige der Hochtorys 
unter den Anmefenden festen fehweigend ihr Glas wieder 
auf die Tafel. Sie Eonnten fih nicht überwinden, auf 
‚ven Untergang des Abſolutismus, der ihre Privilegien 
und angemaßten Vorzugsrechte Küste, ihr Glas zu 
leeren. 

Da plöslich ertönte wüſtes Gefchrei von der Brücke 
her, auf welcher der große Kurfürft, umgeben von knien—⸗ 
den gefeffelten Sclaven auf galoppirendem Pferde, aus 
tönendem Erz gegofjen, fich erhebt. 

Der Speifefaal zu ebener Erde ließ durch feine 
zahlreichen Fenſter die (ebhaftefte Bewegung einer vor- 
übereilenten Volksmenge ſehen. Bürger, aufgeregt bis 
zur Athemloſigkeit, blaß und knirſchend vor Wuth, flürze 
ten herein in den Saal und fehrien: „Verrath, man 
hat auf dem Schloßplage foeben auf uns geſchoſſen.“ 

Welch ein Unglück hat fich ereignet!‘ vief der 
Landfchaftsrath aufſtehend, „kommen Sie, Edmund, die 
Freude Hat ihre Ende erreicht, wir wollen ſehen, ob wir 
hier nicht beruhigen fönnen. Uber es wird ſchwer er 
gegen den Strom zu ſchwimmen.“ 

So war ee. 1. BIN 
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Das war ein ſchreckliche Moment! _ 

Wuth- und Rachegefehrei dringt ‚durch die Söriger 
ftraße und erfüllt bald Die ganze Stadt. 

Da entwickelt fih vor den Augen unſerer Freunde 
eine Bewegung, die wir für das Wunderbarſte in dieſer 
vielbewegten Zeit halten müſſen, wunderbar, weil dieſe 
Bewegung eine unvorbereitete war, wie fie als Erguß 
des infpirirten Zornes Vertheidigungswerke errichtete, die 
mit aller Klugheit’ ftrategifcher Berechnung nicht zweck⸗ 
mäßiger hätten angelegt und vertheidigt werden können; 
Bewegungen waren es, die uns einen grauenhaften Blick 
in die Zukunft, welche unſerer harrt, eröffnete, wenn wir 
nicht alle unſere Kräfte zuſammen nehmen, auf daß 
Fürſten und Völker m allen Seiten hin volle Gerech— 
tigkeit üben. 

Als ob die Erde ſich öffne, jo braufete e8 durch 
die Stadt; das Straßenpflafter wird aufgeriffen, die 
Waffenläden werden geplündert, die Häuſer erſtürmt, 
Beile, Aexte, Brechſtangen und Wehrgeräthe von aller 
Art werden herbeigeholt. Zwölf Barricaden aus umge— 
ſtürzten Droſchken, langen Omnibuswagen, Wollſäcken, 
aus Balken, Brunnengehäuſen tüchtig und muſterhaft 
erbauet, erhoben ſich im Nu in der Königsſtraße. Haus 
an Haus werden die Dächer abgedeckt; oben, am fchwine 
delnden Rande ſtehen Menfchen mit Ziegelſteinen in den 
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Händen, die Soldaten erivartend, um fie zu zerfchmettern. 
Die bedrohten Schwertfeger und Waffenhändfer werfen 
ihre Waffen zu den Thüren hinaus; Alles iſt bewaffnet, 
mit Miſtgabeln, mit Schwertern, mit Lanzen, mit Pi⸗ 
ſtolen, mit Planken; die Knaben dringen in die Häuſer, 
um mit Steinen gefüllte Körbe auf die Dächer zu tragen. 

Wie hatte ſich Alles ſo ſchrecklich geändert, ſeitdem 
Hochherz und Edmund den Schloßplatz verlaſſen hatten! 
Soeben noch Jubelruf und Hurrah und ſchon wenige 
Minuten ſpäter Wuthgeheul und Ruf nach Rache. 

In weniger als einer Stunde war der Anblick der 
Stadt völlig verändert. Die Geduld der Bürger, hieß 
es, iſt erſchöpft. 

„Auf die Thürme!“ ſchrien mehrere Stimmen, 
„an die Sturmglocken!“ 

Die Kirchthüren dröhnten von den Stößen mit Hebe— 
bäumen. Sie wurden erbrochen; die Thürfächer waren 
mit Aexten eingeſchlagen; die achtbarſten Männer laute— 
ten ſelbſt Sturm. Heulend dröhnten die Sturmglocken 
durch die weite, wie ein brauſendes Meer bewegte Stadt, 
Man hörte nur einen Ruf, der fi aber zum Zeterges 
ichrei erhöhte: ‚‚Zu den Waffen I’ | 

Wie auf einen Zauberfehlag erhoben fih überall 
Barrienden. Jeder gab freiwillig ber, was er hatte, 
Zhorflügel, Zäune, Wagen, Pfähle u. f. w. Die Ber 
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wegung war fo allgemein, dab man ſelbſt königliche 
Beamte, Schriftfteller , Gelehrte arbeiten jah mit dem 
gemeinften Tagelöhner Hand in Hand. Die Frauen 
Eochten Kaffee und fehnitten Brod entzwei und reichten 
die Lebensmittel hinaus auf die Strafe an die Erbauer 
der Barricaden. In den Straßen goß man Kugeln 
und fehmiedete Langen. Jeder Seldat, der ſich fehen 
ließ, wurde entwaffnet, jete Wache erſtürmt. 

Im Wohnungsanzeiger ermittelte man die Quartiere 
der Offiziere, und Volkshaufen drangen dort ein und 
zivangen Die Frauen oder Diener, die Waffen derfelben 
auszuliefern. Die Kaufleute vertheilten unentgeltlich Ci— 
garen; die wohlhabenden Bürger fammelten Geld und 
ließen fir die Arbeiter Lebensmittel holen; Die Frauen 
und Töchter, ſelbſt Damen von Adel und Frauen hoher 
Beamte, jehleppten in Körben und in Schürzen Steine 
auf die Dächer und Kirchthürme und an ihre Fenfter, 

„Das Militair muß fort aus der Stadt!“ das 
war der allgemeine Ruf, den man überall hörte. Als 
Abends Die eriten Kanonen ertröhnten, da wuchs die 
Luft zum Kampf; man fannte Fein Gefühl ven Furcht. 
Alle Tenfter waren erleuchtet, damit die Arbeiter umd 
Kämpfer fehen konnten. Sobald das Milttair irgendwo 
anrückte, hörte Diejes rege Leben wie mit einem Zauber— 
fchlage auf. Alle überflüffigen Perſonen gingen in die 
Häufer und werichloifen fie. Die Männer und felbit 
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Sünglinge und Knaben, die Schießgewehre hatten, traten 
hinter und auf die Barricaden und boten furchtlos ihre 
Bruft den feindlichen Kugeln dar. Die Kavallerie 
konnte, da alles Pflafter zerriffen und oft wor oder hin— 
ter den Barricaden breite und tiefe Gräben gezogen wa— 
ren, gar nicht wirken; nur Infanterie war anzuwenden. 
Auch diefe konnte nirgends in größeren Maſſen anrücken, 
da die Büchfen der Schüken aus dem Volke und Steins 
würfe von den Dächern herab, ganze Glieder  nieders 
ſtreckten. Die Sufanteriften fehlichen daher einzeln dreht 
an den Käufern entlang; fobald fie aber an eine der 
zahlreichen Barrienden famen , mußten fie fih ſammeln 
und da begann denn aufs Neue wieder die Gefahr. 
Am furchtbarften war die Serufalemer Straße verfihanzt, 
weil dort gerade Markt war und daher jede Bude in 
eine Feſtung verwandelt wurde. 

So war an jenem unglücklichen Nachmittag und 
Abend die Phyſiognomie der Stadt, die wir hier nur 
im Allgemeinen gezeichnet haben. Wir werden noch 
Gelegenheit erhalten, einzelne Ereigniſſe näher zu bes 
leuchten. 

Und jo entfaltete fih das Bild der graufen Bes 
wegung ver den Augen  unferer Freunde, die. lange 
vergebens fich bemühten, die Veranlaffung dieſer fchreds 
lichen Scenen und einer fo plöslichen Wandlung des 
Friedens in Krieg zu. ermitteln, 
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Wohin fie ſich wendeten mit ihren Erfundigungen, 
erhielten fie die- Antwort: „Wir wiſſen es nicht! man hat 
das Volk verrathen, man hat zu ung Worte des Prie: 
dens und der Freiheit gefprochen und hat auf ung ger 
ſchoſſen.“ | 
Endlich gab ihnen Herr Julius Curtius, Mit 
redakteur der Spenerfchen Zeitung, folgenden nähern 
Aufſchluß: 

„Als wir gegen vier Uhr auf dem Schloßplatze 
ankamen, war die Stimmung eine ganz andere, als wir 
nach dem Jubelruf über die Zugeſtändniſſe des Königs, 
der die ganze Stadt durchdrang, erwartet hätten. 

„Vor dem Hauptfchloßportale ftanden Bürger der 
Schuseommiffton und andere Berfonen.: | 

„Beſonders viele Proletarier und —————— er⸗ 
gänzte ein Zeuge dieſer Unterredung. je 

„Rings auf dem Plage‘ fuhr Doctor — 
fort, „war Militair vertheilt, aber der Ruf, den man 
von allen Seiten hörte, war kein Jubelrufz man vers 
langte Zurückziehung des Militairs, als Bürgſchaft für 
die königlichen Zuſagen. Je länger, deſto lauter und 
dringender ward der Ruf. Die Menge drängte ſich bis 
dicht vor das Militair, das im Portale aufgeſtellt war, 
doch ohne beleidigend oder ungebührlich zu werden. 

„Wir,“ fuhr der Erzähler mit Wärme fort, baten 
und beſchworen einzelne Offiziere, höhere und niedere, 
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zu Sr. Majeftät zu gehen und zu fagen, was das Volt 
wünſche, mit dem Verfprechen,, daß Alles zurückgehen 
wolle, febald die Zufage vom Abmarſch des Militairs 
erfolge und daß man ſich beruhigen werde, wenn es 
wirklich geſchehe. 

„Endlich ließ ſich ein hoher Militair erbitten und 
ging mit einem Bürger durch die Soldatenmaſſen in 
das Schloß, wurde aber nicht wieder geſehen. Da fielen 
die unglücklichen zwei Schüffe aus der Mitte des Mi⸗ 
litairs, die aber Niemanden verletzt hatten, doch entſetz⸗ 
lichen Schrecken erregten. Ein Offizier kam ſogleich 
heran und ſagte, es ſeien zufällig zwei Gewehre Tosges 
gangen und zwar in die Luft; es fei Fein Schaden ger 
ſchehen. Dadurch wurde die aufgeregte Menge wieder 
fir einen Augenblick beruhigt. Aber in dichtgedrängten 
Haufen umftand die Volksmenge noch immer dag 
Schloßportal; man wollte den erbetenen Befehl zum 
Zurüdziehen des Militairs erwarten. Aber es Fam Fein 
Befcheid aus dem Schloffe und die Verfammelten well 
ten eben auseinander gehen, verzweiflungsvoll darlıber, 
dag nun doch Alles verloren fein werde. Da trat ich 
an den Oeneralmajor von Möllendorf heran, der vor 
feinen Truppen vor dem Portale zu Pferde hielt. Ich 
umfaßte ſein Knie und flehte ihn an, daß er als guter 
märkiſcher Edelmann kein Unglück über Berlin bringen 
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möge, indem es na ihm Tiege, die drohende Gefahr abs 
zuwenden. 

„Er antwortete: „„So viel ich vermag, ſoll es 
geſchehen; aber die Truppen können nicht zurückgehen.““ 

„So gingen wir denn Ale, fuhr der Erzähler 
fort, „‚nach, der Schloßbrücke zu, zulebt Hand in Hand 
die Männer der Schubcommiffion mit ihren weißen 
Armbinden und Stäben. Da erfchien plötzlich ein Here 
mit einem Extrablatt der Allgemeinen PBreußifchen Zeis 
tung in der Hand. Er murde auf einen Wagen ge 
boben und verfuchte das Blatt vorzuleſen; aber feine 
Stimme war zu ſchwach. Sie drang nicht durch und 
von allen Seiten wurde ich gebeten, Die Vorfefung zu 
übernehmen. Das gefchah. Es war die Proclamation 
über die königlichen Zugeftäntniffe. Jeder Satz murde 
mit Jubel angehört. Ein Hoch tem Könige folgte dem 
andern. Sch ichiwengte mehrmald meinen Hut, um Ruhe 
zum Weiterlefen zu erlangen. Eben batte ich die Worte 
geleſen: die Preſſe ift frei, und der Jubel erreichte feinen 
Höhepunkt; da kam noch ein Herr zu Pferde heranges 
titten, welcher daffelbe Actenſtück in den Händen hielt. 
Ich Tas weiter und die Stimmung mar die allerbefte ; 
da wurde plöglich von den Dragonern, Die von der 
Seite des Lufigartens her in den innen Schloßhof ein= 
gerückt waren und aus dem Portal nach dem Schloß- 
plag zu bervordrangen, auf die friedliche Menge ſcharf 
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eingehauen. Sch glaube, das geſchah ganz in der Nähe 
des Seneralmajors von Möllendorf, und nun erſt brach 
allgemein der furchtbarfte Unwillen los. *) 

„Ich meinte, das möge wohl wieter ein Mißver— 
jtändniß fein, ud gewann eine halbe Stunde Ruhe, um 
mit der Vorleſung mit verftärkter Stimme fortfahren 
zu konnen, 

‚Da rief man mir zus „„Herr Curtis, es wird 
geſchoſſen, es wird auf Sie angelegt.’ Sch wurde vom 
Wagen herunter gehoben, ter Wagen ſelbſt wurde Hins 
weggezogen; wir Alle eilten über die lange Brücke und 
als wir dort anfamen, fehrie man mir zur „„Sie 
kommen!““ num dann, fo ift Alles verloren ! 

„Und es war wirklich Feine Rettung mehr. In 


) Was hier und im Folgenden über das Benehmen des 
durch mancherlei Vorgänge im höchſten Grade gereizten Mi— 
litairs erzählt wird, ift nicht Erfindung der Phantafie eines 
Romanfcriftftellers, fondern leider hiftorifche Wahrheit. Als 
ſolche aber wird der Gefchichtsfchreiber die in Zeitungen und 
Flugfchriften zur Deffentlidhkeit gelangten Berichte von oft 
nambaft gemachten und geachteten Augenzeugen als Wahrheit 
annehmen müffen, da wir nirgend eine Widerlegung derfelben 
finden. . NRamentli haben wir diefe Mittheilungen theils 
mündlih von Augenzeugen gefchöpft, theils aus den Heften 
der Brofhüren: ‚, Amtliche Berichte und Mittheilungen über 
die Berliner Barricadenfämpfe, von Augenzeuaen und Mit— 
fämpfern (Berlin 1848 bei G. Hempel) und „Die Revolution 
der Gegenwart 1848, 5. Fieferung 2. Bandes. (Dajelpft.) 

D. V. 
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fünf Minuten ftand die Barricade in der Königsſtraße 
und an der Poſtſtraßenecke und ich ‚ging händeringend 
über das große Unglück, das ich kommen fah, die Heili— 
gen-Geiſtſtraße auf und ab, und. faum war ich bei 
Herrn Aſchbach eingetreten, fo fiel der erfte Kanonen 
ſchuß und einen Moment nachher ziſchten die erſten Kar— 
tätſchen die lange Königsſtraße hinauf.“ 

Ein anderer Berichterftatter nahm jetzt das Wert, 

„Das Unglück ift, daß die Umgebung des ‚Königs 
in dem Teidigen Wahn befangen ift, die Zurückziehung 
des, Militairs fer jegt eine Chrenverlegung für die Sol— 
daten. | 

‚Der Stadtverordnete Heymann hatte eben, auf die 
CE chultern . feiner Mitbürger ‘gehoben, die Patente des 
Königs vom achtzehnten März über Zufammenberufung 
der Stände zum vierten April und Tas damals noch 
durch Cautionen befchränfte Gefeg über Preßfreiheit vore 
gelefen, als vie Menge unter Schwenken der Hüte in ein 
dennerndes Hoch ausbrach. Während diefes Jubelrufs 
zeigte fich das Dragonerregiment an der Stechbahn und 
es erſcholl der Auf aus der Vollsmenge: „Daͤs Mis 
litair fort!’ Einige Schwenfungen deffelben wurden 
für Bewegungen zum Abzug der Truppen gehalten und 
ein lautes Bravo erfihallte. Diefes galt den Soldaten 
für Hohn, der Kommandeur des Negiments ließ rent 
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machen und im Trabe gegen die Menge anriiden, webei 
Viele, die fo schnell nicht entfliehen konnten, niedergerit— 
ten wurden. Man fah im heilen Sonnenfchein bligende 
Pallaſche in der Luft geſchwungen. 

Unmittelbar darauf marſchirte aus dem mittlern 
Portal ein Bataillon von Kaifer Franz Negintent vor, 
ftellte fi in Linie auf, fällte das Bajonnet, 
ſchwenkte links ab, nach der langen Brücke zu, und feste 
jih in Sturmſchritt. Die Trommel wirbelte, und als 
fie noch etwa zwanzig Schritt von der Brücke entfernt 
waren, fielen Die verhängnißvollen zwei Schüffe. Der 
ganze Schloßplak wurde mit möglichſter Eile von. der 
Volksmenge verlaſſen, Die ſich angfterfüllt, ftaunend und 
entjeßt an den Ausgängen der nächften Straßen aufs 
ftellten ; dann aber mit dem Schreckensruf: „Wir find 
verrathen, fie ſchießen auf uns!“ anfingen Barricaden 
zu baum. Ein Negiment ſtellte ſich am Candelaber in— 
mitten des Schloßplatzes auf. Und allgemein war das 
Verlangen, daß das Militair zurückgezegen werten 
müßte, 

Bon der Nothwendigkeit einer folchen verſöhnenden 
und vertrauenden Mafregel waren auch die Stadt: 
verordneten durchdrungen, die ſoeben am ingange der 
Breitenftraße: zufammenftanden. Sie hatten die Wich— 
tigkeit des Augenblicks bei der drohenden Gefahr erfannt. 
Der Stadtverordnete Heymann forderte feine Collegen 
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auf, mit ihm zu dem König zu geben, um die fefertige 
Zurückziehung des Militaird zu verlangen. Die übrigen 
Stadtverorineten: Petſch, Reimer und Kocham waren 
dazu bereit und die ſchnell improvifirte Deputation Drang 
durch Das Dragonerregiment und das im Innern des 
Schloßhofes aufgeftellte Fürfelierbataillon vom erften Gars 
deregiment bis in den inneren Hofraum und der Treppe, 
welche zu ten Gemächern des Königs hinaufführte, 

„Dort traf Heymann zunächſt den Kriegsminifter 
und beſchwor ihn, um Blutvergiefen zu verhüten, ven 
Befehl zum fofortigen Zurückziehen der Truppen zu ges 
ben. Der Kriegaminifter blieb jedoch beharrlich dabei, 
er fünne die Verantwortung für eine ſolche Mafregel 
nicht übernehmen. 

„Indeß waren auch die Minifter, Graf Arnim und 
von Bodelſchwingh heruntergefommen, und der Stadts 
verordnete Heymann richtete an diefe auf das Dringendite 
daffelbe Geruch. Er verficherte hoch und theuer, daß 
keine Gefahr davon zu befürchten fei, daß das Volk 
jubeln und in weniger ald zehn Minuten mehr al3 tau= 
jend Männer der Schukeommiffien ſich aufitellen wür— 
den, um das Schloß und deifen Bewohner gleich einer 
ehernen Mauer zu ſchützen. Mehrere andere Stadtver: 
ordnete umd andere Bürger unterftügten diefe Anträge 
mit den Ddringenditen Gründen. Mit Thränen in: den 
Augen befhweren ſie die Herren Minifter, fie zu dem 
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König zu laſſen oder Seine Majeftät zu bewegen, fich 
auf dem Balcon zu zeigen und die Truppen zuriizichen 
zu laffen. Immer aber hie es, zum großen Unglück 
des Volks, Niemand könne die Verantwortlichkeit für 
eine ſolche Maßregel übernehmen, Auch habe der Ge: 
neral von Pritiwig das Commando, nicht fie die Mi— 
niſter bätten es. Ueberdem habe ſich der König ſchon 
zweimal auf dem Balcon gezeigt und den Wunſch aus— 
geſprochen, daß die Volksmenge ſich zerſtreuen möge, 
worauf das Militair ſich ebenfalls zurückziehen ſolle. 

„Ueberdem,“ rief einer der beſternten Herren in 
Generalsuniform, „darf der preußiſche Soldat niemals 
und unter keinen Umſtänden ſeinem Gegner gegenüber 
Kehrt machen.“ 

„Viele der anweſenden Staatsmänner unterſtützten 
mit Wärme die dringenden Bitten der Stadtverordneten 
und Bürger. Aber das falſche point d'honneur, das in 
der vorgefaßten unglücklichen Anſicht lag, es ſei ſchimpf— 
lich für die Truppen, wenn ſie ſich zurückzögen, und ſo 
gleichſam als vom Volke überwunden erſchienen, war 
nicht zu beſiegen. 

„Inzwiſchen waren noch die königlichen Prinzen 
in den innern Schloßhof getreten. Nun wurden auch 
an dieſe dieſelben Bitten flehentlich gerichtet. Endlich 
übernahm es der Prinz Karl mit ſeiner bekannten 
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menfchenfreundfichen Herzensgüte, die Vermittlung zu 
aerjuchen und entfernte ſich. 

‚„‚Unterdeg war auch der Staatsrat) Nobiling im 
innern Hofraum erichienen. Auch dieſer würdige Mann 
richtete dieſelben Bitten an die dort verſammelte Genera— 
lifät, indem er verſicherte: „„„Ich war ſelbſt Soldat und 
werde gewiß nichts verlangen, was dieſem Stande ir— 
gendwie zur Unehre gereichen könnte.““ Als auch dieſe 
Vorſtellungen kein Gehör fanden, forderte er die ver— 
ſammelten Bürger und Stadtverordneten auf, ſich zu 
dem verſammelten Volke zu begeben und nochmals den 
Verſuch zu machen, ob es zu bewegen ſei, von der For— 
derung der Zurückziehung des Militairs abzuſtehen und 
dem königlichen Patent zu vertrauen. Das geſchah; 
aber Die aufgeregte Menge Tieß fich nicht befchwichtigen. 
Die Wuth der Soldaten und Bürger gegeneinander ent— 
flammte fich in jedem Augenblick mehr zum tüdtlichen 
Vernichtungskrieg. | 

„Der König befand ſich an dieſem Tage völlig bes 
ſtürmt von Deputationen. 

„Es laßt fich denken, wie fein Gerz leiten mußte. 
Diefes Krachen der Gefhüge, wovon ein Kanonenſchuß 
allein ſchon in der Oberwallſtraße vierzehn Menſchen 
das Leben Eoftetez diefes Knattern des Gemwehrfeuers, 
das Heulen der Sturmglode von allen Thürmen umd 
dabei die Liebe zum Volke, das feine Softaten be- 
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fampften, ein Herz, das blutet Bei jeder Wunde, die es 
ſchlug und dieſes Alles gegenüber einem Gefühl der 
Nothwendigkeit des äußerſten Widerſtandes gegen die Re— 
volution, um nicht wie Louis Philipp Thron und Va— 
terland zu verlieren, oder wie es in Wien der Fall war, 
die Anarchie zur Gewalt kommen zu laſſen. 

‚Bas bis jetzt dem Könige noch Feſtigkeit gab zu 
widerftreben , waren die übereinſtimmenden Berichte, die 
er durch feine Umgebringen empfing, daß es nur Pöbel— 
haufen aus der umterften Hefe des Volks feien, die ſich 
gegen Gefeß und Ordnung auflehnten. Selbſt die Bes 
mühungen der Stadtbehörden und der Schutzcommiſſion, 
den Aufitand zu jtillen, mußten den König in der lies 
berzeugung befeftigen, Daß der gefunde Kern des Volks, 
die wohlhabenden und achtbaren —— den —— 
mißbilligten und bekämpften. 

Man erzählte ſich einzelne Züge, die dieſe Anſicht 
beftätigen. 

„Der General von Pfuel, ber einige Tage vor dem 
Ausbruche des Straßenkampfes Gouverneur von Berlin 
geworden war, hatte gegen den König beſtändig gegen 
alles Einſchreiten der Militairgewalt ſich erklärt; allein 
er war von allen andern Seiten überſtimmt worden, und 
während er ſich auf eine Stunde in ſeine Wohnung zu— 
rückbegeben hatte, um etwas zu ruhen, wurde der König 
bewogen, dem General von Prittwitz das Gouvernement 
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von Berlin und damit den Oberbefehl über die Truppen 


zu ertheilen. Dieſer aber erklärte dem Könige, wie man 
erzählte: „Er werde als Militair handeln, und wenn er 
dann als Bürger gefehlt haben fellte, jo möge ter Kb: 
nig ihm den Kopf vor die Füße fegen laſſen.““ 

„Von dieſem Augenblie an, hörte man den Don: 
ner der ſchweren Geſchütze und entwickelte fich die furchte 
bare Energie der Soltatenkafte gegen das Bürgerthum, 
welche auch Diefes zum entſetzlichen Widerſtande bers 
ausforderte. 

Ein Anderer erzählte: „Als die Schüſſe auf dem 
Schloßplatz gefallen waren, und die Gefahr ſchrecklich 
wuchs, und die Waffenläden erbrochen wurden mit dem 
Geſchrei: „„Verrath! Bürgerblut! Nieder mit Allen, 
Tod den Offizieren, dieſen Bluthunden!““ da ſtürzte ſich 
der Kaufmann Hiller nach der langen Brücke zu, und 
beſchwor den Commandeur der Infanterie, ſich mit ſei— 
nem Regimente augenblicklich zurückzuziehen, indem ſonſt 
das Blutbad unvermeidlich ſei. „„Holen Sie mir nur 
den Befehl dazu, und augenblicklich ſollen die Truppen 
zurückgezogen werden.““ Herr Hiller brach ſich nun 
Bahn durch die Mauer von Bajonneten und kam end— 
lich in den innern Schloßhof. Dort traf er den Fürſt 
Radziwill von vielen hoben Dffizieren umgeben. — 
„„„Durchlaucht,““ rief er ihm au, „„die Öefahr droht mit 
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dem ſchrecklichſten Verderben. Lafjen Sie mich zum 
Könige, Er erfiheine mitten unter ſeinem Volke, aber 
fchaffen Sie den Befehl, daß ſich-das Militair zurück— 
ziehe!“ „Womit mollen Sie ven König ſchützen ?“ 
. fragten viele Dffiziere. „Mit feinen Bürgern !’’ war 
die Antwort. „Laſſen Cie Tas Schloß von den Solda— 
ten räumen und augenblictich werden Tauſende von 
Bürgern den König ſchirmen.“ Alles Flehen war um— 
ſonſt; der brave Bürger fehrt mit vernichteter Hoffnung 
aus tem Schlofje zurüd. 

Wieder ein Anderer erzählte: „Der Bolizeipräfident 
von Minutoli hatte: jich zum Könige begeben. Uber 
alle Borftellungen und Bitten blieben vergebens. Als 
der erſte Kanonenſchuß ertönte, rannte er verzweifelt fort 
und rief ſelbſt Die Bürger zu den Waffen. 

„Der Senat,’‘ fuhr der Erzähler fort, „blieb bei 
dem Könige und hätte ficher Gutes gewirkt, wenn nicht 
ein frommer Mann, Herr von Thiele, mit heuchlerifcher 
Dialektik, Anruf Der Gnade Gottes und Verdrehung der 
Augen mit gefalteten Händen, Alles aufgebsten hätte, 
den König zu bewegen, ferner Gewalt mit Gewalt zu 
vertreiben und durch Blutvergießen der werbrecherifchen 
und hochverrätheriſchen Untertbanen ein Gott wohlgefäl— 
liges Werk zu üben. Jmmer deutete dieſer frömmelnde 

Somares,. Il, 14 
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Mann darauf bin, daß es ja nur Gefindel fei, das hin— 


ter ten Barricaden ſtehe und fich auflehne gegen Dbrig- 
feit und Geſetz, und felbft gegen die Gebote der heiligen 
Schrift, die ta lauteten: „Seid unterthan der Obrigkeit, 
die Gewalt über Eu hat." „Bitte um Entſchuldi— 
gung,‘ fprach ein anmefender Profeſſor der Univerfität, 
„es ftehen auch Studenten hinter den Barricaden und 
commandiren die Vertheitigung des von ter Militair— 
gemalt angegriffenen Volks.“ Der König ließ ihn hart 
an darüber, daß nun auch Studenten mit den Nebellen 
gemeinfchaftliche Sache machten. Su jedem Angenblic 
erhielt der König Meldung von Seiten des Militairg, 
daß man neue Siege über den rebellifchen Pöbel er— 
fohten habe und mit dem „Geſindel“ bald fertig zu 
werden hoffe. Daß inzwijchen alle Stände an der Ne: 
volution Theil genommen hatten, blieb dem Könige ein 
Geheimniß. Dagegen fergten Die Generale dafiir, daß 
hundert tanfend Patronen vertbeilt twurben , von wel⸗ 
chen jede Bulver und Blei genug EUREN um ein Men⸗ 
ſchenherz Falt zu machen. 


s 


Nichts charakterifirt ſchärfer den ſchlimmen Geiſt, 


der in den nächſten Umgebungen des Königs herrſchte, 
als eine Audienz, die denſelben Abend Herr von Vincke, 
der Landtagsabgeordnete aus Weſtphalen, hatte. So— 
gleich nach ſeiner Ankunft eilte er, wie man ſich erzählte, 
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in Neifekfeitern zum Könige, Er machte demfelben eine 
warıne und lebhafte Schilderung von der Lage umd der 
ungufriedenen, höchit aufgeregten Stimmung in der Pro— 
vinz Weftphalen und erklärte darauf: „Ich muß Euer 
Majeftit bekennen, daß es einen bedentenden Eindruck 
auf mein preußiſches Herz machen mußte, wie ich in 
Berlin einfahrend den Kanonendonner vernahm, der ge— 
gen die Bürger gerichtet iſt.“ Bei dieſen Worten er— 
laubten ſich einige der anweſenden Generale höhniſch zu 
lachen. „Meine Herren,“ rief Herr von Vincke, das 
iſt kein Augenblick um zu lachen.“ „Es hat ja auch 
Niemand gelacht,“ ſprach der König. „Ja, Majeſtät,“ 
antwortete Herr von Vincke unerſchrocken, „dieſe Her— 
ren haben gelacht, und das iſt ein ungehöriges Lachen.“ 
Da trat ein hoher Staatsbeamter an ihn heran, und 
ſprach mit dem vollen Uebergewicht ſeiner hohen Stel⸗ 
lung: „All das Unglück kommt einzig von Ihrem 
ſchändlichen Landtag her.“ „Mein Herr,“ entgegnete 
Vincke, „das iſt eine falſche und verrätheriſche Meinung 
von Ihnen. Wie können Sie es wagen, in Gegen— 
wart des Königs die heiligften Smititutionen des Va— 
terfandes jo zu bezeichnen?’ Der König unterbrach 
diefen Wortwechjel, indem er freundlich fagte: „Nun, 
mein Fieber Vincke, Sie feupiren doch mit mir?“ 
„Majeſtät,“ entgegnete er, ‚mach den, was ich hier 
\ 14? 
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ſehe und höre, iſt mir aller Appetit vergangen.“ Das 


mit zog er ſich nach einer Falten Verbeugung zurück. 
Noh einmal verfuchte der Landfchaftsrath beim 
Einbruch der Nacht den König zu bewegen, Befehl zu 
geben, daß dag Militaie ſich zurückziehe. Er beredete 
fih mit mehrern Bürgern, eine neue Deputatien zu bil— 
den, um noch den Testen Verſuch zu machen, mitten 
durch das Kampfgetümmel bis zum Schloß vorzudrin— 
gen. Zuvörderſt aber bedurften ſie noch eines allgemein 
gekannten hochgeachteten Mannes, der ſich an die Spitze 
dieſer improviſirten Deputation ſtellen ſollte, um Ein— 


gang zu erlangen. 


So gelang es ihnen, unter ſteter Lebensgefahr 


durch die bewaffnete und tobende Menge in der Brüder— 
firaße bie zu der Wohnung des würdigen Biſchofs 
Neander vorzudringen. Dieſer hochwürdige Geiftliche 
war ſogleich dazu bereit, die Deputation zu führen. 
Er begleitete fie im vollen Kirchen > Druat, Furchtlos 
fchritten die braven Männer vor, mitten durch Kugels 
regen, Kampfgetümmel und Mauern von Bajonnetten. 
Ueberall wich man ihnen aus und begrüßte fie mit lau— 
tem Zuruf als Friedensboten. Sie gingen ernft im Ge- 
fühl ihren wichtigen Mifften und mit Wirte, die Häup- 
ter entblößt, mitten Durch das wogende Meer der Volfs- 
menge, und wohin fie kamen und mit Worten ihre Ab- 
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jtcht, den Frieden zu bringen, verfündeten, da berubigten 
fich die tobenden Wogen, gleich ala ſei Del auf. die 
ſturmbewegte See gegoffen. 

„Bravo, Ihr Friedensſtifter! uns den Frie— 
den!“ ſchrie das Volk und riefen Ihnen ſelbſt Solda— 
ten zu, und ſo kamen ſie ungefährdet bis an die Treppe, 
die zu den königlichen Gemächern führte. Nach einigen 
Schwierigkeiten gelang es ihrer edlen Beharrlichkeit und 
tem Eindruck, den die perfünliche Würde des Bifchofs im 
geiftlichen Ornat machte, endlich Zuteitt bei dem Könige 
zu erlangen, Hochherz erzählte fpäter den Erfolg diejer 
Depntation, die auch Durch die Preffe zur — 
keit kam. 

Nach dieſer Erzählung erklärte der Sprecher der De— 
putation dem Könige in ehrerbietiger, aber feſter Haltung: 
Das Volk ſei zum Kampf gerüſtet; Strafen und Dä— 
cher wären zum Widerſtande eingerichtet, die Folgen lie 
Ben ſich noch nicht zum Voraus berechnen 5; aber jetens 
falls würden fie ſchrecklich ſein. Der Bifchof und die 
übrigen Mitglieder der Deputation beftätigten diefe Er— 
klärung und fügten die dringendften Bitten hinzu, daß 
das Militair zurückgezogen werde, Nur aladann fei 
dem Blutvergießen Einhalt zu thun, 

- Der König antwortete in den gnädigften und freund 
lichten Formen daffelbe, was fpäter in der Proclama⸗ 
tion vom achtzehnten zum neunzehnten März ausgeſpro— 
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chen wurde, Daß nämlich zuerit das Volk feine Stelfung 
aufgeben müſſe, ehe ex, der König feine Truppen zu— 
rückziehen könne. Dann führte er die Deputatien ans 
Fenſter und zeigte auf die Bligenden Helme und Bajon— 
nette, welche die Königsftrage in ihrer ganzen Breite 
füllten. - „Da ſehen Sie felbft, meine Herren,‘ ſprach 
er darauf, „dieſe Straße gehört mir!“ Dann ver 
ſprach er gern Alles gewähren zu wollen; aber nur der 
Bitte, nicht der Gewalt. 

„Dazu Majeftät, ſprach Here von Hochherz, 
‚möchte es bald zu ſpät ſein.“ 

„gu ſpät? Beſtimmt nicht; denn der Sieg ıft 
meinen Truppen gewiß.‘ 

„Euer Majeftät gebe ich zu bedenken,“ antwortete 
Hochherz, „daß jeder Sieg über das Volk nur eine 
Niederlage für die Krone iſt.“ 

Diefer Gedanke ſchien Eindruck auf den König zu 
machen. Er entließ die Depntation und zog ſich 
zurück. 

Als die Abgeordneten zu den ihrer harrenden Volks— 
haufen zurückkehrten und den Beſcheid des Königs über— 
brachten, da entflammte die Wuth der Menge aufs 
Neue und Hochherz ſagte in ſchmerzlicher Bewegung: 
„Ja, meine Freunde, wenn Gott und der König uns 
nicht helfen wollen, fo müſſen wir und ſelbſt helfen. 
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Bruderkrieg ift ſchrecklich; aber hier wird ex zum Pflicht⸗ 
gebot; denn wenn wir jest nicht Alles erringen fin die : 
Freiheit, fo wird im den nächſten Stunden ſchon Alles 


wieder verloren fein. 000 — 
i 


a Nreirt 
Ey. + —— PR 





Zwölftes Bud. 


In Redlich's Wohnung. Emma als Patristin. Edmund 
als Barricadenkämpfer im Cöln’fchen Rathhauſe. v. Hum- 
boldt. Director Auguſt. Wüthen der Soldaten. Flucht. 
Gefangenzug nad) Spandau. Graf Zanco vor dem Kich- 
Be der Memefis, Deſſen gefchiedene Gattin. 
| Abzug nad nn 

„Sagt mir, mas bat er an But und Werth, 

Wenn der Soldat nicht fih felber ehrt. 

Etwad muß er fein eigen nennen, 


Dder der Soldat wird fengen und brennen. 


1. L 

Bald darauf traf Hochherz in der Bruderſtraße aber- 
mal auf Edmund, der chen a war, die Er—⸗ 
bauung einer Barricade zu leiten. 

„Jede Hoffnung auf gütliche ——— — Kam⸗ 
pfes,“ ſprach Hochherz, „iſt verloren. Jetzt bleibt nichts 
übrig als das Leben daran zu ſetzen, um den Militair— 
despotismus zu überwinden und die Freiheit zu gewin— 
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nen. Jedes Haus werde zur Feftung, ich merde mit 
. dein meinigen beginnen.’ 2 beta 

„Auch ich werde bis zum letzten Blutstropfen für 
die Freiheit kämpfen,“ ſprach Edmund, „wenn ich nur 
ein Gewehr hätte. ‘‘ 

„Ich babe Waffen, mein Jäger fol Ihnen eine 
Büchsflinte geben und Schießberarf dazu.’ 

Beide gingen in das Haus Numero 43 auf der 
Brüderftraße. 2 

Edmund eilte erſt hinauf in die Wohnung feiner 
Familie. 

Auf dem Vorflur traf er Emma. 

„Gott ſei gedankt,“ ſprach dieſe, „daß wir Dich 
wieder lebend haben. Nun aber bleibſt Du zu Hauſe 
und ſchützeſt die Deinigen.“ 

„Hier iſt die Gefahr noch nicht ſo dringend,“ ent— 
gegnete Edmund. „Zudem gehört das Leben eines jeden 
Bürgers nicht mehr der Familie, ſondern dem großen 
Vaterlande. Ich will und muß hinaus in den Kampf.“ 
Und nun erzählte er ſeiner Schweſter mit flüchtigen und 
flammenden Zügen die Ereigniſſe des furchtbaren Stra— 
ßenkampfes und die Hoffnungsloſigkeit der Ausführung. 

use, mein Bruder,“ entgegnete Emma feierlich, 
„auch ich bin eine Tochter deſſelben Vaterlandes; auch ich 
werde helfen, jo viel mir nein Gefchleht erlaubt. Test 
erft geh hinein zu den Eltern, und fuche Diele zu beru— 
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higen. Ich werde hinunter gehen und wem Jäger des 
Landſchaftsraths Waffen für Dich holen.“ 

Sie eilte hinab in den zweiten Stock. Dort traf 
ſie ſtatt des Dieners unerwartet den Herrn. Erröthend 
und befangen brachte ſie dieſem ihr Geſuch vor. Dabei 
war das junge Mädchen noch unausſprechlich verſchönert 
durch die Aufregung und Befangenheit des Augenblicks. 

Hochherz ergriff ſie bei beiden Händen und ſagte: 
„Was fordern Sie, Emma? Dieſes Verlangen kann 
Ihrem Bruder das Leben koſten.“ 

N fällt er für die Rettung feines Vaterlandes 
und ich werde ihm folgen. Ich werde mit meinen 
Brüdern Steine auf den Boden und an unſere Fenſter 
tragen, um zur Wehr zu dienen gegen die Söhne des 
Vaterlandes, die deſſen Feinde geworden ſind.“ 

„Brav, edles Mädchen,“ rief Hechherz. „Wo erſt 
die Frauen an der Spitze der Männer kämpfen, wie das 
bei den alten Germanen der Fall war, da werden dieſe 
Helden der Freiheit ſein.“ 

Oben im dritten Stock ſuchte inte Mutter Nez 
ih mit flehenden Bitten ihren Schn abzuhalten, fi) 
in Gefahr zu begeben. 

„Ein Sprichwort ſagt,“ rief fie a thränenvollen 
Augen, „wer ſich in Gefahr begiebt, der kommt darin 
um. Darum folge mir auf den Beden, ich habe hin— 
ter dem Schornſtein ein ſicheres Verſteck entdeckt. Dort 
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ſollſt Du Dich verkriechen, mein Söhnchen, für den 
Fall, wenn etwa die Soldaten heraufkommen würden, 
um Dich zu ſpießen.“ 

„Du willſt meine Schande, lieb Mütterchen,“ ent— 
gegnete er koſend, „ich aber wäre nicht werth, meines 
Vaters Sohn zu heißen und meiner Schweſter Bruder, 
wollte ich wie ein Feigling hinter dem Ofen die Ge— 
fahr ſcheuen, welche jetzt das ganze theure Vaterland 
bedrohet.“ 

„Edmund hat Recht,“ ſprach der alte Redlich, „lie— 
ber wollte ich meinen tapfern Sohn auf der Bahre ſe⸗ 
hen, als einen elenden Feigling in meiner Kammer be— 
herbergen.“ | 

Emma brachte die Doppelbüchje, und Pulver und 
Blei. Edmund lud fie kunſtgerecht nach Jägerart, und 
eilte wohlgerüſtet zum Kampf hinunter auf die Straße. 

Ihn begleitete Emma, und mitten im Getümmel 
ſammelte ſie Pflaſterſteine in ihren Korb und trug die— 
ſen mühſam auf ihre im dritten Stock belegene Wohn— 
ſtube. Ihre kleinen Brüder mußten helfen und bald 
waren dort ganze Haufen jener ſchrecklichen Munition 
des Bürgerkriegs vor ihren Fenſtern aufgeſtapelt. 

Indeß drang Edmund immer weiter vor im Kampf— 
getümmel. Auf Umwegen erreichte er zunächſt den Ein— 
gang der Breitenſtraße, wo vor dem Cöln'ſchen Rath— 
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hauſe eine furchtbare Barricade fich erhob. Noch fünf 
andere junge Männer mit Schießwaffen gefellten ſich zu 
ihm. Sede ihrer Kugeln traf ihren Mann und damit 
hielten fie längere Zeit die vordringende Infanterie ab. 
Diefe zog fih zurück und demasfirte eine Batterie, wel 
che plöglich mit Kartätfehen das Geräth, woraus die. 
Barricade erbaut war, zertriimmerte, dann ein Hagel 
von Kugeln und Eiſenſtücken, die ganze Länge ver 
Straße hinauf fehleuderte, bis an die grate dem Schloß 
gegenüber quer wor der Breitenftraße belegenen Condi— 
torei von d'Heureuſe, in deren Fenſter und Thüren Die 
Kugeln hineinſchlugen und dort viele unfchuldige Men— 
schen tödteten. 

Die Schügen zogen fi, fo lange das Xrtilleries 
feuer fpielte, hinter die Ecke der Gertraudenftraße zurück. 
Man wußte, daß das ſchwere Geſchütz nur bejtimmt fein 
Fonnte, Breſche zu fihießen, und wartete daher in fiches 
rer Deckung den Augenblick ab, mo das Kanonenfener 
ſchwieg, worauf, wie vorauszufehen war, die Infan⸗ 
terie mit gefüllten Bajonnett im Sturmſchritt gegen die 
Barricade anrückte. Ebenſo fchnell führte aber Edmund 
die Schützen, die ſich unter feine Anführung geftellt hats 
ten , wieder hinter die Trümmer der Barricade. Sie 
ftanden jest den feindlichen Kugeln weit mehr blosgeftellt 
als früher; aber um deſto thätiger fenerten fie ihre 
Schüffe gegen die heranrückende Maffe von Pickelhauben 
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und Bajennetten und machten. befonders die Offiziere zum 
Ziel ihrer Sichern Büchſenſchüſſe.  Schwerlich würde 
einer der Dffiziere dieſes Bataillons mit dem Leben da= 
vongefommen fein, wenn nicht ver ziemlich gleiche 
Schnitt der neuen Dffizierpalletots mit den Soldaten— 
mänteln, aus einiger Verne angefchen, den Offizier 
- schwer erkennen gelaffen hätte. Nur der Mangel eines 
Gewehres und der Degen werrieth die Gardeoffiziere, die 
übrigens mit anerkennungswerthem Muth ſich überall an 
die Spitze ihrer Colonnen ſtellten. Viele büßten dieſe 
Ehrenhaftigkeit mit dem Leben. 

Uebrigens war das ſichere Treffen der jungen Bi 
fenichügen eine jo wirkſame Vertheidigung, daß ſich bie 
Infanterieeolonne in guter Drdnung, freilih mit Hinz 
terlaffung einiger Todten, zurückzog. Wieder begann 
num Das Kanonenfeuer und man warf Öranaten, um . 
die Vertheidiger der Barrivade zu vertreiben ;. doch uns 
eriehrofen zogen fie aus den Granaten die brennenden 
Zünder oder. ‚traten einige zwanzig Schritt von der 
Stelle, wohin ein folches Ungethiim fiel und vie mit. 
Pulver gefüllte Hohlkugel zerplatzte, ohne Schaden zu 
thun. Gegen die Kartätichen deckte fie abermals die 
Ecke der Gertraudenftrafe. 

Doch den jungen Schügen fing das Pulver an zu 
fehlen. Anfangs Inden fie ihre Büchſen mit dem Pul— 


ver, das fie aus dem Innern der Frepirten Granaten 
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mit Lebensgefahr ſich holten; dann aber mußten fie fich 
von Der Barricade zurückziehen, nicht ahnend, daß tm 
Cöln'ſchen Rathhauſe viele bewaffnete Bürger fich bez 
fanden. 

Plötzlich wurde vom Dache und aus den Fenftern 
des Rathhauſes herab ein lebhaftes Feuer mit Steinwür— 
fen untermiſcht, auf die nunmehr die Barricade erſtürmenden 
Soldaten eröffnet. Edmund erinnerte fich, Daß dert fein 
wirdiger Lehrer, der Director des Cöln'ſchen Realgymna— 
ſiums, Dr. Unguft, der in dem neuen Anbau des Coln— 
ſchen Nathhaufes feine Amtswohnung und feine Lehrz 
zimmer hatte, fih mit feiner Familie in großer Gefahr 
befinden werde; zu dem eröffnete fich dort fir den treffe 
lichen jungen Schützen cin neues Feld der Thätigkeit 
und gewann den Eingang, indem er Durch Die nicht 
vergitterten Benfter der Schuldienerwohnung hineinftieg. 
Alle übrigen Fenfter der untern Etage find bekanntlich 
mit Gifengitter verfehen, und die Thüren waren von 
innen verbarricatirt. 

Wir miüffen hier eine Epifode einfchalten, die wohl 
nicht mit in den Roman gehört, aber doch den Schre— 
ckensbildern, die wir hier aufzurollen haben, einige mil— 
dere Farbentöne beimifcht, 

Der Director Auguſt war der einzige ftädtifche Be— 
amte im dieſem Bffentlichen Gebäude, Das außer den 
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Sitzungsſälen und Regiftraturen der Behörde, auch das 
treffliche Cöln'ſche Realgymnaſium enthält, deſſen Di: 
rector er iſt. 

Schon in der vorigen Nacht, vom ſiebzehnten zum 
achtzehnten März, hatte ſich dieſer Ehrenmann verdient 
um das Vaterland gemacht, wenn auch der Erfolg nicht 
ein befriedigender geweſen war. In dieſer Nacht, als 
Niemand mehr ſeines Lebens und ſeiner Freiheit ſicher 
war, dachte er: „Wenn unſer guter König wüßte, wie 
es hier hergeht, wie ſeine Soldaten wüthen und da— 
durch zu immer neuem Aufſtand anreizen, ſo würde er 
gern die Hand zum Frieden bieten, der ſogleich eintre— 
ten würde, wenn er Befehl gäbe, das Militair zurück— 
zuziehen.“ Um einen Mann für dieſe Vorſtellung an 
den König zu gewinnen, der das Vertrauen des Königs 
in vollem Maße genießt, begab ſich der Director Dr. Aus 
guft in der Nacht, zwifchen zwölf und ein Uhr, in die 
Wohnung des hochberühmten würdigen Greifes in ver 
vom Verkehr und Oetreibe Des großjtädtiichen Lebens 
entfernt liegenden ftillen Dranienburgerftraße. Humboldt, 
der fonft den Anfang der Nacht feinen tieffinnigen Stu— 
dien zu weihen pflegte, war unwohl md hatte fich früher 
als gewöhnlich zu Bett gelegt. Director Anguft, der 
tem berühmten Gelehrten perſönlich befreundet iſt, ließ ihn 
werfen, und gem war der edle menſchenfreundliche Greis 
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bereit, den Mann , der im Namen des Volks zu ihm 
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Fam, zu hören. Der Director Auguft machte ihm jest 
eine lebhafte und warme Schilderung von der Gährung 
der Gemüther, die am nächiten Tage alle Bande zer: 
jprengen werde, und bat ihn, am nächiten Morgen ın 
aller Frühe zum Könige zu gehen und ihn zu beſchwö⸗ 
ren, das Militair in die Kaſernen zurück zu ziehen 
und das Miniſterium zu entlaſſen, da ed ſonſt zum 
fürchterlichſten Ausbruch der N fommen 
werde. 

Humboldt fand fich darauf am achtzehnten März 
zu ungewöhnlich früher Moergenftunde im Schloſſe ein. 
Er trug mejentlich bei. zu den günftigen Beſchlüſſen, 
welche die Deputirten der Aheinproving zur Befchwiche 
tigung der Gemüther erhielten, Allein die Zurückziehung 
des Militairs Fonnte er nicht erwirken. | 

Humboldt iſt feine große imponirende Seftält. Das 
hohe Alter und jahrelange Reifen in. der heißen Zone 
Südamerikas, darauf die anfteengendften Geiftesarbeiten 
haben feine feinen Geſichtszüge gebleiht und jeine 
Haltung gebeugtz; aber wie groß die geiftige Macht ift, 
die feine Umgebung durchdringt, ergab ſich aus einigen 
Scenen, die am Nachmittag und Abend in feiner Woh⸗ 
nung erfolgten. | 

Humboldt Fannte von jenem Aufenthalte in Paris; 
wo er die Revolution von 1790 und 1830 nebit ver: 
ſchiedenen einen Emeuten durchlebt hatte, ſehr mohl 
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die Bedeutung der Barricaden, die er mit Blibesfchnelle 
nach allen Richtungen Hin entfiehen fah. Nachdem die 
Wache am Dranienburger Thore geſtürmt, die könig— 
liche Eifengiegerei und das Artifleriearfenal mit einem 
Material an Kanonen, Laffetten und Lederzeug und Holz 
verräthen von mehr al3 zwei Millionen am Werth in 
Brand gefteet waren, hatte das Volk die ganze Dra- 
nienburgerftraße eingenommen und zog tobend durch dies 
felbe, nach dem arten von Montbijou, wo fich vie 
ägyptifchen Alterthümer und die Wchnung des Prinzen 
Adalbert befanden. 

Alles schrie nah Waffen. Da trat unter eine 
tobende Volksmenge ein schlanker Mann mit einem 
dunklen vollen Barte, der fih in eine ſchwarze Blouſe 
und Lederfappe verhüllt hatte und ſprach: „Seht, da 
oben in dieſem Haufe Numero 67 wehnt ein vorneh— 
mer Mann, geht da hinauf; ſchon im Vorzimmer wers 
det ihr ausgeftopfte Vögel finden und mo. diefe. find, 
muß ein Säger fein, ein Jäger aber hat immer Waf- 
fen, geht hin und Holt fie Euch. 

Der fo ſprach, war der jest völlig zum Demokra— 
ten umgemwandelte Graf Banco. 

Die Menge ftürmte das Haus, brach die Thüren 
ein, und befand fich bald im VBorzunmer des berühmten 
Humboltt.e Dort wurden der roſenrothe Flamingo und 
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der mythiſche Ibis zum Verräther an dem, der fie ges 
fchoffen hatte. Unter dem Ruf: „Waffen, Waffen 1” 
begann die tobende Schaar die Hausſuchung. Ein 
Zifchler unter den Tumultuanten brach die Holzbeklei— 
dung von den Wänden los, um zu fehen, ob fich. das 
hinter vielleicht verborgene PWaffenvorräthe befanden. Da 
trat ein freundlicher Greis mit weißem. Haar, in häuss 
licher Kleidung, zur Thür eines Seitenzimmers heraus 
unter die Yärmende Menge und fprach in milden Wor— 
tens ‚Meine lieben Freunde, ich babe feinen andern 
Schub ald mein ſchneeweißes Greiſenhaar. Sch traue 
meinen lieben Landsleuten zu, daß fie mich in ihren 
Schuß nehmen werden.’ „Sein Ste unbeforgt, Tieber 
Herr Greis,“ fagte ein bleicher Weber begütigend zu 
Humboldt, „wir wollen feine Blutrache an Sie neh— 
men; wir wollen weder Bier noch Geld; denn Alles, 
was gegen die zehn Gebote Gottes iſt. ..“ 

Hier wurde jedoch der gutmüthige Burfche durch 
einen fehwarzen Schloffergefellen unterbrochen, der ihm 
barſch zurief: ‚Bleib Du mit Deiner Predigt zu Haufe; 
wir verlangen Waffen.“ In diefem Augenblid trat der 
Säger zu feinem Heren, und der Mann aus dem Volke 
fuhr fort: „Legen Sie fich ruhig zu Bett, Tieber Herr 
Greis, da ift der Jäger, den faffen wir beim Kragen; 
der fol uns bei der Hausſuchung führen.’ 

So erfolgte denn das Suchen nah Waffen, one 
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daß das Geringfte weiter beſchädigt oder genommen 
wurde. ine zweite und dritte Hausſuchung verlief auf 
ähnfiche Art. Jedesmal ebnete feine perfünliche Erſchei— 
nung die Wellen des aufgeregten Volfs. inmal wa— 
ren es die Mitglieder eines Berliner Gefellenvereins, in 
welchem Humboldt's in. der großartigften Weltanſchauung 
unübertreffliches Werk: „Kosmos“ gelefen und erklärt 
war. Da genügte es fchon, daß Einer bei tem Gr: 
icheinen Humboldt's rief: ‚Achtung vor Alerander von 
Humboldt, den Verfaffer des Kosmos!” Und Alles 
wurde ſtill und zog ſich mit Achtungsbeweiſen zurück, 

Sp tief war die geiftige Macht diefes berühmten 
Freundes des Königs in das Volfslchen eingedrungen 
und dag gereicht dem Volke, wie dem Gefeierten gleis 
chermaßen zur Ehre. 

Doch nun ner nach tem 1 Gin Ratthaufe 
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Als an der Breitenftraße vor den Cöln'ſchen Rath: 
hauſe fih die Barricade erhob, rief der Dr. Auguft den 
Vertheidigern derfelben durch ein Sprachrohr zu: ‚Hier 
giebt e8 ein großes Mißverſtändniß. Gewiß, wenn Sie 
Alle ſich nur ruhig verhalten wollten, jo wird bald vom 
Schloffe die Friedensbotfchaft erfolgen.“ Es wurde in= 
dep nicht darauf geachtet. in Anführer an der Bars 
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rieade rief dem Sprecher zu: „Hören Sie doch, in der 
Königsftraße wird ſchon mit Kartätjchen geſchoſſen.“ 

So war denn alle Friedensvermittelung vergebens. 
Der Augenblick war gefommen, mo das Aeußerſte ent= 
fchied : Gewalt gegen Gewalt. Es warm zehn Uhr Abends, 
als dort das Feuern mit Kartätfchen begann. Viele 
Menjchen blieben todt auf dem Blake, andere wurden ſchwer 
verwundet durch eine in der Gertraudenſtraße gedffnete 
Seitenthür hineingetragen, und von der Yamilie des 
Diereetor Auguſt menſchenfreundlich verpflegt. Auch Die 
Vertheidiger der Barricade hatten fich durch jene Thür, 
welche zur Schufdiener- Wohnung führte, zurückgezogen. 
Die Thür nach der Scharrenftaße zu war verſchloſſen und 
von Innen verbarricadirt. 

Jetzt war überall Gefecht und ſchreckliche Metzelei. 
Ein Offizier und etwa zehn Mann hatten die Barricade 
überftiegen und drangen gegen den Eingang der Ropftraße 
vor. Unmittelbar nachher ſtürmte ein anderes Detaſche— 
ment den Haupteingang von der Breitenfttage und gleich: 
zeitig drangen andere Soldaten von der Öertraudenftraße 
in das Rathhaus ein. Ohne Erbarmen wurde mit den 
Dajonnetten niedergeftoßen was an bewaffneten oder unbe— 
waffneten Berfonen im Haufe vorkam. Sechs bis acht 
der Verfolgten drangen über Leichen und Verwundete 


hinweg in das Wohnzimmer des Direstor Auguft und 


229 


beſchworen ihn, befehwichtigend den Soldaten entgegen zu 
gehen. 

Das war ein gefährlicher Augenblick, Doch der muthige 
Mann ergriff jegleich das Klingelichild feiner Wohnung 
und rief den wüthenden Soldaten, Die ſoeben hereindrangen, 
zu, indem er es ihnen entgegenhielt: ‚Das ift hier eine 
Privatwohnung; ich beſchwöre Sie, fih mit Verhaf— 
tung der Wehrlofen zu begnügen und nicht ohne Noth 
Bürgerblut zu vergießen.“ Den Offizieren nannte er fich 
und fagte ihnen, daß dieſes die einzige Privatwohnung 
im Rathhaufe fei und diefe Thür fer die einzige, die zu 
feiner Wohnung führe. Aus feinen Venftern fei nicht ges 
schoffen ; Verwundete zu verpflegen ſei Chriftenpflicht. Doch 
feine Worte, wie beweglich fie auch ausgefprochen waren, 
wirkten nicht. ES zeigte fich hier die Schwere der Maßregel, 
fremde Negimenter zur Dämpfung des Aufftandes nach 
Berlin berufen zu haben; dortige Offiziere hätten ficher 
ihn erkannt und die Bedeutung feiner Worte gewürdigt; 
diefe aber waren Fremde und konnten fih in ihrer Wuth 
nicht mäßigen; bald bfutete der würdige Director, von 
dem Degen eines Dffizierd im Geficht verwundet. An 
Ausrufungen der Verwünſchung Tießen es die Herren 
nicht fehlen. Kolbenftöge, Bajonnetftihe und Schüffe 
bedrohten fein Leben. 

Der Director riß ſich die Kriegsmedaille von der 
Bruſt und Hielt fie dem Dffizier entgegen, indem er ihm 
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zurief: „Auch ich habe mit Gott für König und Vater⸗ 
land gefochten, noch ehe Sie lebten. Daß ich Kriegs— 
ſitte kenne, dürfen Sie mir zutrauen und ſo ſage ich 
Ihnen denn, daß dieſe Grauſamkeit und Mordluſt ein 
Schandfleck für das preußiſche Heer iſt.“ Durch dieſe 
Rede entging er dem Tode; man ſchien ſich zu ſchämen, 
den Wehrloſen nieder zu ſtoßen, aber zahlloſen Mißhand— 
lungen entging er nicht. 

Seine Bitte um Schonung der Seinigen fand 
kein Gehör. Was ſich im Vorzimmer befand, verwun— 
det oder nicht, wurde gefangen genommen und mit 
Bindfaden ſchnürte man den Gefangenen auf die ſchmerz⸗ 
lichfte Weife die Hände auf den Rüden. 

Auch Edmund, der feine Büchſe ſchon früher als 
er einfah, daß man fich gegen die eingedrungenen Sol: 
daten nicht mehr vertheidigen Fünne, einem andern Käm— 
pfer, der ſich zu einer andern Barricade zurückziehen 
wollte, gegeben hatte, würde diefem Schiejal nicht ent: 
gangen fein, hätte ſich nicht währeud des lebhafteſten 
Tumults eine Thür geöffnet, in deren Nähe er ſtand 
und hätte nicht ein Mädchen, das in der Dämmerung 
des ſchwachen Streiflichts, welches auf fie fiel, in wun⸗ 
derbarer Schönheit wor ihm erfchien, ihn beim Arm er: 
griffen und durch einen langen dunfeln Gang in die Küche 
geführt, wo die ganze Familie des Directors ängjtlich 
zufammen fand. Im erften Augenblid erkannte er 
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Niemanden, nur der leife Auffchrei jenes Mädchens: 
‚Mein Edmund!“ ließ ihn im frendigen Schre die 
Geliebte erkennen, die, wie er fpäter erfuhr, während noch 
Alles Freude und Yriede war, von Haus mweggegangen 
- war, um feine Schwefter zu befuchen, wie fie verfpre- 
chen hattez aber an der Ecke der Breitenſtraße hatte fie 
ſich, vom Volkstumult überrafht, durch die Gertrau— 
denftraße in Die Wohnung der ihr. befreundeten Auguft- 
schen Familie geflüchtet , und fpäter war an Feine Ent 
fernung daraus mehr zu denken. Bertha batteihren geliebten 
Edmund aus einem der Fenfter unter den Barricaden- 
kämpfern erkannt und als die Schredensbotfchaft von 
dem Wüthen der Soldaten in die innern Gemächer er— 
fchallte, trieb eine Ahnung fie in das Vorzimmer des 
Director, daß dort vieleicht Edmund in Geſahr fei, 
und jo wurde fie für einen Moment wenigftend fein 
Retter, denn bald darauf drangen auch in diefes Aſyl 
des Bamilienlebens die wüthenden Soldaten mit ihren 
ſchon von Blut triefenden Bajennetten ein, 

Dort befanden fi die Gattin des Directors ‚drei 
feiner erwachfenen Töchter, ein balberwachfener Sohn, 
in Begleitung von zwei Echwefterfühnen feiner Frau, 
die in der Bedrängniß am Nachmittage ſchon zu ihnen 
geeilt waren, Dorthin zog fih der Director Auguſt zus 
rück, in der Ueberzeugung, daß er wenigftens im Schooß 

iner friedlichen Bamilie ficher fein wirde vor der Wuth 
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der Sofdatenz aber er hatte fih geirrt. Zwei Gardi— 
ften packten ihn und hielten ihn feſt; dann erblickten 
Andere den Student Hermann von Holgendorff. 

Sein ftarker Bart erregte ihre Aufmerkſamkeit. Ein 
voller Bart galt damals und gilt auch jebt noch ven 
Reactionairen für ein Zeichen von revolutionairen, dee 
mofratifchen oder gar republifanifhhen Oefinnungen. 
So padten denn die Öardefofdaten den jungen Mann, 
der an der Seite feiner Tante ftand, am Bart und dem 
fangen Haupthaar und fchleppten ihn mit dem rohften 
Ungeftim hinweg, nach ihm ven zweiten Neffen des 
Directors, den Schulamtscandidaten, Georg Zelle. Auch 
fein Sohn entging ihrer Wuth nicht. Bei den Haaren 
riffen fie ihn aus den Armen feiner Mutter, der ein 
Sardefoldat das Bajonnet auf die Bruft geſetzt hatte, 
und ftellten ihn draußen auf dem Flur zu den andern 
Berfonen, die man in feiner Wohnung gefunden hatte. 

Unter diefen befand fich auch Edmund, der mit derfel- 
ben Rohheit von Bertha's Seite geriffen war, die feinen 
Arm umklammert hielt und jet mit Gewehrkolben zus 
rückgeſtoßen wurde. 

Während der Director nutzlos Bitten und Vor— 
ftellungen an die Offiziere verſchwendete, zog fich feine 
Familie in die innern Gemächer zurück, aber auch dort— 
bin folgten den Frauen die Soldaten und vertrieben die 
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beiden jüngften Kinder aus den Betten, um überall nach 
etwa verſteckten Waffen zur fuchen. 

Bertha hatte indeß ihren geliebten Edmund feinen 
Augenblick aus den Augen verloren. Sie war ihm auf 
den nur fehwach erfeuchteten Flur gefolgt. Dort wur— 
den ihm, wie den übrigen Gefangenen, mit Bindfaden 
die Hände auf den Rüden gebunden. Das entichlofs 
jene Mädchen aber benutzte einen Augenblick, wo feine 
Perſon gerade weniger beobachtet war, und löſete ihm 
durch einen Schnitt mit einem Küchenmeffer, das fie 
versteckt bei fich trug, die Hände, indem fie ihm zuflit- 
ſterte: „Geſchwind auf den Boden !’’ 

Edmund fewohl als ſpäter auch Bertha, batten 
durch ihren Umgang mit diefer achtbaren Familie die 
Dertlichfeit diefes weiträumigen Hauſes genugfam ken— 
nen gelernt, um diefen Wink benuken zu fünnen, und 
mit Bligesiehnelligkeit war Edmund feinen Beinigern 
entfprungen. Bertha folgte ihm auf den dunkeln Bo— 
den und da ftanden fie einen Augenblick Arm in Arm, 
für den Moment gerettet, aber was nım weiter? Schon 
die nächte Minute konnte ihnen Verfolgung und Ge— 
fangenfchaft oder Tod bringen. 

Kehren wir indeß einen Augenblick zu den Gefan— 


genen zurück, 


‘ + + + 2 + 0 


Der Director Auguſt wurde aller Bitten ungeach— 
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tet, in ten Schooß feiner Familie zurückkehren zu dür— 
fen, mit den übrigen Verhafteten fortgefchleppt. Auf 
der Treppe erhielt er viel Kolbenftöße und noch zulest, 
an der Ede der Scharenftraße, wurde er, von einem 
Tambour mit feinen Trommelftöden auf den Kopf ges 
Schlagen, ohne daß ihn der anweſende Offizier daven 
zurückhielt. 

„Auf Ehre,“ ſprach ein adliger Secondelieutenant 
mit fingerdünner Taille und näſelndem Tone, „dieſer 
hochmüthigen Bürgercanaille geſchieht ſchon ihr Recht, 
nur drauf, wacere Kämeraden, ſchade was beizukommt.“ 

In der Breitenftraße gelang es endlih dem Gym— 
nafialdireetor, die humanen Generale von Ajchoff und 
von Nauch anzutreffen. Er fehilderte ihnen das Schreck— 
fiche ſeiner Lage und gern waren fie bereit, ihn und ſei— 
nen Sohn zu. befreien. Sie führten Beide perfünlich 
duch die aufgebrachte Soltatenmenge, die bei jedem 
Schritt auf den blutenden Mann fich ſtürzen wollte, 
fchüsten fie durch ihr Anſehen und führten fie in ihre 
Wohnung zu der geängftigten Familie zurück. Ehe 
er das Haus erreicht hatte, trat der treffliche Oberſt von 
Bonin zu ihm heran und fagte ihm die baldige Be— 
freiung feiner beiden Neffen zu. 

Sp erwiefen fih die höheren und äfteren Offiziere 
überall Human und gemäßigt, und nur unter den jün— 
gern Offizieren liegen ſich viele durch die zügelloſe Wuth 
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der Soldaten hinreißen, deren entmenſchte Rohheit zu 
dulden und oft ſelbſt zu theifen. | | 

| Nur durch folhe, wahrlich nicht ſehr ehrenwerthe 
Zapferfeit Fam einer der Öefangenen, der Student von 
Holzendorff ums Leben. Er wurde zuerſt unter ten 
entjeglichjten Mißhandlungen fortgefchleppt von zwei 
Soldaten, die den Weg nah dem Schloffe nicht 
fannten. So verirrten fih die Soldaten mit dem Ge— 
fangenen bis mitten in die Roßſtraße, wo ſie ſich plötz— 
ih von Bürgern umringt jahen. Auf den Ruf: „Los— 
laſſen!“ ließ ihn einer der Soldaten los; der andere 
aber fegte fein Oewehr auf den Oefangenen an und 
ſchoß ihn todt. 

Dieſer alles Völker- und Kriegsrecht verletzende 
Mord brachte ſchmerzliches Unglück in eine ſtets dem 
hohen Königshauſe treu ergebene Familie. Der Er— 
mordete war der Sohn des Rittergutsbeſitzers, Herrn von 
Holzendorff-Jagow *) und ein Enkel des Profeſſor 
Fiſcher, der einſt Lehrer unſers Königs geweſen war. 

Glücklicher war der andere Neffe des Directors, 
der Schulamtscantidat Georg Zelle, Um zwei Uhr 
Nachts Fehrte er nach vielen Mißhandlungen und mit 





°) Nicht zu verwechfeln mit dem PVerfaffer der befannten 
liberalen Bauernadrefje, Heren von Holzendorff-Vietmanns— 
dorf. 
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einem Bajonnet duch den Arm geftechen, aus der Ge— 
fangenfchaft zurück. 

Man weiß, daß an fechs Hundert folcher Gefan— 
genen ver Das Brandenburger Thor geführt wurden. 
Hier band man zwei und zwei aneinander und ein wü— 
thender Soldatenhaufen transportirte fie unter Kolben— 
ftögen und andern rohen Mißhandlungen nach der Fe— 
fung Spandau, von wo erft am folgenden Tage die 
allgemeine Amneſtie des Königs für alle politischen 
Gefangenen fie befreite. 

Nach Haufe zurückgekehrt, fette der Director Aus 
guft, obgleich felßft verwundet, feine Bemühungen für 
die Verpflegung der Verwundeten fort. 

Der eine derfelben Tag fehwer bleffirt in feinem 
Vorzimmer. Der andere war auf dem Boden des Haus 
fes gefunden, wo er durch einen Säbelhieb über den 
Kopf niedergeltreeft wurde. 

Bon Edmund und feiner geliebten Bertha fand ſich 
feine Spur mehr im Haufe. Sie waren auf eine, Allen 
unbegreifliche Weife verfehwunden, bis endlich ein Dienfts 
mätchen aus dem Haufe, das gegen Morgen auf dem 
Hofe mit verftauchtem Fuß gefunden und fo heranfges 
tragen wurde, darüber folgende Auskunft gab. 

Es hatte ſich Bertha an fie gewendet, ihr zur Flucht 
mit dem jungen Nedlich behülflich zu ſein. Das ent 
fehloffene Mädchen löſete fchnell eine auf dem Boden 
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befindliche Wajchleine und befeftigte diefelbe in einer Bo— 
denlufe, Die nach dem Hofe hinausging. Um zu ver 
juchen, eb die Leine fang und feſt genug ſei, wägte fie 
es jelbjt fich zuerft daran herabzulaſſen. Als fie aber 
das Seil bis and Ende hatte durch die Blutenden Hände 
laufen laſſen, fühlte fie noch feinen Boden unter ihren 
Füßen. Sic noch länger zu halten, war unmöglich. 
Mir einer ſchrecklichen Angft, da fie nicht wußte, wie 
tief unter ihr noch der Boden lag, nel fie hinunter. 
Zum Glücke war es nicht tief genug, um fich todt zu 
fallen; aber fie verftauchte den Fuß fo heftig, daß fie 
liegen bleiben mußte. Indeß fuchte fie Die da oben vor 
gleichem Geſchick zu warnen, und vief ihnen zu: „Die 
Leine it zu kurz! Ste müſſen noch zehn Ellen daran 
knüpfen.“ Das geſchah; und das Dienſtmädchen gab 
ihnen von unten ein Zeichen, daß es nun hinreiche. Ed— 
mund war der Zweite, der ſich an der Leine herabließ, nach— 
dem er Bertha beſchworen hatte, ihm nicht zu folgen, in— 
dem fie ja eine Gefahr laufe, ven den Soltaten gemiß— 
handelt zu werden. „Dir folge ih in Leben und Tod,“ 
entgegnete Bertha. — Als geübter Turner lieg Edmund das 
Seil nicht durch die Hände laufen, jendern hielt ſich 
daran mit Händen und Fügen feit, indem ex eine Sand 
unter die andere jegte. Kaum war er unten angekom— 
men, jo vier ihm Bertha von oben zu: „Ich komme 
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nach!“ Kein Bitten von unten herauf konnte fie davon 
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zurückhalten. „Es ift Tollheit won mir,“ fagte fie halb 
faut, „aber das Herz treibt mich mit dem Geliebten 
meiner Seele jetes Geſchick, fo auch jede Gefahr zu 
theilen.“ | 

Dann nad) wenigen Augenblicken glitt fie pfeilſchnell 
am Geile herab. Zum Glück hinderten die Handſchuhe, 
daß fie nicht durch Die Reibung des Seils die zarte 
Haut in den feinen Händen zerrig und Edmund fing ſie 
auf in ſeinen ſtarken Armen und verhinderte dadurch ihr 
zu unſanftes Niederfallen auf den Boden. 

Denſelben Fluchtweg benutzten ſpäter noch mehrere 
Perſonen, die im Hauſe ihre Rettung geſucht hatten und 
von den Soldaten bis auf den Boden verfolgt waren. 

Zwei Bürger retteten ſich dadurch, daß ſie ein Ver— 
ſteck im Hauſe gefunden hatten, wo ſie ſich ſo lange verbor— 
gen hielten, bis ſie ſich am folgenden Morgen, als der 
Dierector Auguſt mit Bewilligung des Commandeurs aus— 
zog, ſich unter die Träger miſchten. Ein Dritter hatte 
in einem Kleiderſchrank, worin nur ein Schlafrock hing, 
ſich verſteckkt und war fo den Nachſuchungen der Solda— 
ten, die überall mit den Bajonnetten hinſtachen, wo nur 
eine Möglichkeit des Verſteckens zu denken war, faſt 
wunderbar entkommen. Ein Vierter, der Buchdruckerei— 
beſitzer Krauſe, der am Kopf verwundet war, legte ſich 
unter die Todten und entging fo der Mordlnſt der Füſiliere. 

Zum Glück wurde endlich dieſe wüthende Solda— 
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tesfa zurückgezogen und durch .eine Abtheilung des Frank 
furter Negiments erjegt, welche fich menfchlicher und gemä— 
Figter benahm. Und wenn wir nicht umhin gekonnt 
haben die Barbarei einiger der jünger Gardeoffiziere zu 
erwähnen, ohne fie zu nennen, fo wollen wir um jo 
lieber das ehrenmwertbe Benehmen eines jungen Offiziers 
des Frankfurter Regiments, eines Herrn von Schönermart 
anerkennen, der Durch fein ehrenhaftes Verhalten im Dienz 
fte der Bflicht auf der einen Seite, und durch feine Men— 
Schenfreundlichkeit in Behandlung ter Berwundeten den 
Edelmuth zeigte, der als die fchönfte Tugend preußischer 
Dffigiere im Befreiungsftiege von 1813 — 15, wie neuer— 
lich im Schleswigfchen Kriege und im Süden Deutfch- 
lands Anwendung gefunden hat, Wir dürfen daher die 
gefehilderten Sävitien in diefem Bürgerkrieg nicht als einen 
Charafterzug unſeres braven preußifchen Heeres bezeichnen, 
fondern als eine der unglüclichjten Verirrungen ents 
flammter Leidenfehaften, die hoffentlich nie wieder vor— 
kommen mird. 


3. 


Wir würden nicht enden, wollten wir unſere Augen 
überall haben. 

Die ganze Stadt war in diefer Nacht in fo geſpann— 
ter anfgeregter Bewegung, daß für die Ruhe faum ein 
einziges Aſyl mehr zu finden war. Ueberall Kampf, 
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Mord, Blut, Brand und Sturmgeläute, krachende Schiffe, 
Pelotonfeuer, Kugelregen, Nothgefchrei und Wuthgeheul, 
Barricadenbau und Leichen und einzelue Heldenthaten, 
neben Zügen der grauſamſten Rohheit. 

Wir wollen indeß nur herausheben, was jene Zeit 
und die Schrecken des Bürgerkriegs mit den ſchärfſten 
Zügen bezeichnet. Zunächſt mögen unſere Leſer die Un— 
glücklichen begleiten, welche als Gefangene dieſer Nacht 
zuerſt in den eiskalten Schloßkeller geworfen, dann 
unter den roheſten Mißhandlungen nach Spandau geführt 
wurden. 

Zunächſt wählen wir zu der Schilderung ſolcher 
‚Scenen die Geſchichte eines Mannes, deſſen harte Be— 
handlung wenn auch nicht gerechtfertigt, doch dem ſitt— 
lichen Gefühl eine Art von Genugthuung gewährt, wenn 
wir ausſagen müſſen: Das iſt die Nemeſis, die den 
moraliſchen Verbrecher da erreichte, wo die menſchliche 
Gerechtigkeit ihn nicht ſtrafend treffen konnte. 

Es war Nachts elf Uhr, als ein Schlanker Mann mit 
einem vollwüchfigen Barte, in eine ſchwarze Blouſe gleich 
einem Cifenarbeiter gekleidet, in einem Weinkeller der 
nenen Friedrichsftraße eintrat, wo ein Grenadier ſaß und 
eine Stange Weißbier tranf. Der Eintretende ließ ſich 
fogleich eine Flaſche Rothwein und zwei Gläſer geben, 
und fegte fich tem Grenadier gegenüber, Dann ſchenkte 
er beide Gläſer voll, ſchob das eine dem Soldaten zu 
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und ſprach: „Auf das Wohl de3 Königs merden Sie 
doch mit mir anftoßen, Kriegsfamerad, denn Ihr müßt 
willen, daß ich auch Soldat geweſen bin und das res 
belliſche Volk zu allen Teufeln wünſche.“ Damit öffnete 
-er feine Blouſe auf der Bruft und deutete auf das 
orange und weiß geftreifte Band des rothen Adlerordens 
dritter Elaffe, das er an einem Knopfloch feines guten 
Oberrocks unter der Bloufe trug. 

Solchen Beweifen von loyalen Gefinnungen Fonnte 
der baumlange Öardegrenadier nicht miderftchen. Nach— 
dem er auf das Wohl des Königs mit dem Fremden - 
angeſtoßen hatte, Tieß er fich nicht Tange nüthigen, meh— 
tere Gläfer anzunehmen. Die erfte Tlafche war geleert 
und die zweite angeftochen, da hielt es der Fremde für 
Zeit, nach und nach feiner eigentlichen Abficht näher zu 
rücken. 

„Ihr habt Euch brav gehalten gegen den rebelli— 
ſchen Pobel,“ ſprach er, „und ich würde Euch loben 
dafür, wären es nicht Eure Brüder, auf die Ihr ge— 
ſchoſſen habt.“ 

„Ei was Brüder? Wenn mein leiblicher Bruder 
mir als Rebell und Hochverräther gegenüber ſtände, ſo 
würde ich der Erſte ſein, der ihn niederſchießt.“ 

„Brav, ſehr brav, mein Freund! Und was be— 
kommt Ihr Löhnung dafür?“ 

So war es. II. 16 
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„zum Satteffen zu wenig, zum Verhungern zu 
viel.’ 

„Und Eure Beföftigung, Fleiſch und Brod wird 
Euch geliefert, aber wie, von welcher Befchaffenheit ? 
Das Fleiſch, Knochen, das Brod halbgar und klitſchig, 
damit es fihwerer ins Gewicht fällt. Die Herren Feld— 
webel werden nicht Urfache haben, fich zu beichweren und 
will der Gemeine fich bejchweren, jo gehts nicht anders 
ale durch den Feldwebel, den Bäder und Fleifcher in 
der Taſche haben. 

‚Dergleichen mag wohl ſchon vorgefemmen fein. 
Sm Allgemeinen haben wir uns über unfere Unters 
offiziere nicht zu beklagen.’ 

‚Und wie werdet Ihr behandelt? Ihr ſeid 09 Alle 
Birgeröfinder. Denn in Preußen muß Jeder, fei ex 
veich oder arın, vornehm oder gering, feine Militairzeit 
abdienen, nur mit der Ausnahme, daß die Wohlhaben- 
den als Freiwillige mit einem Sahre loskommen, und 
nur die armen Teufel ihre dreijährige Dienftzeit aushalten 
müſſen.“ 

„Ja, das iſt ungerecht!“ 

„Und wie behandeln ſie Euch. Schlagen iſt ver— 
boten; aber ſchimpfen, ſtoßen, mit dem Gewehr ſtau— 
chen, Du nennen, wie man einen Hund oder Lehrjun⸗ 
gen Du nennt, und ſchimpfen und fluchen, als hätte ein 
Mann in der Montur Leinen Funken Chre im Leibe, 
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das ift erlaubt, das kemmt täglich vor, und wenn Euch 
das himmelſchreiendſte Unrecht geichieht, jo dürft Ihr Das 
gegen nicht muxen, Euch nicht befchweren ; ſonſt ſeid Ihr 
Raiſonneurs und werdet als Einer: von ter ſchlimm— 
ten Sorte ber jeder Gelegenheit geſchuhriegelt, aber 
teinft einmal auf das Wort: „Gott beſſer's!“ 

„Gott beſſer's!“ ſprach der Mann, ftieß an mit 
dem Glaſe und tranf es aus bis auf den Grund. 

„Nun Gott wird beſſern,“ entgegnete der freigebige 
Fremde, indem er das Glas des Grenadiers wieder voll 
\chenfte, aber nur wenn ihr Soldaten anfangt vernünfti— 
ger zu fein und nicht mehr auf Eure Väter und Brüder 
zu schießen und zu ftechen.’‘ R 

„Donner Wetter Herr, was wollen Sie damit ſa— 
gen ?“ 

„Nichts weiter, als ganz einfach erffären, dag diefe 
Revolution nicht gegen Ten König gerichtet iſt; fondern 
nur gegen die Beamten, die jeder Verbefferung des 
öffentlichen Zuftandes beharrlich widerſtreben.“ 

„Es mag wohl nicht Alles fe fein, mie es jein 
ſollte.“ 

„Ganz recht, darum aber hat das Volk dieſen Auf— 
ſtand gemacht, um Freiheit und Verbeſſerung der Zuſtände 
nicht ſowohl für ſich ſelbſt als auch für unſre Brüder, 
die Soldaten, zu erkämpfen.“ 

16 * 
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„Wie meinen Sie das, Herr, in de drei Teufels 

damen?“ 

„Ganz einfach: daß Ihr Soldaten, wenn Ihr ge 
gen Eure Brüder kämpft, nicht blos Brudermord begeht, 
ſondern auch Mörder der Freiheit werdet; Ihr kämpft 
nicht für Euch, nicht für den König, nicht für das Recht 
und die geſetzliche Ordnung, ſondern für ein hochmüthiges 
Junkerthum, das Euch knechtet, nachdem es als bevor— 
zugte Kaſte alle Offizierſtellen ſich anzueignen gewußt 
hat, Ihr kämpft für eine hochadlige Camarilla, die den 
König abhält ſeinem Volke und dem Heere zu gewähren, 
was gebieteriſch der Zeitgeiſt fordert, Ihr kämpft für die 
Reichen, welche den armen Arbeiter verhungern laſſen um 
vom Mark und Schweiß des Volks ihren Champagner 
zu trinken und Auſtern zu eſſen; Ihr kämpft gegen die 
ewigen Urrechte der Menſchheit und darum bitte und 
beſchwöre ich Euch, legt die Waffen nieder, kehrt fie ge— 
gen Sure Offiziere und werdet frei mit dem Volke, deſſen 
Sohne Shr feid. Hier Geld, um Euren Kameraden 
beim Glaſe Wein diefe Orundfäge der Freiheit begreiflich 
machen zu können.“ Damit drückte er dem Grenadier 
einige Zweithalerftüde in die Hand. 

Diejer aber warf das Geld unwillig auf den Tiſch: 
‚„‚ Genug, übergenug, um Euch als Hochverräther und Sol- 
datenverführer zu erkennen. Ich habe meinen Fahneneid 
geſchworen und werde ihn halten bis auf den legten Bluts— 
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tropfen. Hier Euer Geld zurück,“ damit warf er ed auf 
den Tifeh, „und hier noch ein Thaler zur Bezahlung meis 
ned Antheils an der Zeche. Ihr möget wiffen, daß ich 
der Sohn eines reichen Berliner Brauherrn bin und als 
- Freiwilliger mein Jahr abdiene. Meinem Water fand 
ich in diefer Nacht vor der Barricade der Königftraße 
gegenüber. Sch beſchwor ihn fich zurückzuziehen, um nicht 
Batermord auf mein Gewiffen laden zu müffen. Und 
ein Glück für mich mars, daß er ging; denn bei Gott, 
wäre in diefem Augenbli commandirt worden „Feuer“ 
hilf Sott, ich wäre im Stande geweſen ..... u 

In diefem Augenblick trat ein Unteroffizier und noch 
zwer Mann mit Gewehr in den Bierkeller ein und der 
Grenadier berichtete in militairifcher Haltung, daß und wie 
der Bremde dort verfucht habe ihn zu verführen, daß er 
feine Pflicht verletze. 

„Ihr feid Gefangener,‘’ fprach der Corporal barſch 
zu dem Sremden, „marſch fort!“ 

Sp wurde der ſchlanke Mann mit dem Barte in der 
ſchwarzen Bloufe, der fih Graf Banco nannte, nach der 
Schloßwache geführt und mit mehr als hundert Andern 
in den Schloßfeller geworfen. 

Sein Weg durch den Luſtgarten und in den Schloß: 
hof, wo überall Militairdetafchements ftanden, war eine 
Kette von Befchimpfungen. Die dafelbft gelagerte Mann 
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ſchaft hieb oder ftah mit Säbeln und Bajonnetten auf 
ihn ein. Zuvor jedoch führte man ihn mit mehreren 
Andern in einen untern Saal des Schloffes, wo mehrere 
Offiziere und Polizeibeamte um einen großen Tiſch ſaßen. 
Es waren etwa zehn Herren in Civil, die hier eine Com> 
miſſion zur Aufnahme und Conftatirung der Gefangenen 
bildete. IR aEL 70 

Auf den erjten Blick erkannte Graf Banco denfel: 
ben Polizeirath Dunkel, der früher fo nachfichtsvoll gez 
gen feine Kleinen Verirrungen geweſen war. Much jest 
glaubte er, jein hoher Adeldrang werde ihn retten. 
Ehe er noch aufgerufen wurde, öffnete er feine Blouſe 
und trat vor. 

„Mein Herr Polizeirath Dunkel, fprach er mit 
dem vollen Aplomb eines Bewußtſeins ſeines früheren 
hohen Ranges, „Sie werden ſich meiner erinnern, und 
ſofort mich freilaſſen, ich bin Graf Banco!“ 

Unter den anweſenden Offizieren brach ein höhnen— 
des Gelächter aus; mehrere Civilbeamte ſahen einander 
bedenklich an, als wären ſie in Verlegenheit, wie ſie 
den Rang des Mannes mit ihrer jetzigen Amtspflicht zu 
vereinbaren hätten; doch der Polizeirath Dunkel blieb 
keinen Augenblick in Verlegenheit. 

„Den haben wir endlich!“ rief er, indem er mit 
beiden Händen ſich auf den Tiſch ſtützte und den Ober— 
leib vorbeugend ihn mit boshaftem Lachen betrachtete; 
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„ja, der iſt e8, Darauf habe ich mich lange gefreut, die 
Genugthuung muß ıch haben, diefem Rädelsführer des 
Pobelaufſtandes ſelbſt die Hände zu binden, und ihn 
noch heute nach Spandau zu ſchicken.“ 

Damit ſprang er wie ein Tiger auf ihn ein, packte 
| ibn vor der Bruft und fchüttelte ihn zuſammen, indem 
er zu den Verfammelten ſprach: „Ja, meine Herren, 
an dem Blnt, das heute in Berlin vergoffen worden, iſt 
dieſer zum Pöbel übergetretene Edelmann ſchuld. Er 
iſt dafür verantwortlich.“ 

Mein Herr, mein Rang als Graf, kein Gericht 
bat ihn mir aberkannt .....“ 

„Aber die öffentliche Meinung | Das Dffiziereorps 
hat Dich ausgeftoßen; der Adel Dich für ehrlos erklärt; 
bei der Polizei haft Du längſt fchon ſchwarz geftanden, . 
Du bift jeßt nichts mehr als ein Stud Pöbel gewors 
den, das fih als Großmaul zum Rädelsführer der Res 
beilen gemacht hat. Hier gilt Feine Schonung mehr; 
und wenn fie Dich todtfchlagen, Du Hund, fo bift Du 
bezahlt 1° “m 

Dabei hatte er eimen ftarfen Uetenbindfaden vom 
Tiſch genommen, und fehnürte ihm damit die Hände fo 
feft auf den Rücken zufammen, daß alles Blut darin er= 
ftarete und fie bald geſchwollen und gefühllos wurden. 

Indeß hatte ein andrer Beamter ihn durchſucht und 
entriß ihm die goldene Cylinderuhr, die er an einer fei— 
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nen goldenen Kette in der ſchwarzen Sammetwefte trug, 
mit den Worten: „Was, die Canaille will noch eine 
Uhr tragen?’ 

Alles Militair im Saal war bei diefer Behandlung 
auf ihn aufmerkjam geworden. 

‚Nun, Du Hund,‘ fprach der Polizeirath Dunkel, 
„will ich Dich auch den Soldaten Draußen bezeichnen, 
Du Aufhetzer! Du: NRädelsführer 1’ 

„Herr, wollen Sie mich morden laſſen?“ fragte der 
Graf, dem übel zu Sinne wurde, als ihn der Polizei— 
tath der. wüthenden GSoldatenmenge, die draußen nur 
nach feinem Blute zu lechzen ſchien, entgegen ſchob. 

„Ja, feiger Hund, aber morden kann er!” 

„Ich bin nicht feige; aber Sie fünnen hier unmög— 
lich fißen, um den Henker zu machen.‘ 

,, art, Canaille, ich will Dir den Henker ſchon 
eintränken !“ 

Damit führte er ihn, wie ein Schladtthier am 
Streik auf den Hof und dort reizte der Volizeibeamte 
durch ähnliche Reden die Soldaten zur höchſten Wuth 
gegen ihn auf. 

„Seht ihn Euch genau an,“ rief er den Soldaten 
zu, „den Hund, wie er ausfieht, der Euern Lieutenant 
erfchoflen hat.“ 

. Und num mußte der Graf Banco gleichjam Spiepruthen 
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laufen durch eine Reihe von flachen Säbelhieben, Kol— 
benftögen und Fauftfchlägen der wüthenden Soldaten. 

Endlih ging's gebunden und im bloßen Haupte, 
denn der Hut war ihm Tängft vom Kopf geſchlagen auf 
dem Marjch. 

Auf diefem Transport waren etwa zwei hundert 
Gefangene zufammen. Man hatte Sorge getragen, dies 
fen gefährlichen Böfewicht, denn als folder war er den 
Soldaten bezeichnet worden, in der Mitte der Chaine 
ziemlich ifolirt zu führen. So fonnte er Alles über: 
ſehen. 

Ein ermüdeter Soldat hing ſich an ihn, indem er 
ſcherzend ſagte: „Du biſt mein Inventarium geworden, 
Du mußt mich fortſchleppen.“ Und in der That mußte 
er mit gebundenen Händen den Soldaten mehrere Stun— 
den, nicht ohne große Anſtrengung hinter ſich herziehen. 
Ruhte er einen Augenblick, fo wurde er durch Fauſt— 
ſchläge oder Kolbenftöße weiter getrieben. 

Schon in Berlin hatte ein Dffigier zu jenem Sol: 
daten, dem er ganz ſpeciell zur Bewachung übergeben 
war, gejagt: „Wenn er ſich unterwegs rührt oder nur 
Mine macht zu entfliehen, jo gieb ihm auf meine Were 
antwortung drei Bajonnetjtiche Durch den Leib. ’’ 

Mit diefer Drohung wurde ihm ſtets zugeſetzt. 
Als ſie ans Waſſer kamen, hieß es: „Der Hund will 
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bineimfpringen, * und neue Schläge waren die Folge 
diefer unfinnigen Vorausſetzung. 

Solchen Mißhandlungen erlag endlich der kräftig 
ausſehende Mann, der übrigens Durch zahllofe Aus— 
ſchweifungen ſchon ſehr gejchwächt war. Ohnmächtig 
ſank er zuſammen und lag regungslos auf dem Boden. 

„Der Hund verftellt ſich,“ rief ein Unteroffizier, 
‚‚tißelt ihn mit dem Gewehr wieder ins Leben.“ 

„DOder wenn er die Verftellung weiter treibt, macht 
ein Ende damit, auf daß wir weiter kommen.“ 

Und nun ftachelten ihn einige Soldaten mit Ba— 
jonnetten fo, daß aus mehreren Wunden das Blut floß. 
Und Andere ſetztem ihn mit Kolbenftögen zu, jo daß ihn 
der phyſiſche Schmerz wieder zur Befinnung brachte und 
er in der Todesangft jeine fetten Kräfte aufammenraffte 
um noch den Reſt des Weges nach Spandau unter 
Fortſetzung Tolcher Mißhandlungen zurückzulegen. 

Hatte hier dieſe Rohheit einen Menſchen getroffen, 
der keiner beſſern Behandlung werth war, ſo bleibt es 
betrübend für jedes menſchlich ſittliche Gefühl, daß es 
im Ganzen an zwölf hundert Perſonen, meiſtens Un— 
ſchuldige und rechtliche, achtbare Männer waren, die 
eine ähnliche entſetzlich rohe Behandlung erlitten. 

Wir würden gern unſere Schilderung des entſetzli— 
hen Gefangenenzuges nach Spandau bier abbrechen, ges 
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hörte nicht - eine Ergänzung derſelben aus einem andern 
Bericht zur Vervollſtändigung des Bildes. Wir dir fen 
nicht fchenend verhüllen, wo es gilt der Belt zu zeigen, 
zu welcher Unmenjchlichkeit fanatifche Leidenfchaften, Re— 
volutionen und Bürgerkriege führen, denn damit rufen 
wir allen Wühlern zu: „Hütet Euch, Teichtfinnig folche 
dämoniſche Geifter herauf zu beſchwören, die Ihr, einz 
mal geweckt, nicht wieder bannen könnt.“ 

Bis gegen vier Uhr Morgens mußten die zum 
Theil aus den Hänfern gebolten, meiftens ganz friedlis 
chen Menjchen , darunter Sreife und Knaben, Gefunde 
und Kränfliche, von jedem Stande, jedem Alter, im 
feuchten Falten Meder des Schloßfellers liegen, ohne 
nur einen Trunk oder einen Biſſen Brod zur Erquickung 
oder ein Bund Stroh zum Lager zu erhalten, für vers 
wohnte und verwerchlichte Stubenmenſchen aus den ges 
bitdeten Ständen, die in ihrem Familienleben an die 
jerglichite Behandlung gewöhnt waren, an fich ſchon eine 
entſetzliche Pein. 

So mußten ſie abmarſchiren aus dem Schloßkeller 
in den Luſtgarten. | 

Ningsum flammten im hellen Mondlicht die Pickel— 
hauben und die Bajonnette zahllofer Infanteriemaffen ; 
diefe Peiniger der Gefangenen trieben fie in fanatifcher 
Wuth mit Kolbenftögen auf die Bruft und im den 
Rücken vorwärts. 
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Jedes Hohngefchrei, jede Schimpfrede wurde gegen 
ſie ausgeftoßen. 

Nicht minder ſchrecklich als diefe Behandlung war 
ihnen die Ungewißheit über ihr Geſchick in der nächiten 
Zufunft. 

Am Brandenburger Thore in Trupps geformt, 
führte man fie Zivei und Zwei aneinander gebunden hinaus 
auf die Straße nach Spandau. Diefe Straße führte aber 
auch nahe am ehemaligen Erereierplag vorbei, wo jegt 
Kroll's dem Vergnügen geweihter Feenpalaft verwaifet 
durch den Tod feines Befiters unter dem Sequefter der 
Gläubiger trauert und wo Cornelius feinem verblaßten 
Ruhm eine glänzende Billa als Denkmal feiner einfti 
gen Größe erbaut hatz und allgemein verbreitete fich 
die Meinung unter den eingefchüchterten Gefangenen — 
dort werde dem Abjolutismus eine große Hetafombe von 
Schlachtopfern der Revolution gebracht werden — da8 
war die Meinung, daß man fie auf dem Exercierplatz 
in Maſſe erſchießen laſſen werde. Als man aber den vers 
hängnißvollen Exercierplatz paſſirt war, erkannten die Ge⸗ 
fangenen bald, daß ſie nach Spandau geführt werden 
ſollten. 

Dazu, einen fo weiten Weg zuFuß zurückzulegen, 
fühlten fich aber die Meiften derfelben zu ſchwach, und 
unerträglich wurden bald die Schmerzen der einfchneis 
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denden Striede oder Bindfaden,, womit ihre Hände auf 
dem Rücken zufammengefihnitrt waren. 

Dazu das ftereotype Kommando: „Ihr verfluchten 
Hunde, immer van!’ das ebenjo regelmäßig mit Kol- 
benſtößen begleitet war. Die Lesten, die bei langen 
Zügen immer etwas zurückbleiben, wurden Dadurch ges 
zwungen, troß ihrer völligen Erſchöpfung im Trabe vors 
wärts zu laufen; man ſah Greiſe völlig kraftlos nieder— 
ſinken und wieder aufgeſtoßen werden durch Bajonnet— 
ſtiche und Kolbenſtöße. 

Wer ſich durch irgend etwas Auffallendes an Bart, 
Brille, farbiges Studentenmützchen oder Schnürenrock 
auszeichnete, galt für einen der gefährlichſten Revolu— 
tionaire und mußte dafür Doppelte Mißhandlungen erlei— 
den. Kein Offizier trat dieſen ſcheußlichen Ergüſſen 
ſoldatiſcher Wuth entgegen. Sa, wagte man einmal 
eine Klage bei ihnen anzubringen, ſo konnte man ſicher 
auf eine ſchnöde Zurückweiſung jeder Beſchwerde rechnen. 
Hatten in einzelnen Fällen es die Soldaten zu arg ge— 
macht, ſo fand ihre, wenn auch unwahre Entſchuldigung 
Gehör: „der Hund habe fortlaufen wollen.“ Selbſt 
die durch Zurückbleiben ihres Vordermannes aufgehalten 
waren, wurden mit Kolbenſtößen, trotz der Unmöglichkeit 
vorwärts zu kommen, fortgetrieben. 

Nicht ſelten trieb man noch Scherz mit dieſen Roh— 
heiten. Wenn die Gefangenen durch dieſe Kolbenſtöße 
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oder durch die Furcht ver denſelben Springe machten, 
um ihnen zu entgehen, fo lachten die Soldaten und 
nannten das „Polka tanzen. ’‘ 

Unter folchen Qualen graute der Morgen und die 
ſchöne Frühlingsſonne, dieſe reudenbringerin fir alle 
lebende Weſen, brachte Dior — vor die Wälle 
der Feſtung Spandau. 

Dort führte man fie, oder trieb fie eigentlich mit 
Kolbenftöhen in die Caſematten Diefer nach) außen hin 
grünenten Wälle. Im feuchten Gewölbe Tagen fie 
ta anf kaltem Boden von Ziegelfteinen, mit ermitdeten, 
zerichlagenen, oft verwundeten Gliedern. Keine Decken, 
um gegen den Fieberfroſt die Erhitzten und Erſchöpften 
zu ſchützen, kein Bund Stroh wurde ihnen gereicht. 
An warmes Getränk war nicht zu denken. Erſt um 
zwölf Uhr erhielt Jeder ein Stück trocknes Commisbrod 
und dann wurden einige Eimer mit Waſſer hingeſetzt, 
aus welchen fie, ohne Becher, ihren Durſt ſtillen mußten, 

Um drei Uhr wurde es dort Schon Nacht, inden 
durch die Heinen trüben Fenfterfcheiben die Strahlen der 
Sonne nicht mehr durchiringen konnten. Schreckliche 
Ausficht für die nächſte Nacht, denn daß fie beftimmt 
waren noch eine Nacht in Diefer entjeßlichen Gefangen— 
schaft zu bleiben, ging ſchon Daraus hervor, Daß die Ges 
fangenen bald beordert wurden, ſich Stroh, ein Bund 
für zwei Mann, aus dem Magazine zu holen. Schon 
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fagen fie dort und die Meiften waren aus völliger Er— 
ſchöpfung eingeſchlafen, als gegen vier Uhr Morgens das 
Raſſeln ter Schlöſſer und Thorflügel fie weckte. Ein 
Lieutenant von der Beſatzung trat ein und verkündete, daß 
die gefongenen Studenten und anſäſſigen Berliner frei 
-jeien, indem der König überzeugt fer, daß die Mleiften 
unſchuldig oder verführt feien; er daher den Sihleier des 
Vergeſſens über ihre Verirrungen fallen laſſen wolle, 
Nur möchten fie, um Militairzügen nicht zu begegnen, 
nicht auf der Chauffee, ſondern durch die Haide und über 
Moabit nach Berlin aurütkfchren. 

Freudig gingen die erlöſten Gefangenen dieſe Bedin— 
gung ein und wurden maſſenweiſe entlaſſen; nux Graf 
Banco traf dieſe Begünſtigung nicht. Er war weder 
Student, noch in Berlin anſäſſig, und noch dazu als 
einer der ärgſten Aufwiegler bezeichnet werden, 

Ein Soldat hatte ihn mit feinem leßten Siebe, als 
fie in der Citadelle angefommen waren, einem Dffizier 
übergeben, und diefer dem Kommandanten, indem er ihn 
im Auftrage der Commifjion in Berlin als den ärgften 
Revolutionair bezeichnete. | 

Der Commandant riß ihm ein Stüd Papier aus 
der Taſche und da er fand, daß es weiß und unbejchrie= 
ben mar, zeigte er es den Umſtehenden mit den Worten : 
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„Sehen Sie, meine Herren, darauf hat er eine Procla— 


mation fihreiben wollen. ” 

Nun wurde Graf Banco in eine einfame Zelle ge— 
fiihrt, wo man ihm den linken Fuß und die rechte Hand 
in eine fchwere Kette legte und auf gleiche Weile au 
den rechten Fuß und die linke Hand feftelte. 

Da er völlig erfchöpft war, fo on er fogleich 
in einen betäubenden Schlummer. 

Gegen Abend des neunzehnten März wurde er durch 
beftiges Nütteln gewedt. Zwei Soldaten hatten dieſes 
Geſchäft übernommen. Es gefchah fo rückſichtslos, dab 
Graf Banco auffuhr und im erften Schreden glaubte, 
man wolle ihn num zum Richtplage führen, um ihn zu 
erſchießen. 

Halb aufgerichtet ſtarrte er zwei Perſonen an, die 
ſeinem Lager am Boden gegenüber in der Gefängnißzelle 
ſtanden, doch fo, daß ein Lichtſtreif durch das kleine Fen— 
ſter auf ſie fiel, wobei der Graf einen höhern Offizier 
und eine ſchwarz gekleidete, verfchleierte Dame vor ſich 
fteben ſah. 

„Ja, Lieber Onkel, er ift es,“ fprach die junge 
Dame, deren feine blaffe Geſichtszüge durch den dunklen 
Schleier, den fie in dieſem Augenblick zurückſchlug, gez 
hoben wurden, „er ift es, der mich um mein Lebensglüc 
betrog!“ 

Nicht ohne den Schauder eines innern Vorwurfs 
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erkannte Banco feine geichiedene Gemahlin, die Tochter 
des Generals Sanseveur, deſſen Namen ſie mit um fo grö— 
ßerer Befugniß wieder angenommen hatte, als fie jebt, 
vom Wahnſinn genefen, Dem fie bald nad) ihrer erzmunges 
nen Heirath verfallen war, ſchon im Schmerz über das 
Zerreißen eines hoffnungsloſen Liebesbandes, welches fie 
an den Landſchaftsrath, mehr als fie ſich ſelbſt geftehen 
wollte, gefeſſelt hatte. Seitdem hielt ſie ſich bei ihrem 
Dheim, einem der Höhen Offiziere, die damals in 
Spandau febten, auf. 

„wine, Sprach, en. erfchüttert, ,,Sie hier. 
Kommen Sie als Nemeſis mir mein Todesurtheil anzus 
kündigen?“ 

„Nein, die Freiheit, die ich durch meine Fürbitte 
erlangt habe.“ 

„O,“ riefer aus, „eine ſo edle Rache ſchmerzt tiefer 
als die ſchmählichſte Beſchimpfung durch dieſe Ketten. 
Mit Beſchämung fühle ich jetzt, welche edle ſchöne Seele 
ich hätte die meinige nennen dürfen, wäre ich ihrer nicht 
unwürdig geweſen. O Alwine, vergeben Sie dem argen 
Frevler an Gott und Menſchen.“ 

„Auch der Mittler am Kreuze vergab ſeinen Fein— 
den, Ihnen iſt vergeben; ich aber werde als Stiftsdame 
in dem großen Krankenhauſe Bethanien mich dem 
Dienfte Gottes und der feidenden Menſchheit weihen und 

So war «8. Al. 17 


258 


Gott täglich Bitten, daß er Sie reumüthig wieder um— 


Tchren Tafje auf dem Wege der Schuld, ten Sie zum 


Verderben jo vieler unfchuldigen Menſchen Betreten 


haben.“ 
„Ich ſchwöre es, bei Gott,“ rief er aus, „ich werde 
mir dieſe grauſame Strafe, die ich empfangen habe, zur 
Beſſerung dienen laſſen. Ich werde mich auf meine 
verſchuldeten Güter zurückziehen und verſuchen im Stil— 
len Menſchenwohl zu fördern.“ 

„Gebe der Himmel, daß dieſes nicht die Sprache 
einer aufgeregten Stimmung iſt, ſondern daß dieſe Ge— 
ſinnung auch nachhaltig wirke.“ 

Damit zog ſie ſich am Arme ihres Oheims zurück. 
Graf Banco wurde entfeſſelt, und in der Zerſchlagenheit 
ſeines Gemüths und ſeiner Glieder kehrte er zurück nach 
Berlin, in die weite Welt, die von jeher für ihn ſo 
viel Verlockendes hatte; doch um nicht wieder neuen 
Verfuchungen zu erliegen, ging er noch an demſelben 
Abend auf der Eifenbahn über Frankfurt nach Schlefien ab. 


Dreizehntes Buch. 


Der Vater Redlich fällt. Hochherz kämpft in ſeinem 
Haufe. Emma und Hochherz retten ſich durch die 
Flucht. Kau Redlich todt, 


In derſelben Nacht ſaß die Familie Redlich in 
höchſter Beängſtigung in einem Hinterſtübchen ihrer Woh— 
nung, im dritten Stock des dem Landſchaftsrath Hoch— 
herz gehörigen Hauſes auf der Brüderſtraße. 

Während Emma in patriotifcher Begeifterung fich 
den größten Gefahren ausfeste, indem fie mit ihren 
Eleinen Brüdern Steine aufbäufte vor den Fenftern ihrer 
Wohnung, dann wieder Kaffee Echte und die Erfriſchung 
furchtlos unter Kugelvegen den Vertheidigern der nächiten 
Barricade zuteng, machte Madame Redlich ihrem Gatten 
lebhafte Vorwürfe, daß er fo Schwach gemefen jei, Ed— 
mund zu erlauben fih in Gefahr zu begeben. 

„Ach Sotte Doch, ſeufzte die gute Frau in Acht 
Berlinſchem Volfsdialekt, indem Thränen ihre alten Au— 
gen füllten, ‚‚böre Einer das Brummen der Kanonen und 
diefes Knittern und Knallen der Gewehrſalven; wenn num der 
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arme unge getroffen würde! jede Kugel kann ihm in den 
Gedärmen fißen, ehe wir es wiſſen, ich hätte den Tod davon, 
und dann wäreft Du, Vater, der Mörder Deines Kindes.‘ 

Diefe Worte zog fich der alte Mann zu Gemüthe; 
er jagte nichts; aber ex ftöhnte, daß es wie Schmerzlaute 
lang, die tief aus einem bewegten Herzen herauf quollen. 

Er fand auf, zug feinen gelben Flausrock an, und 
den Kragen deſſelben über die Ohren und feßte eine alte 
Pelzmüse auf. 

„Was willſt Du beginnen, Alter, was fällt Dir ein?“ 

„Laß mich, Mutter, ich habe den armen Jungen 
ins Feuer geſchickt, meine Schuldigkeit ift es, ihm wieder 
heraus zu holen.“ 

‚Aber wo md mie willft Du ihn finden unter den 
vielen Taufenten von Menfchen im Kampf und Getüm— 
mel, das auf allen Straßen wüthet?“ 

„Wer auf Oottes Wegen geht, den Teitet Gott, 
daß er richtig gehe.‘ 

„Und wenn Du felbit nicht zurückkehrteſt, wenn 
Dich eine Kugel träfe.“ Ä 

‚Wenn Gott meinem Leben ein Ziel gejet hat, 
fo trifft mich die Kugel fo gut im Bett, wie auf der 
Straße. Ueberall, Mutter, fteht ein frommer Mann in 
Gottes Hand. Darım laß mich gehen, es it ja ver 
Vater, der feinen Sohn ſucht.“ 

Daffelbe Gottvertrauen gewann auch die Mutter ; 
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jedoch steckte fie in die weiten Zajchen feines Rocks noch 
Aderlapbinden, englijches Prlafter, ein ganzes Töpfchen 
vol Heilbalfam, ein Päckchen Kamillenthee, Charpie und 
was fie fonft an Hausmitteln hatte für allerhand Verwun— 
dungen und Krankffein, wie es im häuslichen Leben wohl 
vorkommt. In die andre Taſche ſchob fie ein paar 
Milchbrödchen und eine halbe Flaſche Nothwein fir den 
Tall, dag der arıne Sunge etwa verfhmachtet fein follte. 

Sp ging der zwei und fiebenzigjährige alte Mann fort, 
ohne dag Emma, die eben den Barrieadenbauern Kaffee 
hintrug, davon etwas wußte; die würde auf feinen Fall 
den Vater allein habe gehen lafjen. 

So ſchlich fich denn der alte Herr an den Häufern 
hinauf nach der Roßſtraße zu, und fam endlich, vielfach 
gehemmt durch Gedränge und Getümmel, durch die ziem— 
lich enge Straße vor die allen Fremden befannte Condi— 
torei von d' Heurenſe, die bekanntlich dem Schloffe gegen— 
über quer vor der Vreitenftraße Front bildet. 

Das Schießen und Krachen der Gewehr und Ka— 
nonenfalven vom Schloßplas her hatte er fehon lange 
gehört; plötzlich aber ein feltfames Pfeifen und Zifchen 
um fich her. Gegen die Fronte der erwähnten Conditorei 
ſchlugen Kanonenkugeln und Kartätichen und tödteten noch 
mehrere Berfonen unmittelbar in feiner Nähe, Da er— 
griff ihn ein paniſcher Schrecken. Cr drängte fich ins 
Hand. Aber die Kugeln folgten; fie zerfchlugen die 
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Thüren und Fenfter der Conditorei und im Innern gab 
es Todte. Entſetzlicher Anblick! der alte Redlich flieg 
in die oberen Etagen hinauf. Aber auch dort ſchlugen 
Kugeln durch die Fenſter. Selbſt Frauenzimmer wurden 
getödtet; der Vater rief in ſteigender Angſt den Namen 
ſeines Sohnes. Da fiel ein junges Mädchen, von einer 
Kugel getroffen, ſterbend zu feinen Füßen nieder. Weh— 
Hagend kniete ex nieder an ihrer Seite und bülferufend 
zog ex das Verbandzeug hervor, um ihre tiefe Bunte 
zu verbinden, aber bald darauf wurde er ftill, 

Unter den Todten dieſes Haufes wurde am folgen: 
den Tage auch ein alter Mann gefunden, im bellgranen 
Flausrocke, den Niemand Fannte, — Wir aber kennen 
den braven Mann, es war der Vater, der feinen Sohn 
gefucht und dabei den Tod gefunden hatte. 


® 0 © s 


Wie anders war es in Redlich's Wohnung. Als 
Emma von ihrer Mutter hörte, daß ihr Water fortges 
gangen war und daß ihre Mutter ihn veranlaßt hatte 
fich in die Gefahr zu begeben, war fie außer fih. Wie 
auch auf der Straße die Schüffe krachten und der Kampf 
wüthete, fo wollte fie doch fih nicht abhalten Taffen 
ſich hinaus zu ſtürzen, um ihren Vater zu fuchen. 

Zum Glück trat Hochherz in Diefem Augenblick aus 
feiner Wohnung auf den Vorflur, als das aufgeregte 
Mädchen ohne Hut und Umfchlagetuch eiligſt von ber 
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obern Treppe herab Fam und ihm zurief: ‚Meinen Va— 
ter muß ich ſuchen, ex bat ſich ins Getümmel begeben.’ 

„Um Gott, Emma, wagen Sie es nicht!“ — 
rief Hochherz, indem er die Eilende auffing. 

„Aber ich will und muß meinen Vater retten.’ 

„Sie finden ihn nicht, theure Emma, zudem ift 
es zu fpät. Die Soldaten haben die Barricaden er— 
ſtürmt, dringen ſchon vor in der Straße und in die 
Häuſer. Sicher hat fih Ihr Vater in eins der Häufer 
geflüchtet, aber in welches? das weiß nur Gott allein. 

Er hatte fie Dabei umfaßt und das junge Mädchen 
war fo aufgeregt, daß fie faſt bewußtlos in die Arme 
ihres Freundes ſank; er hielt fie ſchwebend aufrecht und 
redete ihre mit Wärme zu, in diefem schrecklichen Augen 
blick beſonnen zu fein, um nicht Alles zu verlieren. Cie 
würden nur fich ſelbſt opfern, ohne den Vater zu retten. 
„Sorgen Sie nicht für ihn; ein redlicher Mann ſieht 
immer unter Gottes Schutz und die Hand dieſes Vaters 
im Himmel iſt mächtiger als die der Menſchen.“ 

„Sie haben recht, ich will mich zuſammennehmen. 
Hören Sie den Tumult auf der Straße, das Krachen 
der Schüſſe, das Heulen der Sturmglocken, das Geſchrei 
der Menſchen. Ja, wir haben jetzt Krieg. Jedes Haus 
ſei eine Feſtung. Wir haben die Verpflichtung, ſie zu 
vertheidigen. Kommen Sie herauf, das Leben iſt wohl— 
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feil geworden; aber das unftige wollen wir ihnen theuer 
verkaufen.“ — 

Hochherz poſtirte feine Jäger und ſeine Bedienten 
mit Gewehren an die Fenſter ſeiner Wohnung, und be— 
fahl ihnen, auf die anrückenden Soldaten zu feuern und 
wenn dieſe ins Haus dringen ſollten, die Treppe zu 
vertheidigen. Er folgte darauf dem jungen Mädchen 
in die obere Etage. Dort in dem nach hinten hinaus 
belegenen Schlafzimmer brachte Emma eilends die Kin— 
der angekleidet zu Bette, und that dann das Licht aus, 
um vom dunklen Fenſter herab den Tumult auf der 
Straße überfehen zu können. Das ſchwere Geſchütz 
hatte aufgehört zu donnern, denn die ganze lange Straße 
bliste von Helmen mit ihren glänzenden Spitzen und 
Adlern und Bajennetten. Ueberall hörte man das Krachen 
der Hausthüren, die mit Kolbenftößen eingeföhlagen wur— 
den. Aus den Fenſtern der obern tagen knallten von 
allen Seiten Gewehrſchüſſe. Man ſah wehl, daß es 
theils Bewohner, theils Barrieadenfänpfer aus dem Volke 
waren, die von ihren zerftörten Verſchanzungen vertrieben, 
jest von oben herab auf das Militair unten in den 
Straßen ſchoſſen; aber auch Soldaten waren es, die in 
die Häufer gedrungen aus den Fenſtern auf die Stein= 
fhüßen, welche oben am Nande der abgededten Dächer 
die Dachſteine in Maffen auf das Militair niederſchleu— 
derten, oder Schützen hinter den Fenſtern waren 
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das Ziel ihrer Kernſchüſſe, Die Manchen trafen, fo daß 
er. von der Hoͤhe der Dächer herabſtürzte und von den 
Bajonnetten der Soldaten aufgefangen wurde, 

Es war eine graufige Zeit! in der weichſten Mens 
fchenfeele verſchwand alles Gefühl für Schonung des 
Menſchenlebens. 

Emma warf ſchwere Pflaſterſteine hinab ohne Mit— 
gefühl, ob fie Menſchen in der Blüthe ihrer Ja hre ſchwer 
verwunde oder tödte — es waren ja Soldaten, Feinde 
des Volks, Soldaten, die vielleicht ihren Bruder, oder 
ihren Vater getödtet hatten, es waren Soldaten, Die 
man längft gewohnt war, als Maſchinen, welche von 
höherer Hand gelenkt wurten, um Menſchen zu tödten, 
zu betrachten. 

Der Landfchaftsrath handelte weniger in Leidens 
ſchaft. Er kannte die entmenſchte Wuth, womit die 
aufs Höchfte gereizte Soldatesfa überall auch gegen Un— 
fhuldige und Wchrlofe kämpfte, wo fie in die Käufer 
gedrungen waren; um dieſe zu ſchützen mußte das Volk 
Sieger fein im Straßenkampfe und um diefes zu erreis 
chen, galt e8 vorzüglich die Soldateneolonnen ihrer Füh— 
ver zu berauben. Als guter Schütze zielte er ſtets auf 
die Dffiziere, die er an dem Degen in der Hand ers 
kannte. Jede feiner Kugeln traf und legte vielleicht 
einen früheren Bekannten zu den Todten. 


Aber das Herz wußte davon nichts. Es war der 


266 


Geiſt einer neuen Zeit, das Freiheitsgefühl des Volks, 
dad gegen Abſolutismus umd fein Gefolge von Camas 
villa, Ariftofratie, Büreaukratie, Polizei und Militairs 
herrſchaft den Vernichtungskrieg führte, 

So hatte die höhere Fee auch diefen Mann zu 
Thaten begeiftert, bei denen in Tagen der Nuhe fein 
Herz geblutet haben wirkte. 

Da plötzlich Erachten Kolbenftöge gegen die ver— 
ſchloſſene Hausthür jeines Hauſes. Soldaten dran— 
gen durch die zertrümmerte Thür, und unten im Haus— 
flur frachten Gewehr: Schuffe, die von oben von der 
Treppe her von Seiten des Jägers und der Berienten 
des Landſchaftsrathe erwidert wurden. 

„Jetzt,“ ſprach der Landſchaftsrath, „müſſen mir 
uns zurückziehen. Es wäre Thorheit, ſich der Uebermacht 
widerſetzen zu wollen. Kommen Sie, Emma.“ 

Auf dem Treppenflur ſtanden die Diener und ſchoſ— 
ſen hinunter auf den Hausflur, der ganz mit Soldaten 
gefüllt war. Auch dieſe ſchoſſen hinauf und begannen 
mit dem Bajonnet in der Hand die Treppe zu erſtürmen. 

„Rettet Euch,“ rief ihnen Hochherz zu, „werft 
ihnen die Gewehre an den Kopf und dann fort!“ — 

Ehe er feine Wohnung verlieh, hatte er noch ein 
Paar geladene Piſtolen zu fih genommen und während 
feine Diener noch eine furze Zeit fich den eindringenden 
Soldaten witerfegten, dann fich aus dem Küchenfenſter 
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auf das niedrige Dach einer Hofwohnung herabließen 
und auf dieſe Weife der witthenden Sofvatesfa entfa= 
men, hatten Hochherz und Emma die Familien = Wohs 
nung der lettern erreicht. 

„Wo iſt die Mutter 7° — rief Emma, indem fie alle 
Zimmer und Schlafgemächer durcheilte, 

„Die Mutter iſt hinuntergegangen,“ fprach Trischen, 
indem er fich in feinem Bette aufrichtete, ‚um den Vater 
zu holen.“ 

„Herr Gott, dann ift fie unter die Soldaten ges 
rathen, dann iſt fie verloren !’’ 

„Beruhigen Sie fih, der alten Frau wird nichts 
zu Leide gejchehen I 

„Nichts ſoll mich abhalten, ihr zu folgen.’ 

„Wollen Sie denn auch in den Tod geben, wer 
ſoll dann für ihre Eleinen Geſchwiſter ſorgen?“ 

„Ich vermache ſie Ihnen, mein hoher Freund, 
mein Leben iſt der Rettung Derer geweihet, denen ich 
mein Daſein zu verdanken habe.“ 

Ehe es Hochherz hindern konnte, war ſie ſchon 
auf der Treppe, die in den zweiten Stock führte. 

Von dorther aber ſchrien mehrere Soldaten: „Der 
Hausherr, wo iſt der Hausherr! aus den Fenſtern ſeiner 
Wohnung und von der Treppe herab iſt geſchoſſen.“ 

„Hier wohnt Herr von Hochherz,“ ſprach ein jun— 
ger blonder Offizier, von bleicher Geſichtofarbe, „ein 
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ebrlofer Edelmann, denn er hat ein Duell refüſirt, auf 
Ehre, die abtrünnige Canaille ſoll unter meinen Hän— 
den verbluten.“ 

„Herr,“ rief Hochherz von der Treppe herunter, 
„wagen Sie e3 nicht mich anzugreifen, oder Sie find 
des Todes!’ 

„Da iſt er! drauf, drauf!’ rief der Offizier, und 
da er für den Augenblick keine Waffen in der Hand 
des Angegriffenen ſah, jo ſtürzte er fih mit dem blan— 
fen Degen in der Fauſt die Treppe hinauf, um ihn 
niederzuftoßen, und zwei Mann mit gefällten Bas 
jonnet folgten ibm; doch der Freiherr zog blißesfchnell 
ein Piſtol aus der Brufttafche feines Ueberziehers und 
von der Kugel eines krachenden Schufles getroffen, ſank 
der Lieutenant hintenüber in vie Arme feiner Grenabire. 

Emma war dadurh in dem Verfuch die Treppe 
heraßzufteigen, um ihre Mutter zu finden, aufgehalten 
worden. 

„Jetzt, liebe Emma“, rief er ihre zu, indem er 
ſie fortzog, „laſſen Sie uns den Augenblick des Schrecks 
und der Verwirrung benutzen, um ein Verſteck aufzu— 
ſuchen. Wenn wir einen Augenblick zögern, ſo ſind 
wir Beide ohne Rettung verloren.“ 

„Auch Sie, mein edler Freund?“ rief ſie erſchüt— 
tert, „ich will Sie retten, folgen Sie mir!“ 

Und mit eben ſo viel Eile als Beſonnenheit holte 
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fie aus. einem Schranke in ter Familienwohnſtube 
einige Schlüffel, führte dann den Freiherrn auf den 
Hausboden, deſſen Thür fie Hinter ſich zuſchloß und 
von da in eine dunkle Wärhfammer. — Der Voll— 
mond ſchien hell genug durch eine effenftehende Boden— 
luke, um fich dort ficher orientiven zu Fonnen und Emma 
verbarg ihn hinter einer Wajchleine an ver Want, 
worauf Betttücher und Tifehtiicher Bis zum Boden nie 
derhingen. 

‚ber Emma, Sie verbergen ſich Doch auch dort 
hinter dem Schornſtein!“ — 

„Würde mir wenig helfen ; denn gerade in folchen 
Schlupfwinkelu wid am erften gefucht. — Sch werde 
hinunter gehen, um bei den Andern zu bleiben oder 
meine Mutter zu fuchen. Verhalten Sie fih indeß 
ruhig, Herr Landſchaftsrath.“ 

„Emma, ber Gott, rief dieſer leidenſchaftlich, 
„wenn Sie ſich in Gefahr begeben, ſo folge ich Ih— 
nen und ſollte ich auf dem Fleck meinen Tod finden.“ 

„Aber was wollen Sie denn? 
Pflichten verletzen?“ 

„Sie verletzen keine Pflicht, wenn Sie mich und 
ſich ſelbſt tödten ohne damit irgend Jemand retten zu 
können.“ 

„Gut, um Sie zu retten bleibe ich hier. — Ver— 
halten Sie ſich ruhig!“ 


Soll ich meine 
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„Sie werden fich verſtecken?“ 

„Ja, jo weit es nöthig ift. Uebrigens wenn man 
mich findet, fo beſchwöre ich Sie, fich nicht zu rühren. 
Ih habe als Frauenzimmer nichts zu befergen, ala 
vieleicht etwas Oefangenfchaft. Sie aber würden augen 
bliflich getödtet werden.’ 

Jetzt hörten Beite, dag mit Guuaklkekern die Bo⸗ 
denthür eingeſtoßen wurde. Schwere Tritte und Waf— 
fenklirren nahten ſich ihrem Verſtecke. Beide waren ſtill 
geworden und horchten. Der Freiherr konnte Emma 
nicht fehen und dieſe forgte in gefchäftiger Eile daflır, 
daß jeder Theil feines Körper oder feine Kleidung uns 


fihtbar wurde. Sie ſelbſt aber verbarg fich nicht in 


diefer Kammer. Das muthige Mädchen dachte fo: 
wenn fie mich bier finden, werden fie glauben, ich fei 
die einzige Verſteckte hier und dann werden fie nicht 
weiter nachjuchen und wenigftend mein edler theurer 
Freund wird gerettet fein, wenn ich auch dahei getödtet 
werden jollte. 

Kaum hatte fie mit hochherziger Reſignation dieſen 
Gedanken gefaßt, ſo nahten ſich die ſchweren Tritte und 
das Waffenklirren der Soldaten; ihre Flüche und das 
Stoßen der Gewehrkolben gegen den Boden deutete auf 
ihre Wuth. 

Aufgemacht!“ ſchrien fie und fließen mit den 
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Kolben gegen die ſchwache Breterthür, die Erachend zus 
jammenbrach. s 

Es waren nur zwei Soldaten, die auf den Boden 
detafehirt waren, und rischen ſelbſt, den fie aus den 
Betten geriffen hatten, trug weinend ein brennendes 
Licht. Durch Drohungen und Schläge gezwungen hatte 
er den Soldaten als Führer dienen müffen umd wurde 
damit, ohne es zu wollen und zu wiffen der Verräther 
feiner Schweiter, die im inbrünftigen Gebet zu Gott 
gewendet auf ihren Knien lag. 

Die mit gefüllten Bajonnet eindringenden Solda— 
ten machten Miene die Knieende zu durchſtoßen; aber 
ihre betende Stellung, ihre jungfräulihe Schönheit und 
das fromme ſchöne Auge, diefer Blick voll Refignation 
und höherem Gottvertrauen entwaffnete fiir einen Augen— 
blick die Wuth der rohen Männer. — Sie febten Ge— 
mehr beim. Buß, ſtarrten die wunderbare Erſcheinung 
eine Serunde an und dann fagte der Eine: 

„Sie find unfere Gefangene!“ 

Der Andere fragte: „Sind noch mehr Gefangene 
bier 2.24 

„Würde ich mich nicht beffer verborgen gehabt ha— 
ben,‘ fragte Emma, „wenn es hier Verſtecke gegeben 
. hätte? 


„Dort Hinter dem Schornſteine““ . . . 


2 


„Da wirden Sie mich bald gefunden haben, fehen 
Sie felbft nach. Es ift Niemand da, 

Die Eolvaten Teuchteten hinter den Schornſtein. 
Begreiflih fanden Ste Niemanten. 

„Alles richtig Kamerad,“ fprach der Eine, der zu— 
nächſt die Unterfuchung vergenemmen hatte, Ich denke, 
wir ziehen ab mit unferer ſakrements-hübſchen Gefan— 
genen, das ift fo eine Achte Berliner Pflanze, die wird 
unfere Herren Lientenants amüſiren.“ 

„Halt, noch einen Augenblick, unterfuchen wir erft 
die Wäſche, Da war c8, als regte fich etwas darunter, 

„Werden die Natten gewefen fein, fprach Emma 
mit erftarrendem Herzen, „das Ungeziefer hat ſich hier 
jo eingeniſtet.“ 

‚un, dann werden wir Euch einen Gefallen thun, 
diefe Natten zu fpießen.‘ 

„Und,“ feste der Zweite mit granfamen Spott hinzu, 
„wenn die guten Kahlſchwänzchen doch einmal Löcher 
in die Wäſche gefreffen haben, fo ſehe ich nicht ein, 
was es ſchaden Fann, wenn unfere Bajonnette diefe noch 
vermehren, ‘’ 

Dabei fliegen fie mit den Bajannetten in die am 
Boden liegenden Haufen Wäfche, 


Und Dabei waren diefe Haufen zerftrent und weg— 


geräumt. Blöslich wurde da, wo Die Bette und Tiſch-⸗ 
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tiicher vor der Wand hingen, ein Baar Beftiefelte Manns 
füße ſichtbar. 

Da haben wir den Definquenten, rief Einer lachend 
aus, „wo es Füße giebt, da giebt es auch Menſchen.“ 

‚‚Drauf, Kamerad!“ fihrie der Andere, ter noch 
weiter zurückſtand. | 

„Ja, der Hund soll fterben.” Damit füllte ex das 
Bajennet und ftich auf den Haufen Wäfche zu, fo daß 
er unvermeidlich ven Dahinter verborgenen Mann durchs 
bohrt haben wirde, wäre nicht Emma mit Bligesfohnellig- 
keit zugefprungen, und hätte, im Augenblick des Stoßens 
zugreifend, dem Gewehr und der Bajennetmindung eine 
andere Richtung gegeben. ©leichzeitig Frachte der Schuß 
und Kugel wie Bajonnetftih fuhren Dicht am Leibe des 
Freiherrn vorbei in die Wand. 

In demjelben Augenbli ſchoß auch der andere Gre— 
nadierz aber im engen Raum blieb jein Gewehr im 
Moment des Schuffes an einer Zugleine hängen und 
Emma fühlte exit einige Minuten fpäter am herabrieſeln— 
ten Blut und beginnenden Schmerz, daß fie von der 
Kugel in die Seite getroffen war, hoffentlich nur von 
einem Streifichuß. 

Noch waren die beiten Schüffe nicht verhallt, da 
ſprang Hochherz aus feinem Verſteck hervor und mit dem 
gezückten Piſtol ſchoß er den erſten Angreifer Durch Die 


So war es. ll. 18 
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Druft, daß derfelbe todt niederfiel ; dann ging er mit 


dem ihm entriffenen Bajonnet dem Anderen zu er 
den er an die Wand fpiekte, 

Gleichzeitig aber hatte rischen, fobald die Schiffe 
Frachten, das Licht, das er trug, fallen .laffen und war 
fchreiend nad Hülfe davon gelaufen. So geſchah denn 
die ganze graufige Mordjeene im tämmernden Streiflicht 
des durch die Bodenluke bligenden Mondes, bis das fallende 
Licht einen Theil der Wäsche entzündet hatte und davon 
am Boten einige Flammen aufloderten. 

„Löſchen,“ rief Emma, „erſticken wir die Flammen, 
ſonſt greifen fie weiter I’ damit warf. fie einen Arm voll 
Wäſche auf eine der brennenden Stellen und trat darauf. 
Uber was dort erlofh, brannte an anderen Stellen um 
fo luſtiger empor. 

‚Nein, löſchen wir nicht,” mahnte Hochherz dringend, 
„eilen wir zu fliehen. Die Schüſſe werden ſchon im näch- 
ften Uugenbli neue Soldatenmaffen heraufgelockt haben, 
und finten fie die Todten, fo werden wir maſſacrirt.“ 

„Fliehen, ja fliehen, aber die Treppen find beſetzt.“ 

„Giebt es denn feinen andern Fluchtweg?“ 


„Ueber die Dächer! Diefe Ziegeldächer find flach, 


aber glatt; ziehen wir die Schuhe aus, um nicht zu 
gleiten.’‘ | 
Fir Emma war das Teichtz etwas ſchwieriger für 
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den Landſchaftsrath, der indeß zum Glück nur furze 
Stiefelchen tung. Emma half ihm; es gelang. 

‚Nehmen wir eine. Zugleine mit,“ ſprach Emma, 
„um uns feft zu binden, wo es Noth thut.“ Mit einem 
Säbel, den fie einem der todten Soldaten abgenommen 
hatte, verfuchte fie die ſtarke Hanfleine fehnell von ihrem 
Nagel zu trennen. 

„Zu ſpät!“ rief Hochherz, „der Brand nimmt übers 
hand und könnte Ihre leider ergreifen; und fehon höre 
ich die Soldaten die Treppe herauf fommen, Wir müſ— 
jen Alles wagen, oder verlieren Alles.’ 

Damit zog er fie raſch aus der brennenden entfeß- 
lichen Mordkammer. Auf den größern Bodenraum hin— 
ter dem Hauptſchornſteine des Hauſes angekommen, fah 

er mit Entfegen, daß ihre Node glimmten und Funken 

ſprühten. Hochherz warf ſich auf den Boden und es 
gelang ihm endlich, die Gluth zu erſticken durch Zuſam— 
mendrücken mit den Händen, die er ſich freilich dabei 
verbrannte; aber was war der kleine Schmerz gegen die 
große Gefahr? 

Schon waren Soldatenhaufen die Bodentreppe her— 
aufgekommen, als beide Flüchtlinge ſich noch auf einem 
entferntern, dunklen Theile deſſelben befanden. 

Gräßlich leuchtete die Flamme aus der Wäſchkam— 
mer, die weiter um ſich gegriffen hatte; aber chen diefer 
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Brand lenkte die Aufmerkſamkeit der Soldaten von ihrem 
Sluchtweg ab. 

Diefer zeigte fih denn auch bald geöffnet. Es 
war im binterften Raume des Daches nad) der Straße 
zu ein Theil des Daches aufgeriffen. Durch diefe Deff: 
nung fliegen fie hinaus, Emma voran und Hochherz, der 
ihr folgte, ohne jte, wenn fie fallen follte, retten zu kön— 
nen, folgte ihr mit den furchtbarften Qualen der Todes: 
angft in feinem Herzen, denn jetzt erft wurde er fich Elar 
bewußt, wie ſehr er das edle muthvolle Märchen liebte. 
Sie kamen bald auf das Dad des Nachbarhaufes; Doch 
war dafelbft nach der Straße zu Feine Luke zu finden, 
und fie mußten noch weiter fteigen. 

Das war eine .entjeßliche Neife. Das Dah von 
ſchuppenartig gelegten Ziegeln erbaut, ‚war zwar flach 
genug, um nicht fo leicht gleiten zu können; aber zur 
Seite die gräßliche Tiefe voll wogender Menſchen, bli— 
tzender Pickelhauben und flarrender Bajonnette, und dazu 
diejes entjegliche Krachen und Knattern der Gewehrſalven 
und einzelner Schüffe von unten nach oben und von 
eben nach unten, Wen in folcher Lage nicht ein ret— 
tungslofer Schwindel ergriff, mußte die Natur einer Gemſe 
auf den Alpen haben, Doch Emma riethb mit Be- 
fennenheit, feinen Blick in die Tiefe zu werfen; denn 
alsdann wären fie dem Schwindel ohne Hilfe verfallen. 

Zum Glück war bier die Dachrinne nicht unter ver 








277 


ußeriten Dachtraufe der legten Ziegel angebracht und 
is diente dieſe doch im Kal des Ausgleitens einigermaßen, 
wenn auch zum ſchwachen und gebreihlichen Stützpunkt. 
Doch ſchon dieſer Umftand gab einige Beruhigung. 

So fliegen fie weiter nach dem nächitgelegenen, 
zweiten Nachbarbaufe zu, den Körper mehr nach oben 
zu gelehnt, als nach der Straßenfeite zu, indem ſie Einer 
dem Andern Muth einfprachen und VBorficht empfahlen. 

Aber von unten, von der Straße ber hatte man 
im hellen Mondſcheine die Flüchtlinge auf dem Dachforſt 
des heben Hauſes bemerkt. in wirres Geſchrei unter 
den Soldaten: „Schießt die Sperlinge vom Dache her— 
unter I’ war im allgemeinen Krachen und Toben da 
auf der Höhe nicht werftändfich. Aber ein fonderbares 
Ziſchen und Pfeifen dicht an ihren Ohren machte ihnen 
bald Far, Daß ſie auf ihrer ohnehin ſchon gefahrvollen 
Wanderung das Ziel von vielen Hunderten gegen fie 
gerichteter Kugeln waren. 

„Jetzt ftehen wir allein in Gottes Hand,“ fprach 
Emma, indem fie fich gegen ihren Begleiter zurückwendete. 
„Vertrauen wir auf Gott; es iſt auch die einzige Hoff— 
nung, die unfer Leben erhalten kann.“ 

„Wenn uns nicht,“ ſprach Hochherz dumpf, „ein uns 
glücklicher Zufall eine dieſer Kugeln ins Herz treibt.“ 

„Was iſt Zufall,“ entgegnete Emma, „auf dieſer 
Welt iſt nichts Zufall. Wo wir den Zuſammenhang 
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zwifchen Urjache und Wirkung uns nicht erklären fünnen, 
da iſt es Gottes Schickung. Ohne deſſen Willen 
fällt kein Sperling vom Dache. Auch wir ſtehen unter 
ſeiner Obhut.“ 

Damit waren ſie bis an das Ende dieſes zweiten 
Daches gekommen. 

„Aber mein Gott,“ rief Emma indem ſie dort 
hart am Rande vor Schreck niederſank und zu ihrem 
Freund zurückblickte; „das Nachbarhaus iſt ja niedriger 
als dieſes Dach, und noch dazu iſt es ein ſteileres Dach; 
wie hinunterkommen, wie uns dort erhalten.“ 

„Ich eile zurück, eine Leine vom Boden zu holen.’ 

„Um von den Soldaten ergriffen und erjchoffen 
zu werden, die dann auch mich entdecken und tödten 
würden.‘ 

Die letztere Gefahr entſchied. „Aber wie hier 
uns retten, von Kugeln umjaujet, wie leicht werden wir 
getroffen und dort Hinter und dringt ſchon der Rauch 
durch die gefprengten Dachfteine und der Rauch. zieht 
in ſchwarzen Wolken über's Dach.“ 

„Schrecklich! Hier keine Rettung und dort der ge— 
wiſſe Tod! wir müſſen das Aeußerſte wagen, wir müſſen 
hinunter.“ | 

„Gut, ich löſe mein Umfchlagetuch, und Sie laffen 
mich daran herab, dann knüpfen Sie es an die Dach— 
jparren und felgen ſelbſt.“ 
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Mit tiefen Werten nahm fie ihr um die Schultern 
und Taille gefnüpftes Umſchlagetuch ab, drehte es zuſam⸗ 
men und gab ihm das eine Ende in die Hand, 

„O, nicht. dieſes fremder Sie,’ ſprach Hochherz 
mit Wärme, ergriff daber mit dem Tuche ihre Hand, 
die er küßte und fuhr fort, „ja, theure Emma, die Gefahr 
hat und vereinigt, ich hoffe auf immer, wenn uns hier 
nicht noch ein feindliches Geſchick trennt.‘ 

„Doch auf jeden Fall,“ entgegnete fie, „nicht länger 
bis in die Ewigkeit, wo gute Menſchen wieder, fo Gott 
will, zuſammen kommen.‘ 

„Emma,“ fuhe er mit jleigender Wärme fort, 
„wir ftehen bier am Rande des Abgrundes, am Scheide 
wege zwijchen Leben und Tod, Es drängt mich, Shnen 
bier, in dieſem gefahrvollen Augenblid, zu fagen ...“ 

„Schweigen Sie jest, ich beſchwöre Sie darum. 
Die höchſte Aufgabe des Lebens ſollte man mit Elarer 
Ruhe und Befonnenheit löfen. Kein Band für das 
Leben, Das in Aufregung und Leidenfchaftlichfeit ge— 
ſchloſſen wird, gewährt Bürgichaft für deſſen Dauer. 
Darum beſchwöre ich Dich, und dieſes Du ſei Zeuge 
meiner Gefühle, in dieſem großen Moment laß uns 
jetzt an nichts als an unſere Rettung denken.“ 
| „»D Du Engel!’ rief Hochherz in einem Hochgefühl 
der Liebe, das ihn für den Moment alle Oefahren über— 
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fehen Tieß , „ſchon diefes eine Woörtchen des Vertrauens 


giebt mir Kraft und Muth, Das Aeußerſte zu wagen.‘ 

Nach dieſer Erklärung fprachen Beide Fein Wort 
weiter und Emma wickelte Das eine Ende ihres wollenen 
Umfchlagetuchs um die eine Hand, während fie mit der 
andern darüber hinausgreifend anfing, vom Dache herabs 
zufteigen. 

Hochherz hatte Kraft genug, das Tuch zu halten, 
und indem er fich erft auf ein Knie ließ, dann auf die 
Bruſt legte und mit beiden Armen den Dachforſt über— 
ragte, ließ er das in der Luft ſchwebende Mädchen nieder 
auf das Dach des nächſten Hauſes. Dieſes aber war 
ſo ſteil, daß ſie ſich nicht auf den glatten Ziegeln hätte 
erhalten können, und fie wäre auch hier verloren geweſen, 
hätte nicht ihr gütiges Geſchick, ohne welches auch nicht 
das Leichtefte gedeihet, gefügt, daß gerade unter ver 
Stelle, wo fie fich herabgelaffen hatte, im Dache eine 
jener Deffnungen gemacht war, welche zur Vertheidigung 
gegen die Soldaten beftimmt waren, Bewaffnete Mänz 
ner, die von dort aus auf die Straße herabgefchoffen 
und Steine geworfen hatten, nahmen fie in Empfang. 

Auf demfelben Tluchtwege folgte Hochherz, indem 
er. vermittelft eines ftarfen Knotens das feine Wolltuch 
an den Dachiparren des obern Haufes geknüpft hatte, 

Dort blieb es hängen. Es war der feste Dienft, 
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den des Grafen Baneo feiner Ternowaſhawl dem betrogenen 
Mädchen geleiſtet hatte. 

Nun waren Beide auf dem Boden eines fremden 
Hauſes von Patrioten und geängſtigten Bewohnern um— 
geben; aber ihre Lage hatte ſich dadurch wenig gebeſſert; 
. denn auch aus diefem Haufe war geicheffen und mit 
Steinen geworfen, und mit Sicherheit ließ ſich daher 
Darauf rechnen, daß auch diefes Haus bald von den in 
der Straße vorgedrungenen Soldaten bejegt werden würde, 
Das war um jo mehr zu erwarten, als man von unten 
die Flüchtlinge durch das Dach dieſes Hauſes hatte 
hineinfteigen ſehen. 

In der That vergingen kaum wenige Minuten, als 
ein Durch Das ganze Haus dringendes Pochen verricth, 
dag das Milttair tie Thür dieſes Hauſes zu erbrechen 
ſuchte. 

Bald war dieſes gelungen. Geſchrei und Schüſſe, 
die von unten herauftönten und das Fliehen einzelner 
Bewohner die Bodentreppe hinauf, verriethen, daß Mili— 
tair im Hauſe war. Alles rannte wie ſinnlos durch— 
einander; doch Hochherz behielt Beſonnenheit. Er empfahl 
zugleich das Verbarricadiren der Bodenthür, welches keine 
gar zu ſchwierige Aufgabe war, da die Bodentreppe 
gleichſam einen engen Paß bildete, welcher ſehr bald mit 
altem Geräth und Gerüll aller Art gefüllt war, und 


dann ordnete Hochherz das Einſchlagen einer Oeffnung 
© d 
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in die Brandmauer Des Nachbarhaufes. Das gelang 
ebenfalls. Menfchenhände waren genug da; darunter 
ſelbſt einige Maurergefellen, die von den Barricaden 
vertrieben bier eine Zuflucht gejucht und vom Dache 
herab neuen Kampf eröffnet hatten. Auch Spitzhacken 
und Brecheifen fehlten nicht im Haufe, Ta diefes einem 
Maurermeiſter gehörte. 

So drangen denn Emma und Hochherz und Andere 
in das dritte Nachbarhaus. Dort war Sicherheit, denn 
bon hieraus war noch Fein Angriff auf vie Soldaten 
geichehen.. Eine befreundete Familie im dritten Stod 
nahm beide Flüchtlinge auf. 

Dean bemerkte bald darauf, daß in Folge irgend 
einer ftrategiichen Bewegung die Soldaten aus der Brüder— 


Straße, deren Barricaden fie genommen hatten, fich zurüde | 


zegen. Viel Volk drängte ihnen nad. Won feiner 
Seite wurde gefheffen. Man ſah von: Seiten der 
Dffiziere mit weißen Tüchern wehen. Die Barricaden- 
kämpfer, die jeßt wieder fichtbar wurden, erwiderten dieſes 
Briedenszeichen. | 

„Es ſcheint ein Waffenftillitant eingetreten zu fein, ‘‘ 
fprach Hochherz, „wenn es auch nur ein trügerifcher ift; 
ich fürchte, die Soldaten bieten die Hand zum Yrieden, 
nur weil fie ihre Munition verfchoffen haben ; ſobald 
dieſe wieder erſetzt iſt, wird der Kampf um ſo wüthender 


wieder entbrennen.“ 
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Jetzt wellte Emma in ihr Haus zurückkehren, lö— 
jchen, wo es brannte, nach ihren kleinen Brütern ſehen, 
ihre Eltern auffuchen. 

„Thun Sie das neh nicht, in dem Menfchenges 
wühl Fönnten Sie mit fortgeriffen werden und. ihre Ab— 
ficht verfehlen. Ich ſelbſt werde gehen, dieſe Liebespflicht 
für Sie zu erfüllen. Ich bringe Ihnen Ihre Brüder 
hierher.’ | 

Das Du, welches Beite in der Stunde gemein— 
Schaftlicher Todesgefahr enger verbunden hatte, war jett 
wieder dem fremdern Sie gewichen. Hochherz wollte 
der Ueberraſchung eines feidenfchaftlichen Moments feinen 
Sieg über ihr Herz verdanken. 

Und er ging, nachdem ihm Cmma feierlich das 
Verfprechen gegeben hatte, daß fie nicht eher dorthin 
zurückkehren werte, als bis er ſelbſt fie Lert wieder ein— 
führen werde. 

Hcchherz hatte ſchon erfahren, was fich ereignet 
hatte. So lange als möglich wollte ev Emma den 
Schmerz über den Verluſt ihrer Eltern erſparen. Er 
ging alfo zunächft nach dem Haufe des Conditor d' Heu— 
reuſe und fand dort unter den Todten den guten alten 
Redlich liegen. 

Die Kugel hatte: ihn in die Bruft getroffen und 
feinem jtillen, vielfach verkümmerten Leben ſchnell ein 
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Ende gemacht. Der Frieden Gottes Tag auf feinen’ 


milden, bleichen Zügen. 

Schon wollten Batrioten die Leiche aufheben , und 
wit blosgelegter Wunde in die dichteften Volkshaufen 
tragen, um aufs Nene zum Kampf aufzuregen, Aber 
Hochherz witerfeßte fich diefem Beginnen und fagtes „Der 
Mann hat Stets den Frieden geliebt; er fell nun auch 
im Tode nicht mitwirken, den Krieg aufzuregen.“ 

Und fo ließ er denn .den Todten verhüllt in fein 
Haus tragen, und zwar oben in eins feiner Zimmer, 
wo er ihm ein würdiges Ruhebett bereiten ließ. 

Unten auf der Hausflur, unbemerkt in eine Ede 
gefauert, lag die arme vedfelige Fran Redlich. Sie war 
ſchnell und ohne Kampf durch einen Bajonnetftog durchs 
Herz getödtet worden, und Soldaten hatten fie aus dem 
Wege geräumt und in jene Eee gefchleppt. 

Mit bewegtem Gefühle ließ Hochherz auch Diefe 
Leiche auf fein Zunmer tragen, und neben- ihren Gatten 
betten. 

‚Nun find die armen Kinder verwaiſt,“ ſprach er zu 
fich ſelbſt. „Sie follen die Meinigen fein.’ Damit flieg 
er wehmuthsvoll hinauf in die Redlich'ſche Wohnung. 
Da fand er die Kleinen, bekleidet in ihren Betten liegen 
und in fügen Schlunmer verfunfen, 

Ein rührender Anblick Des freundlichen Stilllebens, 
eine Unſchuldswelt nach fo fehreeklichen, bewegten Seenen. 
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Die Kinder verlangten weinend, nach Water und 
Mutter gebracht zu werden. Sie fannten ihren Verluſt 
noch nicht, die Armen, und Hochherz wollte es ihnen 
auch nicht fagen. Er verfprach, fie nach ihrer Schweiter 
zu führen, und die Kinder wurden ruhig. 

Hcchherz ließ fie aufiteben, trug den Eleinften Kna— 
ben jelbft und nahm die andern an die Hand; fo führte 
er fie in das dritte Nachbarhaus von dort. 

Seinen Leuten hatte er ſtreng verboten, Die Kinder 
Redlich's von ihrem Verluft in Kenntniß zu ſetzen. 

Er hatte den Schlüffel aus ihrer Wohnung gezogen 
und mitgenommen. 

Das Feuer oben auf der Bodenkammer war theils 
durch Die eindringenden Soldaten, theils durch Die nach 
ihrem Abzuge wieder aus ihren Verſtecken hervorkommen— 
den Bewohner des Haufes wieder gelöfht worden, ehe «8 
vollig zum Ausbruch kam. 

Indem er die Schlüffel an Emma überreichte und 
ihr die Kinder zuführte, übergoß ein Strahl von Freude 
das Durch vielfache Schrecken gebleichte Antlitz des ſchö— 
nen, jungen Mädchens. Ste umarmte ihre Kleinen 
Brüder und fragte fogleich nach ihren Eltern und nach 
Edmund. 

Die Kinder konnten darüber nicht Auskunft geben. 
Da nahın Hochherz das Wort und fprach mit einer ganz 
eigenen Weichheit des Tons: ‚‚Beruhigen Sie fich, liche 
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Emma, Ihr Vater und Ihre Mutter find wohl auf: 
gehoben.‘ | 

Zum Glück verftand Emma nicht die wahre Bes 
deutung dieſer Doppelfinnigen Antwort. 

„Wo ſind fie?’ fragte fie lebhaft, „ich muß hin 
zu ihnen. Sie bedürfen vielleicht meiner Pflege.“ 

„Jetzt nicht,’ entgegnete der Freiherr, ‚dagegen 
dieſe Kinder bedürfen der Fürſorge einer lieben Schweſter, 
die Mutterftele bei ihnen vertritt. Ueberhaupt iſt diefe 
fturmbewegte Nacht ‚nicht geeignet, um ein ficheres Aſyl 
zu verlaſſen; darum bleiben Sie hier, liebe Emma, diefe 
treffliche Samilie, die Sie aufgenommen bat, wird Sie 
fiber nicht verſtoßen.“ 

„O nem, gewiß nicht 1° entgegneten die beiden 
erwachfenen Töchter des Haufes, und füßten Emma, der 
fie überhaupt viel Liebes erwiefen, als hätten fie vor— 
ahnen? fehon gefühlt, daß es eine Waiſe war, tie fie 
ſchweſterlich an ihr Herz drückten. 

Nachdem es auf dieſe Weiſe dem Freiherrn gelungen 
war, die Wellen eines herben Kummers für den Augen— 
blick noch abzuleiten, verſprach er ihr, daß fie heute nach 
Zages Anbruch, denn Mitternacht war längft vorüber, 
ihre Eltern fehen ſollte; jett aber müjfe er fort, um 
Edmund aufzufuchen, wo möglich auch für die Herftellung 
des Friedens mitzuwirken. | 
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Emma entlieg ihren Freund mit einem unwillkür— 
lichen Druck der Hand und einem Blick der innigiten 
Liebe, von deſſen glühendem, ſtummem Spiel fie ſelbſt 
noch feine Ahnung hatte, 


Dierzehntes Bud. 


Bertha und Edmund anf ihrem Heimwege. Ajar unter 
den Tumultuanten. In des Geheimrathbs Wohnung. 
Verftech für zwei alte Herren. Der chrenhafte Garde- 
offizier. Satharine. Die Liebenden. Erlöfung der alten 
Herren. Verſöhnung, aber keine Genehmiguug des 
Bundes ihrer Herzen. 


„Wie mande Feige, die Gefahren ftehn, 

Die Spreu dem Winde, tragen doh am Kinn 

Den Bart des Herkules und finftern Mars, 

Fließt gleich in ihren Kerzen Blut wie Mil.‘ 
Shafespeare. 


1. 


Bertha und Edmund waren, wie wir wilfen, auf 
tem Schulhofe des Cölner Rathhauſes glücklich aus der 
Höhe zur Erde sefommen. . 

‚Wohin nun weiter? 

Die ganze Stadt war im Aufruhr, wie c6 hieß. 

Bertha äußerte Beforgniß wegen ihres Vaters und 
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Edmund war fogleich bereit, fie dorthin zu führen, wenn 
e8 möglich fein würde durchzufommen, Ein Vorſchlag 
Edmund's, daß Bertha bei ſeinen Eltern, die doch in 
der Nähe wohnten, ein Aſyl annehmen möge, während 
er hoffen dürfe, allein weit Leichter und mit geringerer 
Gefahr ſich nach der Jägerſtraße durchzuſchleichen, ergab 
ſich als unausführbar; denn mehrere Bürger verſicherten, 
daß die ganze Brüderſtraße von oben bis unten durch 
das Militair beſetzt und geſperrt ſei. 

Und fo blieb denn nichts weiter übrig, als zu ver—⸗ 
ſuchen auf großen Umwegen die Wohnung des Geheim— 
raths auf der Jägerſtraße zu erreichen. 

Durh die Scharenftraße famen fie zuerſt in einen 
jener Stadtheile, in welchen noch Feine Soldaten eins 
gedrumgen waren. 

Ueberall waren Barrieaden errichtet, Hinter welchen 
einzelne Kämpfer. ftanden. Dieſe improvifirten Bollwerfe 
waren oft auf das Zierlichfte mit Fahnen geſchmückt. 
Man fah darunter die rothe Fahne der Republik; doch 
hingen noch alte biedere Preußenherzen zu feſt an dem 
edlen Stamm der Hohenzollern, um eine andere Vers 
faffung wünfchen zu können, als eine aufrichtige con» 
ftitutionelle Monarchie. 

Die Menge dachte übrigens noch an gar Feine 
Verfaſſung, fie wollte vorerſt nur Freiheit haben, ein 

So war es. 11. 19 
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Wort, das Jeder ſich nach feinen beſchränkten Begriffen 
verſchieden auslegte. Die ſchwarz-roth-goldene Fahne 
galt ihr als das Symbol der Freiheit. 

Dem Bummler galt Freiheit als die Erlaubniß, auf 
den Straßen zu rauchen; den beſtraften Dieben war die 
Abſchaffung aller Polizei und Gensdarmen das höchſte 
Ziel der Freiheit; Taſchendiebe wollten die Freiheit haben, 
ſeidene Schnupftücher aus fremden Taſchen ungeſtraft 
einſammeln zu können, ſo viel ihnen beliebte, und Ar— 
beiter forderten die Freiheit, für erhöhten Lohn weniger 
als früher arbeiten zu dürfen; Andere wollten gar Thei— 
lung aller Erdengüter und hielten Plünderung der Reichen 
für gerechte Nothwehr gegen eigene Noth. Wenn auch 
durch den gefunden Sinn der Befitenden ven felchen 
Thaten zurücdgehalten, jo war doc, eine folche Gedanken— 
verirrung ganz das Feld, worauf Demagogen den Einfluß 
communiſtiſcher Ideen üben fonnten, um die große 
Maffe der Erwerblofen, deren es in Berlin fo viele 
Taufende giebt, für ihre revolutionairen Zwecke zu ver⸗ 
führen und zu verwenden. 

Wir haben ſchon geſehen, wie eifrig und thätig 
nach dieſer Richtung hin Graf Banco und Dr. Ajax 
waren. 

Dieſer Letztere begegnete jetzt Edmund und ſeiner 
geliebten Bertha. Er grüßte ihn mit der brüderlichen 
Herzlichkeit, die, wo er ſich angenehm machen wollte, 
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in feinem Ton und Weſen lag, und als er vernahm, daß 
fie nach der Jacobsſtraße in das Haus, worin das Local 
der Leſehalle fich befinde, gehen wollten, fagte er: „Nun, 
da iſt erjt recht der Teufel los! Um aber dorthin zu 
- kommen, werden Sie weite Ummege dur) die tobenden 
Vöbelquartiere machen müſſen; allein fünnen Sie dort 
gar nicht durchkommen. Alle Wohfgekleidete Betrachtet 
der Proletarier als feine Feinde; ich denfe, die Gefchichte 
wird noch mit einem allgemeinen Krieg der Belislofen 
gegen die Befigenden enden.’ 

„Uebrigens,“ fügte er lachend Hinzu, „iſt es meine 
Mifften, überall da zu fein, wo es Scandal giebt; wenn 
Cie mir erlauben, führe ich Sie mitten durch Die tobende 
Menge. Mein Anfehen wird ſchon genügen, Sie zu 
ſchützen.“ 

Gern wurde dieſer Vorſchlag angenommen, und 
wunderbar war der beruhigende Eindruck des Demagogen, 
womit er durch ein Paar hingeworfene Worte veranlaßte, 
daß ihm und ſeinem Schützlinge eine Gaſſe geöffnet 
wurde. 

Oft wurden ſie durch vordringende Soldatenhaufen 
genöthigt, mit einer Menge Fliehender den Bajonnetten 
der Soldaten auszuweichen; dann in ein Haus oder 
einen Victualienkeller ſich zurückzuziehen, um einem Stein— 
hagel von den Dächern und aus den Fenſtern auf das vor— 
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dringende und ſich wieder zurückziehende Militair zu 
entgehen. | | 

Bei. diefer Öelegenheit erzählte ihnen Ajar in kurzen 
abgeriſſenen Sägen noch einzelne Scenen Des Kampfes. 

Sp ergreifend und intereſſant auch dieſe von einem 
Augenzeugen mitgetheilten Scenen in ihren Details wa— 
ven, fo würden wir doch alle Grenzen diefes Romanes 
überfehreiten müſſen, wollten wir feinen Erzählungen 
Schritt vor Schritt folgen. 

Gr hatte den muthigen Knaben, Ernſt Zinna, 
fallen geſehen, wie dieſer, nachdem die Barricadenver— 
theidiger ihre Munition von kleinen Thonkugeln (ſogen. 
Murmeln) verſchoſſen, ſich zurückgezogen, mit einem 
alten roſtigen Säbel ganz allein über die Barricade ge— 
ſprungen war und auf den Offizier vor einem —— 
Bataillon eingehauen hatte. 

Er war vor dem Oranienburger Thore geweſen, 
als dort in den großen Maſchinenbauwerkſtätten von 
Eggels, Borfig u. U. auf den Ruf ven: zu Pferde 
heranfprengenden Stutenten ſich faft die ganze: Maffe 
von 3 bis 4000 Arbeitern in verfehiedenen Trupps in 
Bewegung geſetzt Hatte. Er hatte geſehen, wie fie in 
Grmangelung anderer Waffen Hämmer, Feilen und 
Eifenftangen ergriffen hatten und nach den Barricaden 
geeilt waren, um fie zu wertheidigeng wie fie auf der 
Dranienburger Straße und vor dem Thore aus Eiſen— 
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geräth, Gitteriwerf und Maſchinenſtücken ungerftörbare 
Burrienden new gebauet, um zu verhindern, daß aus 
der Xrtilleriefajerne noch vier Kanonen, welche durch 
einen Adjutanten verlangt: waren, nach dem Schloffe ab- 
geführt wurden, was indeß doch durch die Friedrichftraße 
geſchah. | 
Er hatte ſich in dem dicht .gedrängten Haufen bes 
funden, der das Thor gleichſam verftopfte, als die Ar— 
‚tilleriften aus der Kaferne eine Haubise in das enge 
Gäßchen zwirchen Der Kaferne und der Stadtmauer hineins 
gefahren hatten, und ohne fich Zeit zu laffen, durch. ein 
Signal zum Auseinandergehen aufzuferdern, auf die dicht 
gedrängte Menge aus einer Entfernung von 25 Schritt 
den mörderiſchen Schuß einer Kartätjche von 40 bis 60 
zweilöthigen eifernen Kugeln thaten, der fünf Menfchen 
todt Hinftreefte und eine Menge Leute ſchwer verwundete, 

Er hatte den Schrei des Unwillens gehört, ver jet 
das Volk durchdrang. Er hatte gefehen, wie heranrücken⸗— 
des Militair zurückgeſchlagen wurde, 

Dann war er Augenzeuge gewefen, wie fich die 
Volkswuth, Die fich verhindert fah, an der Kaferne Rache 
zu nehmen, gegen die in der Chauffeeftrage Nr. 48 bis 
61 befindlichen Artillerie-Wagenhäuſer wendete, in wel- 
chen unermeßliche VBorräthe an Zaffeten, Rädern, Bulver- 
kaſten und Lederzeug nebſt verarbeiteten und rohem Material 
fich befanden, und Kanonen, bis zum Anfpannen fertig, 
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auf offenen Plätzen ftanden. Alle diefe reichen und in 
unfern bedrohten Zeiten dem Staate fü unentbehrlichen 
Dorräthe, deren Werth auf zwei Millionen gefchägt wird, 
wurden ein Raub der Flammen. 

Auch Die königliche Eiſengießerei nebft anliegenden 
Wohngebäuden war von wüthenden Pöbelhaufen in Brand 
geſteckt. Kaum hatten die Bewohner die nothwendigfte 
Habe gerettet, jo ging ein Tabrifgebäude nach dem ans 


dern in Flammen auf. Die Fabrifarbeiter führten zwei 


Sprigen wor, aber die Branditifter warfen fie ins Feuer. 
Ajax berühmte fich mit höhniſchem Lachen, daß er zu 
diefer Branditiftung ſelbſt aufgefordert habe, um tie 
Truppen aus den bewehnten Gegenden, wo fie gegen 
das Volk kämpften, hinweg und hierher zu locken. 
Jetzt nech tief in der Nacht röthete der Schein 
Diefer Flammen den nächtlichen Himmel. Noch mehrere 
Fleinere Yenersbrünfte waren angelegt und loderten hier 
und dort empor. Berlin, von ferne gefehen, wirde in 
diefer Nacht ein noch viel fchreeflicheres Anfehen gehabt 
haben, wenn. nicht über das Getümmel, unbeirrt durch 
das Heulen der Sturmgleden von den hohen Thürmen, 
durch den Donner der Kanonen in den Straßen, durch 
das Knattern der Gewehrſalven, das Wogen einer auf 
gewühlten Bevölkerung von 400,000 Menſchen und das 
Wuthe und Nothgefchrei won taufenden  entbrannten 
Kämpfern, der flille hehre Mond in voller bleicher 
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Scheibe am klaren Sternenhimmel über Berlin und die 
weite öde Umgegend gefchwebt hätte, als fei c8 eine 
Mahnung an den Schrei der Verzweiflung gewejen: 
Noch lebt ter alte Gott! 


RK » 0 0 0 0 0 ® 0 ® 


Gleich nach drei Uhr Nachmittags war ſchon der 
Kampf an der Ecke der Oberwall- und Jägerſtraße be— 
gonnen. Eine Barricade, welche das Eckhaus, worin 
ſich die Zeitungshalle befindet, mit dem gegenüberliegenden 
Eckhauſe verband, wurde in der Eile mit überraſchender 
Geſchwindigkeit aufgeführt, indem man zwei Droſchken 
und eine Kutſche anhielt und niederwarf, das Schilder— 
haus vom Packgebäude, die Brücken von den Rinnſteinen 
darüber thürmte, Fäſſer und Steine in die Lücken ſtopfte 
und das Straßenpflaſter aufriß. Eine zweite Barricade 
entſtand ebenſo ſchnell an der Werderſtraße, dem Gou— 
vernementshauſe gegenüber. Die Poſten in der Nachbar— 
ſchaft wurden im Augenblick entwaffnet. Ein Soldat 
wurde getödtet während des Ringens um ſein Gewehr. 
Auch hier wurden auf die Dächer der Häuſer Steine ge— 
tragen. Kaum waren die Barricaden nothdürftig fertig, 
ſo ſprengte eine Abtheilung Dragoner heran, die aber 
durch einen hageldichten Steinregen von den Dächern 
herab wieder vertrieben wurden. 

Gleich darauf erſchien ein Bataillon Infanterie und 
richtete ein heftiges Feuer zuerſt gegen das Eckhaus der 
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Werderftraße, wo ſich eine Neftauration befindet; dann 


gegen die folgenden Käufer. 

Der Kampf wurde: mit wechſelndem Glück fortges 
führt bis nach Mitternadt. Da, in einem: Augenblick, 
wo die Waffen ruhten, war es endlich der geſchickten 
Führung des Rothbarts gelungen, Edmund und Bertha 
bis an die Barricade der Ecke der Jäger- und Oberwall⸗ 
ſtraße zu bringen, die jetzt ſchon, nachdem die Soldaten 
dieſelbe zehnmal erſtürmt und überſtiegen hatten, geöffnet 
und der Paſſage zugänglich gemacht waren. 


Ajax zog ſich hier zurück. Er wollte noch auf die 


Univerſität, dann vor das Stadtgericht und darauf nach 
Monbijou. Ueberall gab es Kampf und wo dieſer ans 
fing zu erlahmen, hatte ein demokratiſcher Wühler feiner 
Art genug zu thun, um den ſchläfrig werdenden Pöbel 
aufs Neue anzuregen. 


2, 


Während des Kampfes auf der Strafe mar oben 
im dritten Stock des Haufes, werin ſich die Zeitungs- 
halle befand, große Angit und OR bei den een 
deffelben - gewefen. 

Diefer war bekanntlich der Sehkkinaihee aD. — 
los. Bei ihm befand ſich auch der uns ſchon bekannte 
Major a. D. Pruski. Beide waren, wie wir aus einer 
friiheren Scene erkannt haben, eben Feine Helden, jest 
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um fo weniger, da fie fich Beide mit einem Dienſtmäd— 
hen allein in der Wohnung des Erjteren befanden, - Der 
Major hatte ich zu feinem alten Special, den Geheim— 
rath retirirt, da er ſich in ſeinem eigenen Hauſe, wo der 
Pöbel ſchon einmal nach Waffen geſucht hatte, nicht 
ſicher fühlte. Den Bedienten hatte der Geheimrath fort— 
geſchickt, um vom Commandanten um jeden Preis eine 
Schutzwache an Militair zu erbitten, da der Boden von 
Rebellen beſetzt ſei, welche mit Steinen vom Dache her⸗ 
abwürfen und es daher leicht Fommen könne, daß man 
fie, die unſchuldigen und loyalen Bewehner diefer Etage 
für die Schuldigen büßen Taffe. 

Der Major fehrieb in feinem Eifer einen offenen 
Brief an jeden Befehlshaber der bewaffneten Macht, wels 
cher daſſelbe Erfuchen enthielt und hinzufügte, das Come 
mando fünne zugleich verwendet werden, den Boden von 
den Steinſchützen zu reinigen, die von dort herab Ziegel- 
fteine auf die Soldaten würfen. Diefe offene Requi— 
fition unterföhrich er mit feinem Namen, Charakter und 
Wohnung. 

Daß der Bediente nicht wiederfam, auch Fein Miliz 
taircommando ald Sauvegarte fich einftellte, beunruhigte 
die beiden würdigen Männer ſehr. Sie wußten nicht, 
daß der Neffe des Geheimraths, der Student Leblos, mit 
dem linken Arm im Bande, nachtem ihn das Leichte 
Wundfieber verlafjen hatte, ebenfalls auf den Boden ges 
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fliegen war und mit der rechten Hand ebenfo eifrig, als 
die Uebrigen ſein Wurfgeſchoß von Bflafterfteinen auf 
die dichteften Haufen der Soldaten niederfchleuderte. 

Als der Tumult und das Schießen immer Ärger 
wurde, ſah man die beiten alten Herren, die in der 
Verzweiflung eine Bartie Picket angefangen hatten, ims 
mer bläffer werden. Das Spiel ſtockte indeß jeden Aus 
genblid. Ihre Aufmerkfamkeit war auf das Geräuſch 
auf der Straße gerichtet. Won Zeit zu Zeit mußte vie 
einzige Magd, die zu ihrer Bedienung noch in ter 
Wohnung des Geheimraths fich befand, ihnen Nachricht 
bringen über den Stand der Angelegenheiten unten anf 
der Straße und im Haufe felbit. 

Katharine war ein entfchloffenes Mädchen, Tebhaft 
und regſam, dabei auf ihre Weiſe etwas fentimental. 

Die letzte Nachricht war die, daß unten in ter 
Conditorei der Lejehalle eine Kugel durchs Fenſter ges 
flogen ſei und Den hinter dem Ladentifch ſtehenden Con— 
ditor Niprecht, einen guten braven Mann, getödtet habe. 

„Hear Bruder Geheimrath,“ ſprach ter Major, 
indem er feine Karten niederlegte, mit bedenklicher 
Miene, „ein guter Feldherr denkt in Zeiten an die Re— 
tirade. Fabius Cunctator war ebenfo berühmt wegen 
ſeiner Rückzüge, wie wegen ſeiner Siege.“ 

„Du haſt Recht, Herr Bruder Major. Hier in 
den nach vorn hinaus liegenden Zimmern könnte eine 
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Kugel Die Brut des treneften Unterthbanen St. Maj. des 
Königs treffen.  Begeben wir und in eines der nad 
dem Hofe hinaus Tiegenden Schlafzimmer. Katharine, 
leuchte fie voran.“ 

Das geihab und das Mädchen Samentirte iiber das 
‚viele Schießen, deſſen Ton ſo ſchrecklich ſei, weil fo leicht 
jede Kugel ein menfchliches Herz treffen könne. 

„Die Jungfer hat Recht,“ ſprach der Major; „zie— 
ben wir Nachtmützen über die Ohren, um das entſetzliche 
Knallen nicht mehr zu hören.‘ 

Katharine holte aus der Wäſchſpinde ein paar fans 
ber gewafchene fpige baummollene Nachtmüben, jogenannte 
Spillen,, und fegte fie den beiden alten Herren auf die 
greifen Köpfe. Diefe zogen fie über die Ohren und 
ſahen einander fomifch genug an, indem: fie noch immer 
zufammenfubren, je oft fie eine Gewehrſalve oder gar 
einen Kanonenſchuß vernahmen. 

‚Aber wenn nun die Herren Soldaten felbft herauf- 
kommen follten und fähen die Herren in diefem Neglige I’ 

„Die Soldaten? Wäre es möglich 7 

‚run entweder die Soldaten oder der Pöbel. Jene 
find ſchon in die Nachbarhänfer eingedrungen, und fengen 
und. brennen und morten nach Herzensluſt.“ 

„Herr Öott, das wäre ſchrecklich !“ 

„Da könnten wohl gar Unſchuldige. ....“ 
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„Mit gefangen, mit gehangen. Schuldig oder nicht 


ſchuldig, das gilt im Kriege gleichviel.“ 

„Liebe Katharine,“ fprach der Major, indem er 
das blühende Mädchen mit den eisfalten Knochenfingern 
in die rothen vollen Wangen kniff. „Gäbe «5 bier im 
Haufe fein Verfte, und wenn es noch fo Elein wäre.“ 

„Ja, verſtecken, verſtecken fpielen, gute Katharine!“ 
ſagte der Geheimrath in einem Tone, der ſcherzhaft ſein 
ſollte, im Grunde aber ſich höchſt kläglich ausnahm, 
und verſilberte ſeine Bitte mit einem harten Thaler, den 
er ihr in die Hand drückte, jedenfalls eine Galanterie, 
die ihr angenehmer war, als die des alten. Majors; und 
Katharine führte die Herren in das Garderobencabinet 
des Fräuleins neben den Schlafzimmer, öffnete eine 
Kleiderſpinde und ließ die beiden Helden hHineintreten. 

Das gefchah nach einigen Complimenten um den 
Vortritt, und der Geheimrath, indem er feinen benachte 
mützten Kopf noch einmal zwijchen den "Kleidern und 
Röcken feiner Tochter herausſteckte, empfahl der Kathas 
rine 1) auf Feuer und Licht zu achten, damit fein Uns 
glück geſchehe und fie nicht dort im Schranf Gefahr 
liefen zu verbrennen, 2) fie zu erlöfen, fobald die Gefahr 
verüber fein würde und 3) für morgen früh einen kräf— 
tigen Kaffee mit frifchen Milchbrödchen bereit zu halten, 
damit fie fi) nach den Strapazen dieſer Nacht erholen 
könnten. 
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Auch der Major fteckte fein fteifes weinrothes Antlis 
zwiichen den Damenfleidern noch einmal hervor und 
ſagte: „Ihnen aber, liebe Jungfer, empfehle ich Vers 
ſchwiegenheit. Laſſen Site fich lieber todt Stehen, ale 
ſich durch Furcht verleiten ung zu verrathen. Das ıft 
Pflicht eines getrenen Dienftboten. Wenn Sie treu find, 
follen Sie das nächte Mal bei dem Verein zur Belohnung 
getrener Dienftbeten zu einer Prämie von zehn Thalern 
empfohlen werden.‘ 

‚Machen Sie fich feine Sorge, Herr Majer, Sie 
geben mir ja jelbft ein jo ſchönes Veifpiel von Muth!‘ 

Damit verſchloß das Mädchen den Schranf und 
ſteckte den Schlüffel zu fich. 

Die Neugier veranlaßte fie einigemal aus dem Pen: 
fter zu ſehen. Die Waffen ruhten; und die Softaten 
hatten fih etwas zurückgezogen. Da: glaubte Katharine 
zu bemerken, daß eine Dame an der Hand- eines jungen 
Mannes Die bereits halb zerftörte Barricade überſtieg 
und verfuchte in das Haus zu dringen. Bei der Licht: 
flamme einer an der Ecke brennenden Gaslaterne erkannte 
fie ihr junges Fräulein und deren Geliebten; denn fie 
wußte um das Verhältniß und eilte nun hinunter, Die 
Hausthür zu öffnen. 

Kaum hatte Katharine mit frendiger Bewegung ihre 
junge Herrfchaft und deren Begleiter eingelaffen, fo fühlte 
fie fich gehindert, die Sausthür wieder Hinter fich zu vers 
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ſchließen. in Gewehrlauf mit Bajonnet war einges 
klemmt. Angenſcheinlich hatte fih ein Soldat von dem 
weiter zurückſtehenden Detafchement an der Seite der 
Häuſer herangefhlichen, und auf diefe Weife das Ver— 
fchliegen der Thür zu hindern gefucht. 

Vergebens bemühte ſich Edmund, diefes Hinderniß 
zu befeitigen. Es währte kaum noch eine Minute, fe 
wurde mit überfegener Gewalt die Thür aufgedrängt, 
und ein Detafchement Soltaten, geführt von einem 
Offizier, trat herein auf den Hausflur. | 

Bertha, Edmund und das Märchen hatten noch 
nicht Zeit gehabt zu entfliehen. Katharine ſchrie auf 
vor Schreck, und ihre Herrin ſchmiegte fih an Edmund 
mit den Worten: „Wir fterben zuſammen!“ 

‚Man bat bier aus dem Haufe mit Steinen auf 
meine Soldaten geworfen,’ fprach der Offizier, „der 
Frevel muß beftraft, das Haus von Rebellen gereinigt 
werden.“ 

„Mein Herr Lieutenant,“ redete ihn Edmund an 
indem er vortrat, nachdem er ſeine halbohnmächtige Ge— 
liebte der Fürſorge ihres Mädchens übergeben hatte, 
„begnügen Sie fich mit einem Opfer, tödten Sie mich; 
aber geben Sie mir zuvor Ihr Ehrenwort, Daß diefem 
jungen Mädchen, deſſen Vater, ein Eöniglicher Beamter, 
im dritten Stock wehnt, kein Leid geſchehe.“ 

Zum Glück war Diefer Gardeoffizier ein braver 
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junger Mann, ein Erelmann wie fie jest Alle fein foll: 
ten, um ihrem Stande wieder die Auszeichnung und 
Hochachtung zu gewinnen, die man den Brätenfienen, 
die nur auf 16 Ahnen beruhen, längſt ſchon nicht mehr 
gewährt. e: 

Diefer junge Mann, em schlanker Tiebenswürdiger 
Diontin, entgegneter „Seien Sie außer Sorgen: wir 
üben nur die traurige Pflicht einer gebieterifchen Noth— 
wendigfeit, wir tödten Feine Unfchuldigen. Sch habe 
felbft gefehen, daß Sie die Dame über die Barricate 
führten und ſoeben erſt mit ihr das Haus betraten. 
Sie fünnen alſo nicht verantwortlich fein fir das, was 
eben vom Dache herab geſchah.“ 

Edmund dankte fir diefe Chrenhaftigkeit der Ge— 
finnung und fagte, daß er eigentlich nicht ins Haus 
gehöre, fondern nur feine Geliebte und Braut, die Toch— 
ter des Geheimraths Leblos, nach) Haufe begleitet habe. 

„Sie wohnen, Fräulein... .?7' 

„Sm dritten Stock.“ 

„Gut! Folgen Sie mir bis dahın und zeigen Cie 
mir dann den Weg auf den Boden. ‘’ 

„Mein Herr Lientenant, wir find keine Verräther !’’ ° 
entgegnete Edmund. 
| ‚‚ Dann möge diefe Dienerin und den Weg zeigen.‘’ 

„Ich conditionire hier im Haufe bei tem Fräulein, 
und bin ebenfalls Fein Judas Iſchariot.“ 
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„So werden wir den Weg uns ſelbſt ſuchen — 
fen. Vier Mann beſetzen den Hof und recognoſciren, 
ob Fein Ausgang vom Boden dorthin geht. In jeder 
Gtage bleiben zwei Mann und verhindern, daß irgend 
Semand feine Wohnung verlaffe. Wir Andern aber 
fteigen im Sturmjchritt zum Hausboden hinauf. Was 
fih dort nicht ergeben will, wird niedergeſtoßen.“ 

Auf diefe Weife famen Edmund, Bertha und Ka— 
tharine ungefährtet in die Wohnung des Geheimraths 
zurück. Zwei Mann waren vor den Haupteingang der 
Zeitungshalle poftirt, zwei Mann wurden auch auf ihren 
Vorflur geſtellt. 

Das Commando auf dem Boden war nicht glüd- 
lich in den Erfolgen feiner Bemühungen, denn geiz 
tig waren die Steinſchützen, meiftens junge Leute, über 
die Dächer entwichen. | * 

Bertha eilte durch alle Zimmer, ohne freilich ihr 
Schlafzimmer zu berühren, und ſuchte ihren Vater, auch 
ihren Neffen; dann rief ſie nach dem Bedienten und da 
ſie keinen fand, kehrte ſie in das Wohnzimmer zurück. 
Hier war Edmund zurückgeblieben, nicht in geringer 
Verlegenheit über den unangenehmen Empfang, den er 
vom alten Leblos zu erwarten haben werde. 

Auch Katharine war dort geblieben und eben mit 
Aufräumen beſchäftigt, als fie auf der Straße wieder 
ſchießen hörte. 
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„Es geht wieder los!“ vief fie, „mein Himmel, 
wenn fie nur nicht nach meinem Willem ſchießen, der 
oben auf dem Dache ſteht und einer der. beten Steine 
ſchützen iſt. Er hat ſchon zwei Soldaten todt geworfen, 
wie er mir verficherte I’ 

Diefer Willem aber war der flinkite Kellner aus 
der Reftauration der Zeitungshalle, der jemals das grüne 
Schürzchen, das Furze Jäckchen mit eingefehnürter Taille 
und Das glatt gejehniegelte Haar getragen hat, 

Mit jenen Worten eilte Katharine ans Fenſter, 
öffnete e8 und fah hinaus, um wo möglich zu fehen, 
ob die Schüffe wirklich gegen das Dach hinauf gerichtet 
waren. 

In diefem Augenblick trat Bertha ein. 

„Katharine, bift Du toll?“ rief fie, „zurück vom 
Fenſter!“ 

Das Wort war kaum geſprochen, ſo ſank das 
Mädchen mit einem Aufſchrei zurück und lispelte ſterbend 
noch die Worte: „Ach, Fräulein, ich ſterbe, der Menſch 
entgeht ſeinem Schickſal nicht!“ 

Bertha und Edmund ſprangen ſogleich zu und 
fingen die Sinkende in ihren Armen auf und legten ſie 
auf das Sopha. Aber ſie war todt. 

Ein ſchrecklicher Moment für die beiden ſo gefühl— 
vollen jungen Gemüther. 

So war es. 11. 20 
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Sie fanfen einander in die Arme und weinten. 

„Und wenn ich nun meinen Vater auch verloren 
habe?“ fprach Bertha, „ich finde ihm nirgends in der 
ganzen Wohnung.’ 

‚Dann gehörft Du mir doppelt an, mit allen 
Banden Des Lebens, Du gehörſt dann zu meiner Familie, 
und mir wird der Himmel ja ſchon helfen, daß ich Euch 
Alle ernähren kann.‘ 

„Denk nicht daran, Tieber Edmund, das ift ein 
ſchöner, aber auch ſchrecklicher Gedanke! Huf mir den 
Vater fuchen, vielleicht hat er fich irgendwo verſteckt.“ 

Eben wollten fie das Zimmer verlaffen, in welchem 
fie den entfeßlichen Anblick der Leiche eines blühenden 
Mädchens nicht länger ertragen Fonnten ; da erfehreckte fie 
doppelt das ungeftüme Klopfen an der Außern Thür, 
mit gleichzeitigem heftigen Stlingeln. 

Es war der Lieutenant mit vier Mann Soldaten, 
der, indem er Edmund und Bertha, die öffneten, er— 
kannte, mit Artigkeit erklärte, daß er bedauere ftören zu 
müſſen; aber die eigentlichen Frevler wären über die 
Dächer entflohen, was das Erneuern des Schießens zur 
Bolge gehabt habe. iner davon fer, wie ihm eben 
gemeldet worden, vom Dache herabgefchoffen. — Das war, 
wie ſich fpäter ergab, Willen, Katharinens Liebjter, 
deſſen Wagniß fie ans Fenſter gelockt und ihr die tödt— 
liche Kugel zugeführt hatte, Nun müffe er aber, erklärte 
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der Lieutenant, das Haus von oben nach unten durch— 
juchen, ob vielleicht noch irgendwo Waffen oder Frevler 
verfteeft wären. 

Mit diefen Worten trat er in das Bamilienzimmer. 
Dort erblite er die Leiche des jungen Mädchens. Aus 
dem berabgefloffenen Blut, das zugleich feine Spuren 
von dem noch cffen flehenden Zenfter bi8 zum Sopha 
zeigte, erkannte er bald, was hier vorgefallen war, Auf 
den jungen Mann blieb diefes Ereigniß nicht ohne Erz 
ſchütterung. Den Tod von zehn Zeinden, die mit den 
Waffen in der Hand fielen, hätte er ohne Regung ges 
ſehen; aber bier trat ihm das ſchreckliche des Bürgers 
friegs im jehneidenden Contrafte vor Augen. Es ftimmte 
ihn noch milder, und wie es fchien, mehr um der Form 
zu genügen als aus Verdacht, durchſuchte er ziemlich 
oberflächlich Die verſchiedenen Gemächer. Die Soldaten 
fließen freilich mit den Bajonnetten unter die Betten 
und Sophas, und das Detafchement Fam auch in Ber- 
tha's Garderobe, Der große Schrank fiel ihnen auf, 
Sie forderten ten Schlüffel, fonft würden fie die Thüren 
mit Gewehrfolben einfchlagen. 

Bertha fuchte ten Schlüffel, den fie fonft nicht ab— 
zuzichen pflegte, konnte ihn aber nicht finden und Ed— 
mund fagte zum Lieutenant: „Es iſt der Kleiderſchrank 
meiner Braut,‘ 
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„Dann wollen. wir es reſpectiren,“ entgegnete der 
Dffigier, und zeg fih mit feinen Leuten aus dieſem 
Cabinet, fo wie aus Bertha's Schlafzimmer zurück. 

Tach einiger Zeit verlieh das Commando das Haus. 
Der Tag brach völlig an und auf den Straßen wurde es 
ftilfer. Die Soltaten zogen fi) zurück. Eine allgemeine 
Waffenruhe jehien eingetreten zu fein. „Mein Vater,‘ 
fagte Bertha, „iſt ficher zu dem alten Major von Pruski 
geflüchtet. Wir wollen hier feine Rückkehr erwarten.“ 

Bertha und Edmund feßten ſich in ein anderes 
Zimmer auf das Sopha. Sie maren endlich Arm in 
Arm und Bruft an Bruft, ermattet von ten Schred: 
niffen einer entfeßlichen Nacht eingefehlummert und wiege 
ten Sch in den ſüßeſten Träumen, aus welchen nur hier 
und dort einmal ein Schredbild erregter Bhantafie Einen 
oder den Andern auffcheuchte. 

Als fie ſpät am Morgen erwachten, hörten fie ein 
jeltfames Klopfen und halb erſticktes Hiülferufen. Bertha 
fuhr zuſammen. Sin der Nähe die Leiche ihrer treuen 
Dienfimagd; jellte fie vieleicht aus dem Todesſchlaf er— 
wacht fein? Edmund ging hinein; aber dad nun völlig 
blaß gewordene Mädchen fehlief den Schlaf der Todten. 

Das Klopfen dauerte Fort. Bertha erfaßte ein 
namenlofes rauen. Sie fühlte die Nothwendigkeit 
nachzuſehen, aber allein ihre Gemächer zu durchwandeln 
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fehlte ihr der Muth. Edmund erbot fih zu ihrer Bes 
gleitung. So gingen fie beide Arm in Arm der Gegend 
nach, woher der räthſelhafte Schall Fam, zunächſt in 
Bertha's Zimmer, dann in das Schlafgemach und da 
hörten fie deutlich, daß das Klopfen aus dem Garderoben 
cabinet Fam. Edmund öffnete die Thür und fragte mit 
lauter Stimme: ‚Wer Elopft hier 7 

„Ach du licher Gott, Herr Redlich,“ antwortete 
die gedämpfte Stimme des Geheimraths in den Fläglichiten 
Zonen, „der Himmel fendet Sie zu unferer Crlöfung. 
Schon jeit drei Stunden fehnen wir und in der uns 
bequeimften. Stellung, unter fteter Todesangft nach dem 
Kaffee; aber die dumme Gans 2...” 

Eine tiefere heifere Baßſtimme feste mit militairifchen 
Flüchen aus der alten Zopfzeit hinzus „Himmeltauſend— 
ſchockſchwerenoth, neunundneungig Kreugdonnerwetter follen 
der Fleinen Wetterhere in den Magen fahren.” 

„Mein Gott, der Vater und der Majer, im Kleis 
derſchrank!“ rief Bertha.  ,,Aber wo finden wir den 
Schlüffel zum Schranke?‘ 

„Die leichtfertige Dirne,“ rief die Bierbaßſtimme 
des Majors, „wird ihn in der Taſche und vergeſſen 
haben.“ 

„Ja vergeſſen gewiß!“ antwortete Edmund mit 
Ernſt, und fügte hinzu, „ich eile ihn zu holen.“ 

Nicht ohne eine tiefe ſchauerliche Empfindung nahm 
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er den Schlüffel aus der Tafche der Todten, und Bffnete 
den Kleiderſchrank. 

Beide fo muthvolle Herren ſteckten erſt ihre benachte 
müßten Köpfe zwifchen den Damenkleidern und Röcken 
heraus und fragten, ob die Schwerenoths-Soldaten, wie 
fih der Major im Aerger ausprückte, auch ganz gewiß 
aus dem Haufe wären. 

‚Auch die Pöbelrotten, die uns das Unheil zuge⸗ 
zogen?“ 

„Alles fort!“ 

„Und auf der Straße?“ fragte der Major. 

„Alles ruhig.“ 

„Nun, dann mit Gott für König und Vaterland!“ 
rief der alte Zopfmajor pathetiſch, indem er herauskroch. 

Der Geheimrath folgte ihm. 

„Wo iſt die Katharine, fie fell den Kaffee bringen.“ 

‚Herr Bruder Geheimrath,“ fprach der Major, in= 
dem er feinen Rohrſtock ſchwang, den er außerhalb des 
Schrankes hatte ſtehen laſſen, „ich werde mir von 
der Jungfer eine Privataudienz ausbitten, wober fie die 
Engel im Himmel pfeifen hören ſoll.“ 

„Sagen Sie ihr das felbft, wenn Ste den Muth 
dazu haben.“ 

„O, Muth, Muth! dab! ich habe hölliſche Courage, 
ein alter Major a. D., der Anno 1806 als Adjutant 
bei der Uebergabe einer der Hauptfeftungen Preußens 
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das Wort geführt hat, und keinen Muth? Na, wenn 
alle die Himmeltauſendſaeramenter von Rekruten, die ich 
in meiner Jugend ſchon als Junker gefuchtelt habe, 
reden. fünnten 2... alle Kreuzdonnermwetter 1’ 

Mit diefen Worten traten die beiden Männer in 
das Wohnzimmer und fielen faft um vor Schreck, als 
fie das todte Mädchen auf dem Sopha liegen fahen. 

„Bomben und Karthaunen |’ rief der Major, „alſo 
auch Hier im Haufe ıft eine Schlacht geweſen?“ 

„Wie Sie fehen,’’ entgegnete Edmund troden. 

„Und wer hat ung gerettet?‘ fragte der Geheimrath. 

„Hier, unfer Freund Edmund !’‘ rief das junge 
Mädchen mit Stolz. 

„Junge, das vergelte Die Gott!“ entgegnete der 
Geheimrath in der erften Ueberrafchung mit einer Wärme, 
die er vielleicht nech nie in feinem Falten eben empfunden 
hatte, denn er umarmte den jungen Dann. 

„O, nun ft Alles gut, der Vater hat fi mit- 
ihm ausgeföhnt.’’ 

„Sie genehmigen .alfo......?7” 

‚‚ Bruder Geheimrath, ſchmeiß fie zuſammen,“ ſprach 
der Majer, „es wird Die Gotteslohn bringen.’ 

‚Aber er iſt ja noch nichts.’ 

‚Durch Deine Schuld, Here Bruder, denn Du 
haft gegen ihn. intriguiet und am Ende biſt Du felbit 
auch nichts mehr, als ein gewejener Geheimrath.“ 
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Das war die empfindliche Seite, woran der Ge— 
heimrath gepadt wurde von feinem alten Freunde, 

„Und wen habe ich es zu danken ?’’ fragte er aufs 
braufend, „ganz allein ihm, feiner verdammten Wahr: 
beitstiebe, feiner Taftlofigfeit als Beamter.‘ 

„Verzeihen Sie, Vater meiner Bertha,’ 

‚Deiner Bertha? Des Teufels Großmutter mag 
Deine Bertha fein. Ich Habe noch nicht eingewilligt. 
Vergeben kann ich; aber vergeffen nie! Der Menſch ers 
hält: meine Tochter nicht! Adieu!“ 

Damit zog fih der Öeheimrath in ein anderes. Zim— 
mer zurück; Bertha und Edmund jahen einander betroffen 
an. Der alte Major fuchte fie zu. beruhigen mit den 
Semeinplägen: ‚Na, laßt man nicht gleich die Flügel 
hängen. Kommt Zeit Ffommt Rath. Wir haben auch 
nicht alle Tage Abend. Der Kohl wird fo heiß nicht 
gegeffen, wie er aufgegeben wird.“ 

„Ich werde gehen,“ ſprach Edmund, „und zu 
meiner Familie zurückkehren.“ 

„Und ich begleite Dich,“ entgegnete —— „ich 
gehöre jetzt Dir, nicht mehr meinem hartherzigen Vater.“ 

„Ihr werdet doch nicht mich mit der Todten allein 
laſſen?“ 

„Sorgen Sie für deren Beerdigung, eg wird. Feine 
Lebensgefahr für Cie dabei fein.” | 

Mit dieſer fpöttelnden Bemerkung ging Edmund 
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fort und Bertha hing an feinem Arm und begleitete ihn; 
aber auf dem Vorflur bat er fie tringend, ihren Vater 
jetst nicht zu verlaffen und zurückzukehren, bis die Ruhe und 
Ordnung in der Etadt völlig wieder hergeftellt und ges 
fichert fein würde. 

‚Mein bift Du,” ſprach er, „und mein bleibft 
Du, Keine Macht der Erde wird ung wieder trennen; 
aber jest bift Du nech hier Deinem Vater nöthig, der 
fih durchaus nicht ſelbſt helfen kann; ich hoffe feine 
Ginwilligimg noch zu erlangen, wenn es mir nur erft 
gelungen fein wird, Verforgung zu erhalten.‘ 


Funfzehntes Buch. 


Gefangennehmung des Generals von Möllendorf. Ein- 
ftellung der Feindfeligkeiten. Bürgerbewaffnung. Ercefle 
bei dem Major von Pruski. Ajar verwundet. Der 
Geheimrath Feblos wird weichherzig. 
Schlußfcene im Todtengewölbe. 


„Der Frühling der Freiheit ift da! 

„Seid nit zu aͤnſtlich für den andern Morgen, der 
Frühling der Freiheit ift erwacht, die Völker find zu dem 
Berlangen gekommen felber zu denken, fich ſelbſt zu bes 
flimmen und nur fich felbft gegebenen Gefegen zu gehor: 
ben. Darin beftehet das Wefen der Freiheit. Es koͤn— 
nen im Frühlinge Schneeitürme und Eid kommen; aber 
das Eid und der Schnee im Früblinge ift ein Anderes, 
wie im Winter, beide verfehwinden fehnel. Der Frühling 
ift da, er wird und muß kommen, der Freiheitömorgen, 
der Frühling der Freiheit, er wird und muß kommen! 

Prof. Sacoby, 
(in feiner Wahlrede im 11ten Berliner Wahlkreife.) 


1. 


Der Morgen des neunzehnten März graute und 
eine tiefe Stille war eingetreten. Der Donner der Ges 
fhüge fehwieg, nur die Sturmgloden von den Thürmen 
Fangen noch eine Weile fort. 


315 


Militair und Bürger ſchienen indeß nur vom Kampf 
zu ruhen. Das Volk machte furchtbare Anftrengungen 
zur Erneuerung des Kampfes. Von allen Seiten waren 
Waffen aller Art herbeigeſchafft. In den Küchen und 
auf den Straßen ſah man Kugeln giegen und wo dieſe 
nicht ausreichten, brachten Händler mit Kinderfpielzeug 
ganze Waſchkörbe vol Thonfugeln, fogenannte Mur— 
meln auf den Platz. Man fah Suden umberlaufen und 
Schießpulver aus ihren Schnupftüchern vertheilen. 

Bon Seiten des Militaird waren ohne die Cavalle— 
tie und Artillerie allein acht Snfanterieregimenter zuſam— 
mengezogen. Aber überall jchien es dem Militair an 
Munition zu fehlen. Selbſt die nothwendigſten Lebens- 
mittel fehlten vielen Abtheilungen der Soldaten und viele 
Einzelne ſah man erfchöpft von Hunger und Durjt und 
jechsunddreißigftündiger Anftrengung auf das Straßen— 
pflafter niederfinfen, wo ihnen mitleidige Bürgerfrauen 
Brod und Kaffee aus den Häufern zutrugen. 

Wäre der Kampf wieder ausgebrochen, fo wäre es 
ein VBernichtungsfampf geworden, fo gräßlich und blutig 
wie nie zuvor ein Bürgerkrieg gewejen. Ein furchtbarer 
Sonntag wäre c8 geworden; dem Volfe blieb dann 
nichts übrig als das Schloß zu ſtürmen, und was dann 
weiter? das weiß Gott! 

Es war acht Uhr Morgens. Dffiziere winkten mit 
weißen Tüchern; aber man trante ihnen nicht. 
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Der Aleranderplag war noch nicht vom Militair 
eingenommen gewefen. Das Volk ftand dort in Maffen, 
zum Theil durch Barricaden gedeckt, zum Theil frei. 
Vichrere der Straßen, die von der Schloßfeite her dort— 
bin führten, waren mit Soldaten befeßt. 

Da trat ein hoher Offizier, mit dem weißen Tuche 
winkend, den Degen in der Scheite haben, gang allein 
zu Fuß auf dem Aleranderplage dem dichteſten Volks— 
haufen entgegen. 

„Trauet ihm nicht,‘ rief ein rothbärtiger, breite 
ſchultriger Menſch inmitten dieſes Volkshaufens. „UUe— 
berall iſt dem Militair die Munition ausgegangen. Wir 
find fchon einigemal durch Parlamentaire mit weißen 
Tüchern getäufcht worden. Dann haben fie plöslich 
geichoffen, ohne durch Trommelfchlag zu warnen.‘ 

Es war der Doctor Ajax, der bier fich bemühte 
den Pöbel aufzuhegen , welcher dort, wie überall mit 
Gaſſenbuben untermifcht, die Teichtfüßige, tobende Avant— 
garde der bewaffneten, eigentlichen Volfsvertheidiger 
bildete. 

Dann fuhr er fortz „Seht da den General von 
Möllendorf, der auch nichts weiter will, als uns bin- 
halten, Bis jeine Leute wieder Munition bekommen, um 
uns dann zufammenfchießen zu laſſen.“ 

„Auf Jungens,“ rief er einer Rotte der zerlumpten 
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Heinen Schießjungen *) zu, die ihn Bald darauf von allen 
Seiten umſchwärmten. Plötzlich riß einer derfelben ihm 
ven Degen von hinten aus der Scheide und fchrie zurück— 
jpringend: „Sie find mein Gefangener, Herr General!’ 

„Das ift eine Gemeinheit!“ ſprach Der würdige 
General in tiefſter Entrüſtung. 

„Drauf, drauf, er ſchilt Euch für gemein!“ rief 
Ajax und nun wurde der General vom dichteſten Gewühl 
umringt, vom Pöbel angefallen und zu Boden geriſſen 
und Ajax reichte ſein Piſtol an einen ſchwarzen, berußten 
Kerl, der ſie auf den am Boden liegenden Helden an— 
ſchlug; im nächſten Augenblick hätte ihm eine Kugel 
das Gehirn zerſchmettert, da ſprang Hochherz herbei, 
durchbrach den dichteſten Volkshaufen im Augenblick und 
ſchlug dem Mörder die Piſtole aus der Hand. Dieſe 
nahm er jetzt auf und drohete Jeden zu erſchießen, der 
nur mit einem Handſchlag ſich an dem Gefangenen vers 
greifen würde. 

Der imponirenden Berfönlichkeit des im Volke ſchon 


) Schhießjungen find Burfchen von 10 bis 12 Jahren, 
die bei breiter Arbeit der Weberei an beiden Seiten des Webes 
ſtuhls ftehend das Schiffhen zum Einſchuß hin und her wer— 
fen. Man fah fie in der vergangenen Nacht überall, Im 
heißeften Kugelregen flimmten fie das Lied an: „Ein freies 
Leben führen wir.’ — Sie warfen Steine, brachten Nach— 
richten von einer Barricade zur andern und kannten Feine 
Turdt. 


318 


vortheilhaft Befannten Zanpjchaftsraths und beſonders dem 
gefunden und rechtlichen Sinn der bejonnenern Bürger, 
vorzüglich aber tem Eifer des bekannten Volfsführers, 
Thierarzt Urban, war es zu danken, taß der General 
ungefährdet zuerft in das Krügerſche Haus auf der Ale 
randerftraße gebracht wurde, 

Dort gab ihm Hochherz feinen Degen wieder und 
erklärte ihm mit Uebereinftimmung feiner Umgebungen, 
dag man ihn nicht als Öefangenen, fendern als Geißel für 
die Ruhe und Sicherheit der Stadt zurückbehalten well. 

Dann forderte er den General auf, an die Trup— 
pen einen Befehl, ſich zurück zu ziehen, zu unterzeichnen. 
Bon allen Seiten wurde diefes Verlangen unterſtützt. 
Zange weigerte jich Der General. Manche Ungehörigkei— 
ten fielen dabei vor; fo u. a. ſchlug ein riefiger Arbei— 
ter einen flarfen Nagel über dem Stuhl, worauf der 
General faß, in die Wand ein und befeftigte einen Strick 
daran mit ausgeftogenen Drohungen. Die Gährung 
wurde immer ftärfer. 

Der General benahm ſich mit der Würde eines al- 
ten Militairs. Todesdrohungen ſchienen keinen Eindrud 
auf ihn zu machen; wohl aber der Anblie der wirklich 
impofanten VBolfsmacht, die fih vor feinen Augen ent— 
faltete, denn auch die Schützen von der Schüßengilde 
mit ihren Büchſen Famen heran; fo unterzeichnete er 
endlich den Befehl für Das Negiment Alexander, fich zus 
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rückzuziehen; alsdann ſchrieb er auf dringendes Erſuchen 
noch darunter: „Dieſer Befehl ſoll auch für. das Re— 
giment Franz Gültigkeit haben.‘ 

tun begleitete Hochherz den General, Kr einer 
Aötheitung Bürgerfiehügen übergeben war, nad dem 
Schützenhauſe, wo er fir deffen perſönliche Sicherheit 
gegen antringende Volkshaufen, die feine Auslieferung 
an die Nache des Volks verlangten, forgte, 

Indeß eilte Urban mit dem Befehl Möllendorf's 
zu den Vorpoften, dann zu den Commandeuren der nach 
unter den Waffen ftehenden Militairabtheilungen und 
las ihnen die Drdre vor. Da bald darauf auch vom 
Schloffe her der Befehl zur Einftellung aller Feindfelige 
keiten kam, fo war gegen elf Uhr in allen Stadttheilen 
der Frieden wieder hergeftellt, 

Das Herz des Königs hatte entſchieden; mit der 
Freiheit war feinen Völkern der Frieden wieder gegeben, 

Es war ein tief ergreifender Anblick, als man die 
von ihrem fürchterlichen Dienfte erlöfeten Truppen von 
Bolfshaufen umringt in ihre Kafernen abziehen Jah. 

Gedämpfter Trommelſchlag oder Choralmufif, von 
dem Jubelruf der Menge unterbrochen, geleitete ihren 
Marſch. ber es war fein Hohn dabei, Ueberall ebrte 
das Volk das durch dieſen Rückzug verlegte Ehrgefühl 
der. braven Krieger, Die, nachdem fie vierundzwanzig 
Stunden fang mit beifpiellofer Hingebung ihre ſchreck— 
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liche Pflicht gethan hatten, nun abziehen mußten, gleich | 


Beſiegten. 

Ueberall ertönten den vereinigten Bürger- und Mi: 
Itairfchaaren Donnernde Lebehochs. Bon allen Fenftern 
und Balconen verfiindete das Wehen weißer Tücher die 
Griedensbotichaft nach allen Seiten bin. Volksredner 
erjtiegen erhöhte Steine, um die Menge zur Einigkeit 
und Ruhe zu ermahnen. 

Die Preilaffung der Gefangenen und die Amneſtie 
aller politifch Verurrheilten, auch der gefangenen Bolen, 
machte der König felbft vom Balcon herab der unten 
harrenden Menge bekannt und bat am Schluß, ihm nun 
auch eine Stunde Ruhe zu gönnen. 


Indeß murden gleichzeitig, wie auf ——— 


von allen Seiten, die mit Blumen geſchmückten Leichen 
der im Kampf getödteten Männer, Jünglinge, Frauen 
und Jungfrauen vom Bürgerſtande in das königliche 
Schloß getragen. 

Eine Menge Volks mit unbedecktem Haupte gelei— 
tete Diefe Züge. Die Wunden waren bloßgelegt, bei 
mehreren ſah man vie edelften Theile des Körpers 
schrecklich zerfleifcht. Mit Blumen und grünen Zwei— 
gen bildeten dieſe Elaffenden Wunden entjegliche Con— 
trafte. 

Der flürmifche Auf des Volks veranlaßte zuerſt 
die nenernannten Minifter, von Arnim und Schwerin, 
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auf den Balcon heraus zu treten, um die allgemeine 
Aufregung durch verfühnende Worte zu beſchwichtigen. 
Doch der unaufhörlich ſich wicterholende Ruf: ‚Der 
König !’’ lieg diefe Worte ungehört. 

Endlich erſchien der Monarch am Arm der Königin 
und begrüßte Das Volk. Seine Züge waren fchmerzlich 
bewegt, die Königin bebte zurück vor dem Anblick fe 
vieler Leichen. Es war diefe Stunde, im ſchönſten 
Sonnengolde eines herrlichen Frühlingstages, gewiß eine 
der ſchwerſten Prüfungen, die jemals ein gefröntes 
Haupt, das Wohlwollen für fein Volk im Herzen trägt, 
erduldet hat, 

Kaum hatte der König begonnen: ,,QBor einer 
Stunde haben Sie mir verfprochen ruhig nach Haufe 
zu gehen .... ala er ſich durch wildkreuzende Rufe 
ver Menge unterbrochen fah. Da trat der König mit 
grüßender Bewegung zurück und dem Fräftigen Organe 
des Grafen Arnim gelang es, fich Gehör zu verfihaffen. 
Es war die Mahnung an das Vol, für die Herftellung 
der Ruhe und Drdnung fräftig mitzuwirken. Da rief 
ein junger Mann, e8 war Edmund, der auf den Schul- 
tern Anderer emporgehoben wurde, mit Fräftiger Stimme: 
„Das Volk verlangt vor allen Dingen Waffen, damit 
es ſich vertheidigen könne, um nicht mehr wehrlos ges 
mordet zu werden.” 

So war es. II, 2A 
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‚‚Dürgerbewaffnung fordert das Volk,“ rief an 


feiner Seite der Freiherr von Hochherz, „um ſich ſelbſt 
und feinen König gegen Anarchie jehügen zu können.“ 

Nicht lange darauf verfindete der Minifter vom 
Balcon herab: „Die Bürger werden unverzüglich bewaff— 
net werden; der jo allgemein beliebte Bolizeipräfident von 
Minutoli wird fih an die Spite der Bürgerbewaffnung 
ſtellen.“ 

Gegend Abend begann ſchon die Austheilung von 
Waffen im Zeughauſe. Bei einbrechender Dunkelheit 
wurde die Stadt erleuchtet. Bewaffnete Bürger bezogen 
ihre erften Schloßwachen. Schwarzsrothegoldene Fahnen 
und Kofarden, die Farben deutſcher Einheit, fah man 
überall als Symbole der Freiheit unſerer Märzerruns 
genfchaft. 

Aber die Hochgehenden Wogen der Eee können 
ſich fo fehnell nicht ebenen, wenn auch der Sturmwind 


fich gelegt hat, der fie aufregte, 


2. 


Das Eigenthum wurde wohl überall geachtet. Die 
höhere Idee der Breiheit, Die jeßt alle Seelen durchglühte, 
ſchien alle niedern Leidenſchaften erſtickt zu haben. 

Dennoch waren die untern Volksmaſſen noch in 


einer höchſt erregbaren Stimmung gegen ihre vermeint— 
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lichen Unterdrücker, oder Jeden, der fich irgendwie dem 
Volke feindlich gezeigt hatte, 
Daher Famen die Exeeffe vor dem Stadtgericht und 


dem Palais des Prinzen von Preußen, wobei Ajax nicht 


ohne Erfolg die Leidenfchaften aufwiegelte. Aber Hochs 
herz und andere Gefinnungsgenoffen beruhigten die Menge, 
indem fie das Balais des Prinzen für Nationaleigenthum 
erklärten und die Worte: „Eigenthum der Nation“ mit 
Kohle an die Wände fehrieben. Auf ähnliche Weife 
wurde auch das Stadtgericht vor ter Gefahr unerjegficher 
Verluſte für viele hundert Familien, durch Zerftörung 
von Acten, Dorumenten und Hypothekenbüchern, gerettet. 

Unaufhaltfam aber wogte ein Zug nach der Woh— 
nung des invaliten Majors von Pruski. Ein Dedienter, es 
war der Diener des Geheimraths Leblos ‚hatte in der vorigen 
Nacht, anftatt feinen Auftrag eine Schußwache von Soldaten 
zu holen, auszuführen, dem Volke den Zettel des Majo, 
von Pruski gezeigt und es hatte fi) ausgefprochen, daß 
diefer dem Militair Barricadenfämpfer habe überliefern 
wollen, Da ertönte ein allgemeines Nachegefchrei, zu 
deffen Vermehrung Ajax nicht wenig beitrug. 

Ein Haufen Tumultuanten rückte vor das Local 
der Zeitungshalle. Noch befanden ſich Der Geheimrath 
und der Major oben in der Wohnung des Leitern, Die 
befannte Courage Diefer beiden Herren ließ fie nicht 
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zweifeln, daß dev Tumult gegen ihre Berfonen und ihr 
Eigenthum gerichtet ſei; aber es galt nur einem im der 
Nähe wohnenden Bürger, der das Militair gegen die 
Zeitungshalle geheit hatte, indem er dieſe eine Höhle 
und ein Wespenneft genannt hatte, Der Bürger wurde 
durch Das Volksgericht gezwungen, 25 Thaler Buße ala 
Beitrag für die Familien der Getödteten und Verwun— 
deten zu erlegen. 

Kaum hatte ſich dieſe Bewegung etwas verzogen, 
jo beſchloſſen die beiden alten Kumpane, ſich nad der 
in einer einfamen Straße belegenen Wohnung des Ma— 
jors zurückzuziehen. 

Bertha mußte ſie begleiten. 

Da aber kamen die beiden tapfern Männer faſt 
aus dem Negen unter die Traufe. 

Ein gewaltiger Volfshaufen fammelte fih wor der 
Thür der Wohnung des Majors und verlangte, dag der 
Verräther am Volke zum Benfter herausgewerfen werde. 
Ajax las den dem Bedienten abgenommenen Zettel laut 
vor und fleigerte Dadurch noch die Wuth der Menge. 
Es fehlte nicht an Stimmen, die zu beruhigen ſuchten; 
dahin gehörten Hochherz und Edmund, die fich inmitten 
des tobenden Volfshaufens befanden. Aber ſie wurden 
nicht gehört. Die Menge fihrie: Todtſchlagen, zer 
foren ! und Drang endlich tumultuirend in das Haus, 


— 


in deſſen zweitem Stock die geräumige Wohnung des 
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alten Majors lag, wo derfelbe, da er reich war, em 
behagliches Garçonleben führte. 

Oben waren indeß die beiden alten Herren in höch— 
ſter Angft. Einmal hatte ihnen ſchon ein Kleiderfchrant 
das Leben gerettet, fie zweifelten nicht daran, daß ein 
ähnliches Verſteck ihnen jebt gegen den Pöbel, wie frü— 
her gegen die Soldaten, als Feſtung dienen werde. 

So fliegen ſie denn auch hier in einen Kleiders 
fchranf, in den des alten Majors hinein, welcher noch 
ganz voll hing von alten Uniformſtücken und Dienft 
mänteln, Bertha mußte zufchliegen und den Schlüſſel 
aufbewahren, 

Set war die Pöhelrotte oben, Man fuchte den 
Major; da er aber nicht zu finden war, jo begann das 
Zerſtörungswerk. Männer mit Aexten zerfihlugen Spies 
gel, Benjter und Meubeln und warfen Alles auf die 
Strafe. Nicht das Mindeſte, ſelbſt nicht die bedeuten- 
dert Geldſummen, die fich im Secretair befanden , nicht 
das Silberzeug im Glasſpinde wurde entwendet. Nies 
mandem geſchah perfünfich Leides. Auch gegen Bertha 
benahmen fich die Blouſenmänner mit aller Achtung. 

Seht kamen fie an den Kleiderfcehranf, worin Faum 
zwei Menfchen dicht aneinander gedrängt Plab hatten, 
Ber dem Verfuche ihn von der Wand abzurüden, — 
man, daß er ungewöhnlich ſchwer war. 

„Schlagt ihn entzwei,“ rief Ajax, „es ſtecken ver— 
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borgene Schätze darin.“ Schon hoben die Männer die 


Aexte und würden Durch die dünnen Holgwände den 
dahinter Verſteckten die Schätel gefpaltet haben; va 
warf fih ihnen Bertha entgegen und rief: „Haltet ein, 
ihr tödtet meinen Vater und den Major.“ 

„Die follen auch ſterben,“ ſchrie ihr ein riefiger 
Arbeiter zu; „angepackt, Kameraden, werft die ganze 
Geſchichte zum Fenfter hinaus |’ 

Und ſechs ftarfe Männer pacten den Schrank und 
hoben ihn emper und Fäntelten ihn um und um, fo daß 
die Verfteckten bald auf den Füßen, bald auf den Kopf 
zu fichen kamen. Sebt ertönte von innen ein dumpfes 
Nothgeſchrei. Die Männer lachten und meinten: das 
ſei das Geſchrei der Auftern in der Schale. Nun foll 
ten fie erft recht ihren Luftfprung machen, riefen fie 
einander zu. 

Während Andere das Fenſterkreuz einſchlugen, jehleppz= 
ten jene Männer den Schrank zitm Feniter. Vergebens 
war Bertha's Flehen, ihren Vater nicht zu tödten. Schon 
war die eine Kante des Kleiderfchranfes auf die Fenſter— 
brüftung gefeßt, noch einige Minuten und die ganze 

daſſe wiirde praffelnd auf die Straße herabgeftürzt fein, 
wo ſchon ein Scheiterhanfen von den Effecten des Mas 
jord angezlindet war, wenn nicht in dieſem gefahrvollen 
Augenblicke Hochherz und Edmund fich durch den Volks⸗ 
haufen Bahn gebrochen hätten und in das Zimmer, wo 
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diefer entfegliche Mord eben gefihehen at hereinges 
treten wären. 

„Edmund, Rettung 1’ rief Brit indem fie faft 
ohnmächtig in feine Arme fanf, „mein Vater und der 
Major ſtecken im Sleiderfpinde, den diefe Leute foeben 
auf die Straße werfen wollen.‘ 

„Loslaſſen!“ rief Edmund, indem er zwei Män— 
ner mit einer durch die Größe der Gefahr erhöhten Kraft 
zurückſchob. 

„Wer iſt es, der uns hindern will, Volksgericht zu 
halten?“ ſchrien die Arbeiter, indem ſie auf ihn ein— 
drangen, während die vier Andern den Schrank, der 
ihnen zu ſchwer wurde, auf den Boden niederließen. 

„Ich babe auf den Barricaden gefänpft, für die 
Freiheit, nicht damit das Volk fih Durch Mord beflecke. 
Wer die Männer, die bier verborgen ſtecken, morden 
will, muß erft mich tödten; nur über meine Leiche geht 
der Weg zu ihrem Herzen.’ 
| „Schämt Ihr Euch denn nicht?’ rief Hochherz 
in das Getümmel hinein, „Eben bat dag Volk von 
Berlin den fehönften Sieg errungen, Freude und Yriede 
herrſcht überall. Der König vertraut fich feinen Bürgern 
an und Gefeß und Drdnung werden wieder herrſchen, 
und Ihr welt Euch den Naben als Aas auf dem 
Hochgericht überliefern ? denn davon dürft Ihr überzeugt 
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fein, ich ſelbſt würde Euch als Mörder anklagen, wenn 
Ihr die beiten Männer da aus dem Fenfter ſtürzt.“ 

„Wir haben feinen Menfchen gefehen, das kann 
jeder Narr jagen, daß Leute im Schrank ſtecken, wir 
wifjens nicht.‘ 

„Lieber Ajax,“ rief Edmund diefem Volkstribun 
zu, „ich beſchwöre Sie, dieſe Leute zu beruhigen, ter 
Eine, der im Schranfe ſteckt, ft der Geheimrath Leblos, 
mein fünftiger Schwiegervater, hier meine Braut; Die 
fennen Sie ſchon.“ 

„Laſſen Sie öffnen, ich ſtehe für das Beben der 
Bewohner diefer Arche Noah.“ 

Dertha gab zittern? an Edmuud den Schlüſſel zum 
Schrank. Dieſer und Hochherz teilten zuvor die Klei— 
derfpinde wieder auf Die Füße; dann üffnete Edmund 
deffen Thür und in der Fläglichiten Verfaffung traten 
zitternd und bebend, bleich und zerftoßen der Geheimrath 
Leblos und der Major Brusfi*) heraus. 


) Da bei dem penfionirten Major von Preuß in der 
Heiligengeiftftraße ein ähnlicher Exceß der Volksjuftiz ſtatt— 
gefunden hat, fo bedarf es für folche Xefer, die ihn und feine 
Berhältniffe nicht Fennen, der Bemerkung, daß die bier ges 
Tchilderte Perföntlichkeit des Major Pruski, fo wie deffen Ver— 
hältniffe und Charafterzeichnung, auf den genannten Major 
auch nicht die mindefte Aehnlichkeitsbeziehung haben. — So 
ift auch bier Wahrheit und Dichtung gemifcht, wie im ganzen 
Romane. DIL. 











329 


Ueber diefen kläglichen Anblick brach die Pöbelmaſſe 
in ein ungeheures Lachen aus. 

„Das iſt ein gutes Zeichen,“ ſprach SR be⸗ 
ruhigend zu Bertha, „wer lacht, thut nichts Böſes.“ 

Andere Arbeiter kamen hinzu, das Gedränge wurde 
immer ärger. Der Schrank mit den Uniformſtücken des 
Majors wurde noch zum Fenſter hinausgeſtürzt. Die 
beiden Geretteten wollten ſich zurückziehen ; aber ein rie— 
figer Schmiedegefell hielt fe bet den Schultern feſt und. 
ſchrie: „Die Ohren müſſen wir ihnen wenigftens ab— 
ſchneiden, damit wir einen Denfzettel an ihre Schurke— 
rei und Volksverrätherei haben. Ein Zweiter z0g ſo— 
gleich ein Meſſer, Das er mit mordgierigen Blicken auf 
dem Niemen feines Schurzfelles wegte. Und zehn Andere 
ſchrien: „Schlagen, ſchlagen!“ „Spießruthen laufen I 
„Oeffnet die Gaſſe!“ „Jeder gebe ihnen einen Sieb |" 

So würden fie nicht lebend die Treppe hinunter 
gefommen fein. Nochmals mwendeten fih Edmund und 
Bertha mit Bitten an Mar, während Hochherz mit 
Wärme den Leuten zuredete und dieſem und jenem uns 
bemerkt einen Thaler in die Sand drückte. Die beiden 
Delinguenten fanden dabei wie vom Schreck werfteinert, 
das Schlimmfte erwartend, 

„Laßt uns Gericht halten, ebe wir ſtrafen,“ rief 
Ajax mit feinem fräftigen Organe. 


- 


„Ja, ja, Gericht Halten, dann drauf, drauf’ 
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„Dieſer Mann, ſprach Ajax, „iſt der Geheimrath 
Leblos. Wer etwas gegen ihn zu Elagen hat, der trete 


Se 


„Es war fein Bedienter, der den Auftrag hatte 
Militair zu holen.“ 

„Ja, zu feinem perfintichen Schuße,” nahm Eds 
mund das Wort. „Ihr ſehet, daß der alte Here nicht 
grade an einem Ueberfluß von Courage feidet, fo fprecht 
ibn frei im Namen des jonverainen Volks!“ 

‚‚Breigefprochen, freigeſprochen !“ riefen mebrere von 
den durch Hochherzens Freigebigfeit gewonnenen Stimmen. 

„Gut, führt ihn ab,“ gebot Ajax und Edmund 
und Bertha führten den zitternden alten Mann in ein 
kleines Hinterzimmer, wo noch nicht Die ganze woehnliche 
Einrichtung zerflört worden war, 

„Retten Sie den Major,’ ſprach — leiſe zu 
Ajax, „und ich bezahle Ihre Schulden.“ 

„Sie dürfen auf mich rechnen,“ entgegnete der 
Volksführer und erklärte, gegen das Volk gewendet, den 
Major für ſeinen Gefangenen, den er ſelbſt als Hochver— 
räther am Volk vor Gericht ſtellen werde. „Wer hat 
den Beweis ſeiner Schuld in der Hand? Gebt mir den 
Zettel, den er geſchrieben hat.“ 

Das geſchah und Ajax fuhr den erſchrockenen Major 
an: „Dieſes Document bringt Dich aufs Schaffott, 
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Hochverräther! Jetzt folge mir in irgend ein ſicheres Ge— 
mach, das ich ſelbſt verſchließen werde.“ 

Damit ſchob er ihn in eine Seitenkammer, die er 
zuſchloß, worauf er den Schlüſſel zu ſich ſteckte, 

„Nun, auf zum Autodafé!“ rief Ajax, „und dann 
zu dem Handſchuhmacher, der ein Paar Polen als Auf— 
wiegler denuncirt hat!“ 

Nach dieſen Worten ſuchte er noch einen Augenblick 
den Freiherrn auf und ſteckte ihm den Schlüſſel zu mit 
den Worten: „Hier, der Schlüſſel zu ſeinem Gefängniß 
in der Nebenkammer. Ich werde indeß die Menge fort— 
führen. Wenn Alles ſtill iſt, können Sie ihn befreien. 
Dann aber meine Schulden .....“ 

„Es 6leibt dabei.” 

„Es find aber an jehshundert Thaler.“ 

„Gut, ich zahle!‘ 

„Dafür, Freund, jollen Sie auch cin Abgott des 
Volkes werden I’ 

„Ich danfe für ſolche Empfehlungen. Meinen 
Weg werde ich ſchon allein gehen.“ 

„Sehr großmüthig! Sie find ein wahrer Gate, 
Adieu!“ Er ging. 

Zwei Zimmergefellen waren noch oben geblieben 
und hatten ihre Luft daran, zu zerichlagen , was irgend 
wie zerbrechlich war. Jetzt entdeckten fie noch in einem 
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dunklen Winfel ein Waterelofet, ſchleppten es ans 
Benfter und warfen es hinaus. 

Unglücklicher Weiſe aber ftand Ajax gerade unter 
dieſem Fenſter auf dem Trottoir, indem er durch Befehle 
das Verbrennen der Effeeten leitete. Plötzlich wurde ex 
getroffen von dem jehiweren herabftirzenden Meuble und 
zu Boten geworfen. 

Welch ein Held Hat jemals ein kläglicheres Ende 
gehabt! 

Aber ein altes Sprichwert ſagt: „Unkraut verges 
het nicht,“ oder wie em Fleiſchergeſell in feiner Nähe, 


als er nach der erften Betäubung wieder anfing fich zu 


regen, witzelte: „Ein guter Ochs Fällt nicht auf einen 


Schlag I’ 

Der Volksheld Ajax hatte, nachdem man ihn in 
das nächſte Haus gebracht hatte, fo viel Befinnung wieder 
gewonnen, daß er das Verlangen ausjprechen Fonnte, 
in feine Wohnung gebracht zu werden, die in der Nähe 
Ing. | 
Hochherz übernahm es, ihn mit der nöthigen Vor— 
fiht und Schonung dorthin bringen zu laſſen und für 
ſchleunige ärztliche und wundärztliche Hülfe zu ſorgen. 

Da machte er eine Entdeckung, die ihn ſelbſt übers 
vafchte, wie ſie den Leſer überrafchen wird: „Ajax war 
verheirathet und Vater einer Anzahl Kinder.‘ 

Sein Bffentliches Leben ließ von dem Dafein eines 
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ſolchen Verhältniſſes auch nicht Die leiſeſte Vermuthung 
aufkommen. 

Aber ſo viel verrieth ein Blick in das Innere dieſer 
Familie, daß es kein glückliches Verhältniß war. Wo 
der Mann nur für die Oeffentlichkeit lebt, wo er ſich 


Ylles erlaubt, was jehen dem Unvermählten zum Vorwurf 


gereicht, wo ev Nächte durchſpielt und Orgien feiert und 
fih Tag und Nacht unter den niedrigften Volksſchichten 
umhertreibt, um ſich einen Namen als Volksführer zu 
machen, da verhält der Genius der Häuslichkeit fein 
Haupt und flichet weinend ein Familienleben, das nur 
bleiche Gefichter und thränenſchwere Augen, verwahrloſete 
Kinder und Hunger und Noth in allen Ecken birgt. 

Nach den Ausſpruch der Aerzte waren zwar ein Arm 
und ein Bein gebrochen, und eine bedeutende Gehirners 
ſchütterung hatte ftattgefunden, aber Gefahr für das Le— 
ben war noch) nicht vorhanden. 

Hochherz legte eine Banknote von bedentendem Wer: 
the in die Hände der blaſſen Frau, die ihm weinend da— 
für die Hand küßte, ehe er es en. I konnte. Er rieth 
ihr, ihren Gatten nach der Anlegung Des erſten Verban— 
Des in Die Charite bringen zu — da er doch im 
Haufe nicht die nöthige Pflege und Behandlung haben 
könne. 

„Ach Gott,“ ſprach die Frau, „es iſt ja die ein— 


zige Gelegenheit, ihm meine Liebe zu beweiſen; Tag und 
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Nacht werde ich nicht ermüden an feinem Kranfenbett zu 

figen ; vielleicht,“ feste fie Feife und mit niedergeſchlage— 

nem Blick hinzu, „läßt er fih Tiefe Zuchtruthe tes 

Himmels zur Warnung dienen und befjert ſich!“ 
„Gott, gebe es!“ 


3, 


Ehe diefe Scene fich ereignete, hatte Hochherz ncch 
Gelegenheit, ein anderes gutes Werk zu thun. 

Als ver alte Geheimrath ih, geführt ven feiner 
Tochter und dem jungen Nedlich, in das noch unverfebrte 
Hinterzimmer zurückgezogen hatte, war er ihnen dorthin 
gefolgt. 

Der Geheimrath hatte fich völlig erfchöpft in einen 
dort ftehenden alten Sefjel niedergelaffen. Dann, nach— 
dem er ſich etwas erholt hatte, fuchte er mit den Augen 
Edmund, der etwas zurückſtand. 

Kaum batte er ihn erblickt, fo reichte er ihn die 
Hand, 

„Sie haben mein Leben gerettet, Edmund,“ fprach 
er, „wenn ich Ihnen das vergeſſe, fe möge Gott meiner 
vergefjen in meiner letzten Stunde.‘ 

Der alte Herr war dabei bewegt, wie nie zubor 
und Edmund, wie Bertha, erkannten, daß jest der Augen 
blick gekommen jei, wo der Vater ihrem Bunde den 
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“ 
Segen nicht mehr länger werde verfagen können. Sie 
knieten nieder und baten um feinen Segen. 

„Euren BeneugiinD zu ſegnen,“ ſprach der Alte 
nach einigem Kampf mit jich ſelbſt, „würde Euch wer 
nig nützen und Euch mit einander verloben, wäre ein 
baarer Unſinn; denn mein Einfluß un Miniſterium it 
gebrochen, der Mlinifter, der Deine Fähigkeiten kannte, 
ift abgetreten und die revolutienairen Bewegungen, bei 
denen Du Dich betheiligt haft, werden Dir einen Rie— 
gel vorjchieben vor jeder Moglichkeit einer Karriere im 
Staatsdienſt.“ 

„O, mein Vater, ich bin ja noch jung, kann ja 
warten und wenn es zehn, ja zwanzig Sabre währte, 
bis Edmund ....“ 

„Nichts damit! das frühzeitige Verplempern bringt 
felten Glück in der Che und dann wiirde fich meine 
Bertha damit jede Oelegenheit verfhlagen, eine gute 
Bartie zu machen.‘ 

Jetzt trat Hochherz vor. 

„Ich weiß nicht, ob ich Die Ehre habe Ihnen perz 
jönlich befannt zu ſein.“ 

„Der Landichaftsrath Freiherr von Hochherz, wenn 
ich nicht irre.“ 

‚un, dann werden Sie auch wiffen, daß ich die 
Mittel habe Ldiefen jungen Mann zu verſorgen. Bon 
dieſem Augenblick an ift ev als Wirthſchaftsinſpector auf 
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meinen Gütern in Schlefien mul, mit 1600 The, 
jährlihem Gehalt, freier Wohnung, Catipang Reitpferd 
und andern Emolumenten. Sig: das, Herr Geheim— 
rath?“ — 

„Herr Landſchaftsrath!“ 

HD, Ste edler Mann 1° viefen die beiden jungen 
Leute und driteften feine Hände. 

Dev Geheimrath aber antwortete: „Vollkommen 
genügt das; num dann, Kinder, e ll meinen 
Segen.‘ ; 


Mr 
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Aus der Wohnung Des Lıleraten Ajax Eehrte Hoch— 
herz im die zerſtörte Behauſung des Majers von Prusfi 
zurück. Dort entließ er diefen alten Seren feiner Gefan— 
genfchaft und da auf der Straße die Paffage wieder 
bergeftellt war, fo vweranlaßte er ihn und den Geheimrath 
und feine Tochter, eine Droſchke zu nehmen und nach 
der Wohnung des Geheimraths zurückzukehren. 

Edmund aber forderte er auf ſeine Schweiter abzu— 


holen, die fi) in einer befreundeten Familie befinde, 


4. 
Auch Hochherz und Edmund bedienten fih, um ſchnel—⸗ 
fer nach der Brüderſtraße zurückzukommen, einer Droſchke. 
Kaum jagen fie im Wagen, fo ergoß ſich Edmund 


mit der wärmſten Sprache des Herzens in Ausdrücken 

















—— 
des Dankgefühls für das Glück, das er ihm und ſeiner 
Geliebten bereitet habe. 

„Mein Verdienſt ebei⸗ ſprach Hochherz mit ei— 
nem ſichtlichen Ausdruck von Wehmuth, „iſt nur ſehr 
gering. In Hinſicht des Gehalts tritt ja der Sohn nur 
in das Erbe ſeines Vaters.“ 

„Mein Vater — ge— ſchrie er auf und wurde ſchon 
bei dem Gedanken einer solchen Möglichkeit ſelbſt bleich 
wie ein Todter. 

„Junger Mann,‘ entgegnete Hochherz, „faſſen 
Sie ſich, Sie haben von jetzt an höhere Pflichten zu 
erfüllen. Ihr guter Vater iſt nicht mehr.“ 

„O Gott, o Gott! Wie wird meine arme Mutter 
leiden!“ 

„Sie haben nur noch eine Schweſter zu tröften, 
auch Ihre treffliche Mutter hat ausgelitten.“ 

„Schreckliches Schickſal, warum trifft du Die 
Schuldloſen und verſchoneſt die Schuldigen!“ 

„Hadern Sie nicht mit dem Geſchick, Edmund! 
Eine neue Zeit hat begonnen. Aber ſie mußte mit 
ſchweren Opfern erkauft werden. Ein neuer Völkerfrüh— 
ling hat begonnen, ein Frühling der Freiheit iſt erwacht. 
Die Völker ſind zu dem Verlangen gekommen ſelbſt zu 
denken, ſich ſelbſt zu beſtimmen und nur ſich ſelbſt gege— 
benen Geſetzen zu gehorchen. Darin beſtehet das Weſen 

So war es. II. 22 


| a 
der Freiheit! Es Fünnen auch im Frühlinge Säne- 
ſtürme und Eis fommen ; aber dns Eis und der Schnee 
im Frühlinge ift ein Andres, wie im Winter. Beide 
verſchwinden ſchnell. Der Frühling iſt da; er wird und 
muß kommen; der Freiheitsmorgen, der Frühling der 
Freiheit, er wird und muß kommen.“ 

Eine ähnliche Scene, nur noch ergreifender im 
Ausdruck des Schmerzes, ereignete fih, ala Emma nad 
einer mehr fehonenden Vorbereitung die Mittheilung über 
den Tod ihrer Eltern empfing. 

Sie verlangte Die geliebten Todten zu fehen und 
Hochherz begleitete die beiden verwaiften Geſchwiſter nach 
feiner Wohnung, nachdem er ihnen gefagt hatte, daß cr 
die thenern Leichen bis zur —— dort im zweiten 
Stock aufgenommen habe. 

Als ſie aber daſelbſt ankamen, ſagten ihnen die 
Bedienten, ein Haufen Volks ſei eingedrungen und habe 
die Leichen hier aus dem Hauſe mit Blumen geſchmückt 
zu den andern nach dem Schloß gebracht, von wo aus 
Allen eine feierliche Beſtattung zu Theil werden ſolle. 

„Dorthin!“ rief Emma. 

„Sie werden den Anblick nicht ertragen können.“ 

„O, tbheurer Freund, halten Sie mi) nicht für 
ſchwach. Habe ich das Schrecklichſte erfahren, fo werde 
ich auch Kraft haben meine Tieben feligen Eltern in ihrem 
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Toresnchlumine noch einmal zu fehen, und die iibrigen 
‚Leichen werden mich gar nicht erſchrecken.“ 

„Gut, alſo heute um Mitternacht.“ 

„Warum nicht ſogleich?“ 

„Weil jetzt noch das bewegte Gefühl zu viel Stö— 
rungen erleiden würde. Der Schmerz mil einfam ſein; 
oder nur theilnehmende Seelen um fich ſehen.“ 
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Die Schloßuhr ſchlug zwölf Uhr Mitternacht, 

Sterne blitzten am Himmel, der Mond war noch 
nicht aufgegangen, die Gaslichter auf den ſtill geworde— 
nen Straßen waren dem Erlöſchen nahe. 

Hochherz führte Emma am Arm nach dem Schloffe, 
unter deffen Bortale die erſte Bürgerwehr noch mit dem 
Militair gemeinfchaftlich Wache hielt, 

Oben im Schleife hoch über den Todten fehlief der 
König, erſchöpft von den Creigniffen, feinen forgenvollen 
Schlaf. Möglih auch, dag er noch machte, denn der 
Anblick fo vieler blutender Leichen mußte wohl fein edles 
Herz mit dem tiefjten Kummer erfüllt haben. 

Hier war die Stelle, wo der König gefprochen, als 
er auf dringende Vorftelung der Deputation die Bürger: 
beivaffnung genehmigt hattes „Von diefem Augenblick 
an gebe ich mich vertrauungsvoll in die Hände memes 
Volks.“ 22* 
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Keine Wache hielt unfere drei Wanderer auf, als 
fie fagten, fie wollten die Todten bejuchen. 

Emma in ihren Schmerz, im ſchwarzen Trauers 
leide zitterte am Arm ihres Freundes, aber ihr ftarker 
Geiſt hielt fie aufrecht, daß fie weiblicher Schwäche nicht 
erlag. Sie war wunderſchön in der feinen Bläſſe ihres 
zarten Teints und mit dunklen Auge, das in Thränen 
Schwamm. 

Sp traten fie in ein Tanges, fehwach erleuchtetes 
Gewölbe im Seitenflügel des Schloffes, wo in gedoppel— 

ter Reihe ein offener Sarg neben dem andern ftand, 
tie Haffenden Wunden mit Blumen bevedt, 

Es war ein ſchrecklicher Anblick; fie mußten erſt 
vielen Todten in das blaſſe oder blutige Antlitz ſehen, 
ehe ſie die beiden lieben Alten herausfanden. Doch der 
Inſtinkt der kindlichen Liebe führte ſie bald richtig. 
„Vater!“ „Mutter!“ riefen Edmund und dann Emma 
und fanken neben den Särgen ihrer Eltern auf ihre 
Kniee nieder und bedeckten ihre kalten, ſtarren Hände mit 
Thränen und Küſſen. 

Nachdem dem Schmerz ſein Recht geſchehen war, 
hob fie Hochherz auf und indem er mit ihr zu den Fü— 
Ben der Särge ihrer Eltern ftand, fprach er mit beweg— 
ter Stimme: „Bis zu dieſem großen Moment, liebe 
Emma, habe ich meine Bitte aufgefpart, deren Gewäh— 
rung mir das Glück meines Lebens, und wie ich heffe 

‘ 
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auch das Ihrige ſichern würde. Geliebte Emma, ich 
habe ihren Werth erkannt und frage Sie jetzt im Angeſicht 
Ihrer verewigten Eltern, deren Geiſt der Liebe uns um— 
weht, wollen Sie meine Gattin werden?“ 

„O, mein Gott!“ rief Emma mit bebender Stimme, 
„dieſes Glück im Unglück, woher ſollt' ich Kraft neh— 
men es zu ertragen; aber ich darf Ihre Liebe nicht an— 
nehmen, es ſind ja nicht die Erſtlingsblüthen meines 
Herzens, die ich Ihnen weihen könnte. Ein Unwürdiger ..“ 

„Ich weiß es, Emma, aber auch ich bringe Ihnen 
nicht die Erſtlinge meiner Liebe; denn ich hatte eine 
geliebte Braut, um die mich der falſche Ehrbegriff mei— 
nes Standes gebracht hat.“ 

„Und Sie reich und von Adel, ich ein armes an— 
ſpruchloſes Bürgerkind.“ 

„Eben deshalb! ich habe gelernt in der rauhen 
Wüſte meines Lebens, daß Reichthum keine höhere Glück— 
ſeligkeit bringt als die, Andere damit glücklich zu ma— 
chen, und was den Adel betrifft, ſo bin ich längſt 
der Meinung geweſen, die Thomas Tyrnau ausſpricht: 

„„Ich habe fie gelehrt, daß auf einer Stufe der Bil⸗ 
tung ftehen jeden Unterfchied des Standes aus— 
tijcht. 

„Und fo wiederhofe ich meine Bitte. Die zweite Liebe 
ift oft dauernder wie die erfte, denn dieſe beruhet auf je 


leicht täuſchbarer Leivenfchaft, jene auf befennener Anz 
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erfennung des Werths und Darauf ſich gründende Achtung ; 
darum noch einmal frage ich Dich, willft Du die Mei- 
nige werden ?“ | 

„Für das ganze Leben, und wäre e8 möglich noch 
darüber hinaus! Und möge uns einft fo der Tod ver— 
einen wie Diefe Beiden. Sch wenigſtens würde den 
Schmerz einer ſolchen zweiten Trennung nicht: über— 
feben. 

Mit dieſen Worten ſank fie völlig bingeriffen an 
feine Bruft und empfing den bräntlichen Kuß und dann 
ſpäter den Verlobungsring. 

Edmund umſchloß die Vereinten, und verkündete 
ſeiner Schweſter auch ſein Glück. 

So entſprießen ſelbſt den Gräbern noch Blumen, 
und Glückſeligkeit erblühet aus den tiefſten Schmerzen 
des Lebens. 

Nachdem Hochherz und Emma, Edmund und Bertha. 
am 2iften von der feierlichen Beftattung zahlreicher 
Opfer diefes Freiheitsfampfes zurückgekehrt waren, bes 
ftiegen fie noch an denfelben Abend die nach Schlefien 
führende Eifenbahn, und kamen am folgenden Tage auf 
einem paradieſiſch belegenen Gute des Freiherrn von 
Hochherz an. 

Die beiden Mädchen fanden im Schloſſe bei der 
trefflichen ältern Schweſter des Freiherrn, einer ältlichen 


verwittweten Dame von der edeljten Geſinnung, eine 
herzliche Aufnahme und Edmund wurde am folgenden a 
Tage auf dem Gute als Inſpector der ganzen Herrſchaft 
eingeführt. 

Der erfte Met, den er im Auftrage feines Patrons 
den Bauern aller Gemeinden verkünden durfte, war, ala 
erſte freiwillig dargebrachte Frucht der errungenen Freiheit: 

Gänzliche Befreiung von allen gutsherrlichen Lajten 
und Abgaben, 

Und die Zukunft erſchien den Glücklichen im rofigen 


Lichte, 


Ende des zweiten und lebten Theile, 
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